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Vorwort, 


Den zwei Bänden meiner in den Jahren 1843 
und 1847 herausgegebenen „Reden und Aufsäze“ 
folgt hier unter etwas geändertem Titel eine dritte 
Sammlung. 

Die Reden selbst, welche ihre Entstehung sämt- 
lich meinem Amtsberuf als akademischer und als Gym- 
nasiallehrer verdanken , bedürfen keiner besondern 
Bevorwortung; eher vielleicht der Anhang. 

Derselbe enthält fast lauter Schuhneistereien und 
ist fast lediglich für humanistische Schulmänner be- 
rechnet. Wie ich von jeher die nun über vierzig 
Jahre von - mir bekleidete yvfivafTiapyia für meinen 
Hauptlebensberuf hielt, ohne darüber die mir zuge- 
wiesene akademische Thätigkeit zu vernachlässigen 
oder für die Förderung der mir zugänglichen Zweige 
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des Alterthumsstudiums ganz unthätig zu bleiben, so 
möchte ich meine vieljährigen Gymnasialerfahrungen 
für jüngere Lehrer möglichst fruchtbar machen. 

Sollte ich mir einen Beurtheiier dieser Mitthei- 
lungen wünschen , so wäre es ein praktischer 
Schulmann, und zwar von gereifterem Alter. 
Denn einem ganz jugendlichen würde ichs nicht ver- 
argen, wenn ihm vieles trivial und kaum des Druckes 
werth schiene. Ist es doch manchem Leser von 
Ciceros officia. mich seihst nicht ausgeschlossen, so 
ergangen, dass wir als Jünglinge und junge Männer 
Bemerkungen des humanen und erfahrenen Alten, be- 
sonders über Lehensklugheit , obgleich sie auf seinen 
gleichfalls zwanzigjährigen Sohn berechnet waren, 
doch für völlig selbstverständlich und kindisch und 
desshalb für langweilig erklärten, später aber, selbst 
noch im vierzigsten und fünfzigsten Lebensjahre uns 
bekennen mussten , das praktisch Brauchbare darin 
nicht verstanden zu haben, und uns manches Fehlers 
erinnerten , der aus Unkenntniss oder Missachtung 
seiner Winke begangen worden. 

Eben so wird der rein wissenschaftliche Philolog 
meinen didaktischen Hebungen — denn das sind nicht 
die in jlem also überschriebenen Aufsaz allein — keinen 
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besonderen Geschmack abgewinnen können, da sie 
auf- Werth hauptsächlich in Hinsicht auf ihre Form 
Anspruch machen. Ich glaube mir nämlich in einem 
fünfimdvierzigjährigen Lehramt und durch beständige 
Uebung in der socratischen Mäeutik die Gabe der 
Popularität in der Darstellung erworben zu haben, 
ohne deren Wirksamkeit durch eigentliche Breite ab- 
zuschwächen und ihrer gleichzeitigen Anregungskraft 
Abbruch zu tliun. Denn der Lernende fühlt für eine 
Belehrung nur dann aufrichtige Dankbarkeit, wenn er 
durch die Belehrung sich zugleich angeregt und in 
geistige Selbsllhäligkeit versezt sieht. Dieses Pfund, 
welches ich zu besizen wähne, wollte ich mittelst 
solcher didaktischer Hebungen wuchern lassen. Aus 
diesem Grunde habe ich mehrere Programme und 
Aufsäze , die einen rein wissenschaftlichen Zweck ver- 
folgen und nur der zunflmässigen Philologie angehören, 
z. B. über Dittographieen und Wortversezungen im 
Text des Tacitus, in Zimmermanns Zeitschrift für 
Altertumswissenschaft 1840 Nr. 39 u. 40, und Indicem 
vocabulorum quorundam Teutonicorum cum Graecis La - 
litmque congruentium, Universitätsprogramme vom Jahr 
1831 und 1852, so wie ein zu der zwölften Festrede 
gehöriges lateinisches Festgedicht von dieser Sammlung 
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ausgeschlossen. Dagegen hoffe ich, dass sich ziem- 
lich alles , was ich aufgenommen , im allgemein bil- 
denden Gymnasial unterricht theils ethisch, theils 
ästhetisch, theils zur Uebung des Verstandes und Ur- 
theils mittelbar oder unmittelbar verwerthen lasse. 

Erlangen, den 6. April 1860. 


Döderleiu. 
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Hochverehrte Versammlung ! 


In ruhigem Gange hat das Schuljahr, dessen Ab- 
schluss wir heute iu gewohnter Weise feiern, seiu Ziel 
erreicht, ohne wesentliche Aenderung der Lehrmethode, 
ohne bedeutende Störung der Schulzucht, und die Anstalt 
selbst ist noch unberührt geblieben von den bedeutungs- 
vollen Ereignissen, welche vor wenig Monaten das gei- 
stige Angesicht unseres bayerischen Vaterlandes änderten. 
Allein es kann nicht fehlen , dass der Umschwung der 
Dinge auch auf das Schulwesen umgestaltend einwirkeu 
wird, und wenn die allgemeine Sage nicht täuscht, so 
darf das gesamte Studienwesen, auf Universitäten wie 
auf Gymnasien , einer neuen Einrichtung entgegensehen. 
Und wollen wir uns Glück wünschen, nichts übereilt zu 
sehen, und der Weisheit unseres Königs und seiner er- 
leuchteten Rathgeber vertrauen zu dürfen, dass kein 
Grundstein des Gebäudes, in dem wir bisher gern ge- 
wohnt und nicht ohne Segen gearbeitet haben, heraus- 
geuommen, keine Hauptmauer verrückt werde, dass das 
Ganze ausgebaut werde nicht nach den Wünschen der 
vorübergehenden Beschauer , sondern nach dem Rathe 
der sachkundigen Baumeister. Wem wäre nicht bewusst, 


*) Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 
27. August 1847. 
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wie viele Stimmen eine radicale Umgestaltung der Jugend- 
erziehung fordern, und wie sicher sie ihrer Sache zu sein 
glauben ? Ihnen gegenüber hat unsere Regierung mehr 
als manche andere ihre feste Haltung behauptet und 
stillschweigend ihren Anspruch auf die tiefere Kunstein- 
sicht geltend gemacht. Und wenn sie so den Grundbau, 
der nichts weniger als morsch ist, schont und schüzt, 
und aussen und innen einzelne Theile einreisst und neu 
aufbaut, andere verrückt und anders ausschmückt, und 
wenn dabei auch manche behagliche Gewohnheit gestört, 
manche neue Arbeit zugemuthet, mancher faule Fleck 
aufgedeckt wird , so werden wir das dankbar erkennen 
und uns vor der Gefahr hüten , dass Selbstzufriedenheit 
uns zur Unzufriedenheit verleite. 

Hei diesem allgemein gehaltenen Wunsche für die 
nächste Zukunft unseres Schulwesens lassen Sie mich stehn 
bleiben. Denn einzelnes zu verfolgen wäre aus mehr 
als Einem Grunde hier und heute ein unzeitiges Bemühn. 
Jeder neue Schulplan, der da erscheinen mag, kann 
doch nichts anderes sein als eine neue Form ; die Lehrer 
und die Lernenden sind es , die diese Form erst beleben 
müssen ; darf ich ein Gleichniss gebrauchen , so sind sie 
der Wein, die Schulverfassung ist nur das Weingefäss. 
Der schlechte Wein in das schönste Gefass umgegosseu 
gewinnt nichts an Werth, so wie der edle Wein in dem 
gemeinsten Napfe seinen Wohlgeschmack behauptet. 

Indess sind unsere von oben erhaltenen Vorschriften 
auch reich an Winken, nicht blos durch welche Mittel, 
sondern auch in welchem Geiste wir unsere Schüler er- 
ziehen sollen. Unter diesen ist eine dem reichen Gemüth 
unseres Königs unmittelbar entströmt. Wie der könig- 
liche Sänger einst dichtete, 

Wie? Gymnasium nennen die jezigen Menschen die Stätte, 

Wo die Jugend versizt, ach. wo der Körper verdirbt! 
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so werden auch in nüchternen Verordnungen die Schulen 
und Lehrer, welche solcher Ermahnung bedürfen, viel- 
fach ermahnt, der Jugendlichkeit der ihnen anver- 
trauteo Jugend keinen Eintrag zu thun. 

Wohl mag schon mancher träge Schüler jene könig- * 
liehen Worte missbraucht haben, um sich' mit seiner 
Arbeitsscheu zu trüsten ; denn wo ist ein geistreicher - 
Spruch, der jedem Missbrauch entgangen wäre? 

Um so zweckmässiger wird es erscheinen , wenn ich 
hier im Namen der mir anvertrauten Anstalt nicht blos 
die allgemeine Versicherung gebe, von unserem eifrigen 
Bestreben, die uns anvertraute Jugend jugendlich zu er- 
halten, sondern auch die Frage ins Auge fasse, worin 
sich die wahre, ächte, lobens- und liebenswürdige Ju- 
gendlichkeit zeigt mul durch welche Mittel sie gepflegt 
wird. 

* . 

Was ist aEo der natürliche Character der Jugend 
überhaupt, der Character, in dem sich Kind und Knabe 
und Jüngling begegnen, und nur dem Grade nach sich 
von einander unterscheiden ? Sie steht der Natur noch 
näher als das reife Alter , und hat das Recht ihr näher 
zu stehn. Das ganze menschliche Leben von der Wiege 
bis zum Grab ist, wenn es seine wahre Aufgabe erkennt, 
ein beständiger Kampf der Vernunft mit der Natur, und 
sogar mit einer doppelten Natur ; mit der Aussenwelt, 
die der menschliche Geist seinen Zwecken dienstbar 
macht, und mit seiner eigenen inneren Natur, die ihn 
vielfach in seinem höheren Streben hindert. 

Dieser Kampf wächst mit dem Leben selbst. Nur 
das Wiegenkind, der Säugling, ist völlig von ihm frei- 
gesprochen, aber kaum erwacht der erste Funke seiner 
schlummernden Vernunft, so ergeht an ihn die Forderung, 
dem Triebe seiner Natur Gewalt anzuthun, zu lassen, 
was sie will, und zu thun, was sie nicht will. 

1 • 
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Allein es ist eine gewaltige Macht, diese Natur, die 
jeden Fussbreit ihres Gebiets vertheidigt, daher die Nach- 
sicht, wenn der gebotene Kampf nur unvollkommen ge- 
lingt; und es ist eine edle Feindin, diese Natur, daher 
die Aufgabe, keinen Vertilgungskrieg gegen sie zu fuhren, 
sondern sie nur zu bändigen und aus einer kräftigen 
Gegnerin zu einer hillfreichen Freundin zu machen. 

So ist’s naturgemäss , wenn der Knabe und Jüngling 
noch vielfach unter der Herrschaft dieser Natur steht. 
Ihr Grundzug ist die rohe ungebfindigte Krallt, die an 
sich die Grundbedingung alles Grossen und Herrlichen 
ist, aber erst durch ihre weise Müssigung ihre Vollen- 
dung erhält. 

Aus dieser Quelle strömen die Fehler, die wir der 
Jugend lieber und leichter verzeihen als dem reifen 
Alter, der Leichtsinn, der den Ernst des Lebens gern 
vergisst, die Unbesonnenheit, die der Eingebung des 
Augenblicks folgt, der Uebermuth, der die inwohnende 
Kraft gern überströmen lässt, der Jähzorn, der das auf- 
geregte Gefühl nicht zu benieistern vermag. 

Gegen alle diese Fehler muss die Erziehung mit 
Worten eifern und mit Werken kämpfen, aber sie geht 
mit Freude in diesen Kampf und darf sich nicht Glück 
wünschen , wenn sie nichts der Art zu bekämpfen findet. 
Eine jugendliche Seele, welche zu allen diesen Fehlern 
sich nicht einmal versucht fühlt, ist entweder eine Engels- 
natur oder eine Unnatur. 

Es ist ein wohlthätiger Kampf mit der übersprudeln- 
den Kraft, aber ein hoffnungsloser mit der urzahmen 
Schwäche. Wie der tüchtige Reiter lieber ein schnauben- 
des Ross im Zügel hält, als einem frommen Ross die 
Sporen gibt, so wird auch der Erzieher, wenn er die 
Wahl hat, lieber eine Rotte wildausschlagender Knaben 
führen, die er zur Besonnenheit ermahnen und nöthigen 
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muss, als eine Schaar allzu zahmer Naturen, die er trei- 
ben muss. 

Sind dies» Fehler, zu denen der Naturzustand die 
Jugend verleitet, so gehn andererseits aus eben diesem 
Zustand Vorzüge hervor, welche die eigentliche Lichtseite 
des jugendlichen Characters bilden, und deren Mangel der 
Jugend schwerer nachgeseheu wird als dem Manuesalter. 

. Es ist diess erstens die Offenheit, . Ich darf nicht erst 
bemerken, dass sie kein ausscldiessender Besiz der Jugend 
sein soll; aber die späteren Jahre machen die Lebens- 
klugheit zur Ptlicht, welche unbeschadet des Gewissens 
und der Ehre den Mann nöthigt, den Verhältnissen sich 
anzuschmiegen. Das Geschäftsleben verpflichtet zu Ge- 
heimnissen, ja es gibt selbst einen Lebensberuf hohen 
' Ranges, welcher der Unwahrheit und des Truges nicht 
glaubt entbehren zu können, und jeder, dem die Fürsorge 
für eine grössere oder kleinere Gesellschaft obliegt, jeder, 
der eine Gemeinschaft zu vertreten hat, bedarf der Vor- 
sicht und der Rücksicht, bedarf des leisen Auftretens 
und der weisen Beschränkung seines Freimuths. Die Ju- 
gend ist von diesen Fesseln frei. Gibt es überhaupt er- 
laubte Nothlügen , für die Jugend gibt es sicher keine. 
Der wahre Jugeudsinn versteht sich auf Unwahrheit, Ver- 
stellung, Lug und Trug So wenig als die Natur selbst, 
und gibt diesen Sinn durch ein offenes, freies Auge kund, 
das jedem andern Auge gern begegnet und fest in jedem 
andern Auge ruhen kann. Diess soll und vermag aller- 
dings auch der reife Manu, aber aus dem offenen Blick 
des Knaben und Jünglings soll nicht blos ein gutes Ge- 
wissen sprechen, das die Lüge besiegt, sondern die Un- 
schuld selbst , welche die Lüge gar nicht kennt. 

Ein zweites Kennzeichen der Jugend ist die Begei- 
sterung, eine edle Leidenschaft. Beneidenswerther Mensch, 
wen ein jugendlicher Enthusiasmus durch sein ganzes 
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Leben begleitet, wer nicht blos mit Wärme, sondern 

mit Gliith seine Lebenszwecke verfolgt, ohne dass sein 
Blut durch die Jahre ruhiger, sein Geiniith durch die 
Welterfahrung kälter wird ! 

Diess ist ein seltenes Glück, und eiu Glück mehr - 
für ihn selbst als für die Welt. Denn in grosser Mehr- 
zahl lässt der Mensch sein Blut durch die Macht der 
Jahre beruhigen, sein Geiniith durch Erfahrungen erkäl- 
ten, seine Herzensinteressen durch gleichmässige Ver- 
keilung auf Mancherlei ins Gleichgewicht sezen, und 
bleibt so vor manchem beseligenden Irrthum , dem der 
Enthusiast sich hingibt, gesichert und befreit. Aber be- 
klagenswerth ist der Mensch, der in keinem Abschnitt 
seines Lebens mit Geist und Herz geschwärmt hat, 
nie einer Gewalt der Begeisterung unterthan war , die sein 
ganzes Selbst in Beschlag nahm und sein Wesen mit 
einer Liebesgluth durchzuckte , über der er sich selbst 
vergass. Und wie reich ist die Welt an Gegenständen, 
für die man schwärmen kann! Sei es das Reich der 
Töne oder der Farben , sei es eine Wissenschaft oder eine 
Schöpfung der Dichtkunst, sei es ein Held der Geschichte, 
dessen Grossthaten uns hinreissen, oder ein Lehrer, an 
dessen Mund und Auge wir mit Ohr und Auge hangen, 
oder ein Freund, mit dem wir uns zu Einem Wesen 
vereinigt wünschen. Der Jugend bieten sich diese Ge- 
genstände am willigsten dar, die Jugend kann sie am 
leichtesten ergreifen und festhalten, der Jugend steht Ein- 
seitigkeit in ihrem Thun und Fühlen wohl an. Darum 
verlangen wir von einem Jüngling, in welchem wir wahre 
Jugendlichkeit erkennen sollen, dass er nicht sein Herz 
und seine Liebe mit abgemessener Unparteilichkeit an 
alles gleiehmässig .vertheile, sondern mit parteilicher, 
ja selbst blinder Vorliebe eines oder, einiges ergreife, da-, . 
für erglühe , darin ganz lebe und aufgehe. • ' - 
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Ganz verschieden von dieser Begeisterung und 
Schwärmerei und von jener Offenheit und Freimüthigkejt 
ist eine dritte Eigenschaft, die zum Wesen der Jugend- 
lichkeit gehört. Jene beiden sind Ausflüsse des Kraft- 
gefühles und sind eine Folge der Freiheit, deren sich die 
Jugend in ihrer Nähe am Naturzustand und in ilu’er Ent- 
fernung von den Schranken des Geschäftslebens erfreut. 
Soll der Verein dieser schönen Eigenschaften nicht in 
Uebei'muth ausarteu, so muss in dem freimüthigen und 
begeisterten Jüngling noch ein Gefühl rege sein, durch 
welches er sich selbst beschränkt und demüthigt; das Ge- 
fühl, dass er nur ein Werdendes ist, und die Anerken- 
nung, dass das Werdende dem Fertigen nachstehe, wie die 
unreife Frucht weniger gilt als die gereifte. Die Be- 
• scheidenheit ist es, die Krone der Jünglingstugenden, wie 
die Kraft und das innere Feuer ihre Grundlage ist. Durch 
nichts erniedrigt sich der Mensch mehr als wenn er 
nichts höheres anerkennen mag, dem er Ehrfurcht schulde, 
als 6ich selbst; er beweist dadurch, wie niedrig seine Ideale 
stehn, und jeder ist mehr nach dem zu messen, wonach 
er strebt, als nach dem, was er schon errungen hat. Frei- 
lich sagt unser Dichterfürst in heiterer Laune, dass 
nur die Lumpe bescheiden seien, und mancher Jüngling 
mag sich diess Wort zu Herzen genommen haben, das 
gewiss nicht zur Jugend gesprochen ist. 

Ich verzichte billig darauf, das Bild eines Knaben 
oder Jünglings, in dem sich der jugendliche Sinn rein 
und hebenswürdig auspräge, bis ins einzelne auszuma- 
len; noch weniger, darf ich- Züge hinzuthun , die nur all- 
. gemeine Tugenden sind. Aber denken Sie einen Jüng- 
iing mit einem offenen, ehrlichen , unschuldigen Auge, 
das keinem Blicke scheu aus weicht, lassen Sie aus dem- 
selben Auge -ein lebendiges Gefühl sprechen und ein Ge- ' 
müth hervorblizeu, das leicht in Feuer und Flamme 
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ausschlägt ; und lassen Sie dieses natürliche Feuer in 
allen Lagen, wo es die Sittlichkeit gebietet, in gemes- 
senen Schranken bleiben und sich selbst dämpfen 
und bekämpfen, so werden Sie keinen Grundzug jugend- 
lichen Wesens vermissen. 

Wir hören oft die Klage, dass die heutige Jugend 
der Jugendlichkeit mehr und häufiger ermangele als die 
der früheren Geschlechter; dass die Offenheit, Aufrich- 
tigkeit , Wahrhaftigkeit seltener erscheine; dass sie, aller 
Begeisterung unzugänglich, an Gleichgültigkeit, auch 
wohl an Altklugheit leide; dass sie die Bescheidenheit 
verlernt habe und sich dem reifen Alter gleich stelle, 
mehr als sonst. Ob die Anklage eine gerechte ist? Ich 
weiss es nicht. Ich weiss nur, dass sie seit Jahrhunder- 
ten jedes jüngere Geschlecht von dein älteren getroffen* 
hat, Tn keinem Fall kann eine Vergleichung viel fruch- 
ten, denn da nie eine Jugend ganz so war, wie 
sie sein sollte, so bleibt in allen Fällen die Aufgabe, das, 
was im Keim vorhanden ist, zu pflegen und das, was 
ganz fehlt, zu pflanzen. 

Also, wenn unsere Jugend keinesfalls schon jugend- 
lich genug ist, was geschieht und was kann geschehen, 
um ihr zu ihrem eigenen, wie zum allgemeinen Heil das 
zu verschaffen, was ihr abgeht? 

Lassen Sie uns nicht verkennen , vielmehr offen ge- 
stehen , dass das Beste hier die Natur selbst thun muss. 
Sie ist’s, welche die Temperamente vertheilt, an deren 
Umgestaltung alle Kunst der Erziehung zu Schanden 
wird. Ein heiteres Gemüth mit seinem Leichtsinn, ein 
heftiges mit seinem Ungestüm macht es dem Jüngling 
leicht, sich jugendlich zu gebaren. Wem die Natur einen 
ruhigen und bedächtigen Sinn gab oder wen sie mit einem 
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ernsten, sinnigen, nach innen und nach oben gekehrten 
Herzen segnete, der überspringt leicht die eigentliche 
Jugend und erringt früh oder überfrüh die Vorzüge des 
reifen Alters. Allein die Weisheit des Schöpfers hat zum 
Heile der Menschheit in den meisten Naturen die Tem- 
peramente wunderbar gemischt und scheinbar wider- 
streitendes geeiniget, so dass die, welche ohne ihre 
Schuld schon als Jünglinge wie Männer oder gar wie 
Greise erscheinen, zu den Seltenheiten zählen. 

Lassen Sie mich zuerst einige Anstalten und Grund- 
säze nennen, welche der Schule zur Förderung der 
Jugendlichkeit anzuwenden gestattet sind. 

Die Wiedergeburt des Turnwesens erregte die schön- 
sten Erwartungen, als es vor einein Menschenalter in 
einem Zeitpunkt, wo ganz Deutschland von den edelsten 
Gefühlen beseelt und von schwärmerischen Hoffnungen 
gehoben war, die verweichlichte, an Tanz und Theater, 
an Thee und an Zuckerwerk gewöhnte Jugend in seine 
strenge Zucht nahm. Ja, es war eine kräftige , gewandte, 
lebendige Schaar, die sich auf den damaligen Turnpläzen 
unter begeisterten Führern und Lehrern, tummelte. Aber 
bald schloss eine mächtige Hand diese Schulen, und als 
sie wieder geöffnet wurden — die Begeisterung war vor- 
über , der Reiz der Neuheit war verschwunden , das Turn- 
wesen mit seinen überströmenden Gefühlen und Ideen 
schrumpfte zu nuzlichen Leibesübungen zusammen! Aber 
auch sie an sich haben ihr Gutes; denn ein starker und 
gewandter Leib ist nicht blos nüzlich zum Handeln nach aus- 
sen ; er wirkt nach dem innigen Verhältniss, welches zwi- 
schen der herrschenden Seele und dem dienenden Körper 
bestellt, auch auf den Geist selbst zurück und gibt ihm 
Selbstvertrauen und Sicherheit. Möge aber dieser Theil un- 
seres Unterrichtes noch tiefer in das Leben unserer Schü- 
ler eingreifen; mögen diese auch ausserhalb des Turn- 
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plaaes durch ihre äussere Haltung, welche Anstand mit 
Kraft vereinige, und besonders durch einen raschen, jugend- 
lichen Gang sich als Jünger der Turnkunst ausweisen — 
und dabei sich fern halten von allem, was von neuem 
den Fortbestand dieser Kunst bedroht. 

ln wiefern der eigentliche, der geistige Unterricht 
die Jugendlichkeit fördere, das kann ich nach dem Zweck 
dieses Vortrags nur kurz audeuten. Unter den Lehr- 
gegenständen selbst, die uns vorgescbrieben, ist keiner, 
der ihr Eintrag timte. Mögen manche derselben trocken 
scheinen! das Ist kein Verdammnngsurtheil ; der trockene 
Lehrstoff schadet dem Jugendsinn so wenig als das trok- 
kene Hrot, wogegen eben das, was der Jugend oft die 
willkommenste Speise ist und ihrem Geschmacke schmei- 
chelt, mit Sparsamkeit und Vorsicht gegeben sein will, 
wie Zuckerwerk und geistiges Getränke. Würde ein neuer 
Schulplau den Wünschen des grossen Publicuins gemä6s 
die bisher ausgeschlossene Naturkunde in den Kreis der 
Schule einführen, so würde das unstreitig auch seine 
gute Seite haben, nur hüte inan sich, seine Erwartungen 
von dem Erfolg für das , was wir hier besprechen , zu 
hoch zu spannen. So poetisch die Natur an sich ist, so 
schwer ercheint die Aufgabe, sie in ihrer Poesie und Ju- 
gendfrische zu erhalten, nachdem sie in die vier Wände 
der Schulstube hineingeführt ist. Und wenn „in ihr In- 
neres kein erschaffener Geist dringt“, so liegt, falls der 
Unterricht nicht in die Hand eines Meisters kömmt, die 
Gefahr nahe, dass jene „äussere Schale“, die man dem 
Knaben allein verweisen kann , für ihn entweder zum an- 
genehmen Spielwerkzeug hferabsinke oder ihm noch saft- 
loser erscheine, als die trockene Schale des Sprachstudiums. 

Die Form und Methode alles Unterrichts kann auf 
zwei sehr verschiedene Arten den Jugendsinn nieder- • 
drücken; anerkannter Weise, wenn sie in einem todten 
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Mechanismus aufgeht und das Gedächtnis« des Schülers 
ausschliesslich beschäftigt und belastet, ohne seine selbst- 
thätige Geisteskraft gleich massig in Anspruch zu nehmen; 
aber das andere Extrem , alle Erkenntniss des Schülers 
durch seinen denkenden und prüfenden Verstand gehen 
zu lassen und ihm allen Glauben an das Wort des Leh- 
rers zu ersparen , «las Losungswort einer pädagogischen 
Weisheit, die sieh bereits tiberlebt hat, diess andere Ex- 
trem führt noch viel weiter von der Natur ab; jener Me- 
chanismus schadet durch Zeitverlust und Aufschub der 
geistigen Reife ; diese Aufklftrungssucht aber zerstört den 
ganzen Organismus der Entwickelung. Wir begegnen 
hier einem Uebel, das tief in unserer Zeit liegt, und dem 
der Einzelne bei besserer Einsicht doch umsonst den 
Krieg erklärt; der einseitigen Vorliebe für mittelbare Er- 
kenntniss . auf Kosten des Gefühls und, was mit diesem 
auf das engste zusammenhängt, des Schönheitssinnes. 
Doch lassen Sie mich der weiteren Betrachtung entsagen 
und die Hoffnung aussprechen, dass die begonnene Er- 
kenntniss dieser Krankheit auch den Weg zu ihrer wei- 
teren Heilung bahnen werde. 

Auch unsere Schulzucht würde sich von Schuld frei 
wissen, wenn jugendlicher (»eist wirklich zu vermissen 
wäre. Nicht eine strenge Ordnung ist es, die diesen 
Geist erstickt, sondern eine unfreie Behandlung und ein 
System der Furcht und des Schreckens, gepaart mit 
einem unedlen Missbrauch des jugendlichen Ehrtriebes. 
ER’ist unsäglich , in welchem Grade ein solcher Missgriff, 
zu welchem manche Schnleinriehtung allerdings den un- 
weisen Lehrer verleiten kann', durch unzeitige Nahrung 
des gemeinen' Ehrgeizes das harmlose Jugendleben ver- 
giftet, und' statt des reinen Strebens nach Wahrheit und 
Sittlichkeit den Neid, die- Selbstsucht, den Dünkel in das. 
jugendliche flerz pflanzt. 
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Allein Hie Schule kann wenig wirken, wenn das 
Haus und das Familienleben ihr nicht entgegenkömmt, 
nicht vorarbeitet, nicht mitarbeitet. Erlauben Sie mir, 
meine Worte mit einem Phantasie- und Traumgebilde 
von einer schönen Zukunft zu sch Hessen. Wir leben in einer 
Zeit, die mehr, als je geschah, Vereine zu stiften liebt, die 
durch Vereine schon viel gefördert hat, die ohne Vereine 
nichts Grosses erreichen zu können glaubt. Auch die 
Schule könnte mit der Familie einen Verein und Hund 
schliesscn und durch wechselseitige Verständigung auf Ein 
Ziel hinwirken. Heide werden sich gestehen, wo der 
Hauptsiz des Uebels verborgen liegt, wenn es der heu- 
tigen Jugend mehr, als ehedem der Fall war, an Lebens- 
frische und manchen Eigenschaften, die aus ihr hervor- 
gehn , wirklich gebricht. Es ist der allzufrühe Antheil an 
den Vorrechten und Hedürfnissen des reiferen Alters, 
den wir der Jugend einräumen, den wir der Jugend 
selbst aufdringen; es ist ein Abfall von der Natur, welche 
jedem Lebensalter seine besonderen Freuden zu wies; es 
ist eine unweise Kindesliebe, welche den Aufschub künst- 
licher Lebensgenüsse für einen Raub an dem Jugend- 
leben hält. Sie fühlen alle, was ich meine, verehrteste 
Anwesende, ich brauche keine Einzelnheit zu nennen. 
Wenn nun ein solcher Bund geschlossen würde, zwischen 
Eltern und Lehrern, zwischen Schule und Familie, nach 
gemeinsamen Plan, durch einmüthiges Gewähren und 
Versagen, durch harmonische Ermahnung und Belehrung 
unsere Jugend, unsere Kinder, unsere Zöglinge in die 
Arme der Natur zurückzuführen, dann wäre ein Heil- 
mittel gefunden gegen vieles, woran jezt noch das Ju- 
gendleben krankt, dann feierten wir eine goldene Zeit. 
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Hochverehrte Versammlung ! 

% 

Während in unserem Vaterland und in viel weite- 
ren Kreisen Unruhen , Stürme, Umwälzungen sich dräng- 
ten und in Jahresfrist Europa und seine Zustände bis zur 
Unkenntlichkeit umgestalteten, ist durch einen besonde- 
ren Segen unsere Stadt wie wenig andere von allen Lei- 
den, welche eine Wiedergeburt begleiten, verschont ge- 
blieben, ohne von dem Mitgenuss der Wohlthaten und 
Freuden einer solchen Wiedergeburt ausgeschlossen zu 
‘sein. Der Schwarm der politischen Leidenschaften 
hat wohl auch an unsere Thore geklopft,' er fand aber 
keinen Einlass , an ihrer Stelle hat aber jene wohlthätige 
Aufregung, wie ein starker Hlüthenduft unaufhaltsam 
durch die Luft schwebend, ihren Plaz in den Gemüthern 
unserer Mitbürger eingenommen, um ohne Sturm und 
ohne Geräusch zu dem erstrebten Ziele zu gelangen. 

Dasselbe war das Schicksal auch unserer Schule, von 
deren äusserer und innerer Haltung während des heute 
abschliessenden Jahres Sie Rechenschaft von mir erwar- 
ten. Es war uns leicht gemacht, unser gewohntes Still- 
leben fortzusezen, und hätten wir nicht, einen unserer 
hoffnungsvollsten Schüler zuin Grabe geleitet, so wüsste 


*) Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Prciavertheilung am 
29. August 1848. 
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ich kein Ereigniss zu nennen , das wir im Laufe, dieses 
Jahres zu beklagen hatten; keine Störung des Unterrich- 
tes durch Krankheit oder Wechsel der Lehrer, keine 
Gefährdung der Schulzucht durch Ungesezlichkeit oder 
gar Unsittlichkeit, vielmehr fortwährend williger Gehor- 
sam hei den Schülern,- aufrichtige Eintracht im Innern 
der Anstalt und nach aussen, und, wenn nicht alle Zei- 
chen trügen, auch allgemeines Vertrauen. 

Soll aber diess rühmende Zeugniss, welches ich uns 
seihst auszustellen wage, Glauben finden, so darf ich 
auch von einem Mangel nicht schweigen. Was man 
eigentlichen Schullleiss nennt, jene Sammlung des Gei- 
stes und Gemüthes für die Beschäftigungen, welche das 
Gymnasium bietet und fordert, das war im Laufe dieses 
Jahres zu vermissen, und nicht am wenigsten bei den 
Gereiftesten. Mit der Entschuldigung werden Sie, Ver- 
ehrteste, selbst mir entgegenkommen. Es wäre unmög- 
lich, dem Jünglingsalter Aug und Ohr und Herz gegen 
die grossartigen Erscheinungen unserer Tage zu verschli es- 
sen , und ist dies unmöglich, so wäre es für den Jüng- 
ling selbst unnatürlich, wenn er diesen Ereignissen nur 
eine ruhige Theilnahme des Verstandes etwa wie einem 
interessanten Schauspiel oder Lehrvortrag widmete, im 
übrigen aber seinen gemessenen vorgezeichneten Gang 
nach wie vor fortsezte. Haben unsere der Universität 
entgegenreifenden Schüler der Zeitgeschichte , die keine 
Aufgabe des Schulunterrichtes war, allzuviel Zeit und 
Theilnahme zugewendet, so haben sie nur des Guten zu 
viel gethan. Aber das Maasshalten in allem ist über- 
haupt bei der Jugend nicht ein vielversprechendes Vor- 
zeichen künftiger Tüchtigkeit, und jeder Lehrer, dem die 
Hoffnungen seines Lehrlings mehr gelten als die Ge- 
mäcldichkeit seines Lehrgeschälls, wird sich der tiber- 
schäumenden Gemüther mehr erfreuen als der kalt- 
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besonnenen Geister. Und wer ist unter uns Männern, 
frage ieh , den die lezten acht Monate nicht von dem 
stillen Dienst der Wissenschaften abgezogen und, wenn 
dieser Dienst sein Beruf war, nicht zerstreut hät- 
ten? Dass aber die Früchte des Schulunterrichts von 
der fremdartigen Aufregung keineswegs auch vernichtet 
worden, das haben die Ergebnisse der Endprüfungen 
bewiesen. Eine solche Vernichtung wäre jedoch zu 
fürchten gewesen, wenn wir jener politischen Aufregung 
auch im Kreis unserer Anstalt uns bemächtigt, wenn wir 
sie belobt, gepflegt, gefordert hätten. Nein, wir über- 
liessen sie ihr selbst, wir Hessen sie wild wachsen, und 
würden erst eingegriffen haben, wenn jene Theilnahnie 
an den Ereignissen des Tages gedroht hätte, als wu- 
cherndes Unkraut um sich zu greifen und die besten 
Sälte des Bodens an sich zu ziehen oder gar mit ihren 
Wurzeln benachbarte Mauern zu unterwühlen. Und noch 
mehr widerstrebt es unsern Grundsäzen, unsere Schüler 
thätig an den Bewegungen der Zeit Antheil nehmen zu" 
lassen, durch Untersttizung der Sicherheit« wachen oder 
ähnliche Dienste, deren Leistung sie verführt hätte, sich 
jezt schon als öffentliche Personen zu fühlen. 

Ja, wenn ein Nothruf ertönte, wenn ein Feind vor 
den Thoren stünde oder in den Strassen sich erhöbe, 
dann hiesse es : helfe wer da kann ! dann würden , wie in 
allen Nöthen, nur die Arme gezählt, nicht Alter und 
Stand gewogen. Allein bis das geschieht, was Gott ver- 
hüte! hat die Schule einen anderen Beruf als in das 
öffentliche Leben einzugreifen , und darf nicht die erst 
werdenden Staatsbürger mit den schon gewordenen , fer- 
tigen auf gleiche Stufe stellen. 

Die Schule hat in unserer Zeit, wie diese sich seit 
Jahren still vorbereitet und seit Monaten öffentlich gestaltet 
hat als eine anerkannte Revolution, eine besondere Auf- 
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gäbe überkommen, die ich eine erhabene zu nennen 
kein Bedenken trage : sie ist jezt die einzige ungestörte 
Zufluchtstätte für die Künste und ihr die Tugenden des 
Friedens. 

Erlauben Sie mir, bei diesem Gedanken eine kurze 
Zeit zu verweilen. Unser theures Vaterland war im vo- 
rigen Jahrhundert und früher in Frieden versunken; ja, 
versunken , ungeachtet seine Fürsten mit ihrer Soldatesca, 
die um alles nicht den Namen Bürger tragen mochte, 
Kriege führten, die den Fürsten oder Feldherm einen 
Namen in der Weltgeschichte sicherten, während die Ge- 
samtheit der Bürger nur die Lasten dieser Kriege theilte, 
ohne für deren Zwecke sich erwärmen oder an den 
Gütern der errungenen Siege Antheil nehmen zu können. 
Es waren Eroberungskriege um Laud , Macht und Ruhm, 
nirgend ein Volkskrieg für theure Ueberzeugungen des 
Geistes und Herzens. Die Ruhe ist des Bürgers erste 
Pflicht, das galt als ein Hauptgrundsaz der öffentlichen 
Moral. Im weitesten Sinn gedeutet, sollte der Bürger 
auch die Waffe des Rechts nicht führen gegen seinen 
Landesherrn, und wer es dennoch wagte, von dessen 
Schicksalen erzählen heute noch die Kerker manches 
deutschen Gaues. Nur der Federkrieg der Wissenschaft 
war gestattet, bis an die Gränze, wo er auf das wirk- 
liche öffentliche Leben Einfluss zu gewinnen drohte. Das 
war der einzige Tummelplaz der männlichen Selbstän- 
digkeit für jeden, der seine Kraft nicht im blinden Dienste 
seines Fürsten übte. 

Das bürgerliche Leben, vom lauten Markt in das 
stille Haus zurückgedrängt und eingeengt, trug unstreitig 
das Gepräge einer Gemüthlichkeit mit dem Schmuck des 
Fleisses, der Geistesbildung, der Gottesfurcht, und sicher 
hat die Mehrzahl , die friedfertige Mittelmässigkeit, keinen 
Mangel empfänden. Zugleich war es dasselbe Zeitalter, 
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das unsere unsterblichen Geister, einen Lessing, Kant, 
Geithe hervorbrachte und gross zog. Und doch — mit 
welchen Gefühlen blicken wir jezt auf jene Jahre der Un- 
freiheit zurück, in welchen ungestraft deutsche Fürsten ihre 
Landeskinder an fremde Völker verhandeln durften, um 
in fremden Welttheilen auf die Schlachtbank geführt zu 
werden. Wie in Roms Geschichte fiel die Blüthe der 
deutschen Literatur zusammen mit der politischen Ernie- 
drigung der Nation. 

Der grosse Umschwung der Dinge in Frankreich 
brachte auch Deutschland zum Bewusstsein des Mangels, 
der es mitten in seiner behaglichen Ruhe drückte, des 
Mangels an innerer bürgerlicher Freiheit, der Grund- 
bedingung eines gesunden Lebens. Aber diess Gut wird 
keinem Volk im Traume beschert, wird nicht leichten 
Kaufs erworben, und die Lethargie verlangt, wie jede 
chronische Krankheit, lange Zeit, und überdiess schmerz- 
hafte G'uren, um geheilt zu werden. 

Deutschland hat sie empfunden und bestanden, diese 
harten Curen ; sie waren unentbehrlich , wenn die Sehn- 
sucht nach einem gesunderen Zustand sich nicht auf ein- 
zelne edle Seelen beschränken, wenn sie in das Bewusst- 
sein des ganzen Volks übergehen sollte. 

Wenn wir bis heute sonst auch noch nichts errungen 
hätten und jedenfalls noch unendlich viel zu erringen ha- 
ben , diess Eine wenigstens ist errungen , und das ist viel. 
Denn der Besiz vollkommener Freiheit ohne warme 
Liebe zur Freiheit ist ein schlechterer Zustand als Knecht- 
schaft, gepaart mit thatkräftiger Sehnsucht nach Befrei- 
ung, so gewiss als rühriger Erwerbfleiss ein höheres 
Gut ist als ererbter Reichthum. 

Auf welchem Weg Deutschland dieses Gut einer freie- 
ren Gestaltung in seinem Innern und gegen das Ausland 
zu verfolgen habe, das predigen Staatsmänner und Phi- 
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losophen um die Wette. Der Deutsche muss nicht blos 
denken und fülilen wollen, er muss allüberall auch han- 
deln lernen, „llu- freut euch, so predigen sie, das Volk 
der Denker zu heissen, das gestehn euch die andern 
Völker zu uud lachen darob, weil ihr bei dem Mittel 
stehen bleibt und den Zweck vergesst; denn das Denken 
ist nur der Anfang des Handelns.“ 

Wir haben uns in den Zeiten der Erniedrigung damit 
getröstet, dass das Reich der Deutschen nicht von dieser 
Welt sei, dass wir den andern Völkern die irdischen 
Güter der Macht uud des Weltruhms gönnen wollen uud 
uns mit den Himmelsgütern begnügen, mit Wissenschaft 
und Kunst und Religion. Jezt aber fühlen wir um so 
lebhafter, wie diese heroische Entsagung nur eine Selbst- 
täuschung war, und in welch anderem Lichte sie er- 
scheint, wenn wir sie in die Ausdrucksweise der geist- 
reichen Französin übersezen, dass England auf dem 
Meere, Frankreich auf dem Lande und Deutschland — in 
den blauen Lüften herrsche. Ja, Verehrteste, Träumen 
ist oft ein schöner Zustand, aber ein Träumer sein, ist 
nie ein Lobspmch. 

In unserem Volksleben bei Vornehm uud Gering 
sehen wir dieses behagliche, gemüthliche Seelenleben 
seit einer Reihe von Jahren mehr und mehr in den Hin- 
tergrund treten und einer gleichen Unterschäzung ausge- 
sezt, wie es ehedem durch Ueberschäzuug gehegt wurde. 
Uud doch bildet gerade dieses die Grundlage des germa- 
nischen und besonders des deutschen Stammcharakters. 
Sein Naturell aber soll kein einzelner und kein Volk un- 
terdrücken, sondern uur veredeln und ins Gleichge- 
wicht sezen. 

So lassen Sie mich nach dieser Abschweifung wie- 
der zu meinem Zweck zurückkehren. 

Im öffentlichen Leben wird noch Jahre lang die- 
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ses innere Seelenleben, welches Jahrhunderte hindurch 
in Deutschland die Herrschaft führte und durch sein 
Uebergewicht, seine Anmassungen Schaden brachte, über 
Gebühr hintangesezt werden, indem das bisher un- 
terdrückte praktische Leben Rache nimmt und sich 
allein geltend macht. Eine neue Einseitigkeit kömmt 
au die Reihe, und das muss so sein, wenn das ver- 
säumte nachgeholt und das Gleichgewicht hergestellt 
werden soll. Alle Jeremiaden über drohende Barbarei 
werden nichts fruchten und vom weltgeschichtlichen Stand- 
punkt aus selbst keine Berechtigung haben. Es ist eine 
Kriegszeit, welche fortdauert, wenn auch jedes Schwert 
wieder in seiner Scheide stecken wird; da müssen die 
Musen, wenn auch nicht schweigen, doch sich beschei- 
den. Aber alle Thätigkeit hat Ruhe zu ihrem lezten 
Zweck, aller Krieg den Frieden. Ist einst der Kampf 
unserer Tage durchgekämpft, früher oder später, mit 
den Waffen des Wortes oder des Schwertes, dann fühlt 
das deutsche Herz wieder das Bedürfniss nach jenem 
stilleren Geinüthsleben, das Gott und Menschen wohl- 
gefällig ist. 

Die Elemente dieses inneren Lebens, sagte ich schon 
vorhin, kann in dieser Zwischenzeit allein die Schule in 
ihrer Reinheit bewahren, weil ihr die Pflicht, die Gegen- 
wart gestalten zu helfen, am fernsten liegt. 

Darf ich diess noch ins einzelne verfolgen , so sind 
es theils geistige, tlieils sittliche Ideen, welche in Lehr- 
anstalten, wie die unsere ist, im Gegensaz des öffent- 
lichen Lebens gleichsam für eine vollkommenere Zukunft 
gepflegt sein wollen ; denn selbst die Hochschulen stehen, 
wie wenigstens die Erfahrung zeigt, dem praktischen 
Leben zu nahe, um jenen Beruf in gleichem Grade er- 
füllen zu können. 

Vergleichen wir das Heute mit dem Anfang unse- 
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res Jahrhunderts, so sehen wir das Interesse der Deut- 
schen für die Wissenschaft als solche erkaltet. Welch 
Leben und Drängen damals in den Hörsälen deutscher 
Hochschulen, wo ein Meister seines Faches auf dem Ka- 
theder stand ! welche Erwartung und Spannung auch in 
weiteren Kreisen, wenn ein neues Schriftwerk eines sol- 
chen Meisters in Aussicht stand! Eine reiche Bibliothek 
war der Schmuck eines Hauses, welches auf Bildung 
Anspruch machte, gelehrte Gespräche die Würze der 
Unterhaltung. An dem allen will die heutige Welt nur 
noch den Schulmeister, nicht mehr wie sonst den Gebil- 
deten erkennen. Denn was der Dichter sagt: 

Grau, theurer Freund, ist alle Theorie, 

Und grün des Lebens goldner Baum, 

wird als Glaubenssaz wiederholt, und niemand denkt da- 
ran, dass es Worte des Mephistopheles sind! und 
die Lehre: 

Glaube dem Leben, es lehrt besser als Redner und Buch 
hat folgsame Jünger genug gefunden. Kein Wissen mehr 
ist hoch geschäzt, das nicht dem Leben dient. 

Diese Stimmung und Verstimmung ist freilich durch 
eine extreme Schäzung des Wissens hervorgerufen, und 
das Ausland lässt es nicht fehlen , unsere Freude an todter 
Buchgelehrsamkeit zu verhöhnen. Und wenn, wie so 
mancher Sprecher des Tages will, unser neues Leben 
sich völlig von den Wurzeln der Vergangenheit losreis- 
sen soll, so wird alles geschichtliche Wissen künftig nur 
als ein Luxusartikel des Müssigganges gelten. 

Und doch ist das Wissen ein Gut an sich, die Wis- 
senschaft an sich eine hohe, himmlische Göttin und als 
solche verehrt von allen Völkern' die sich der Barbarei 
entwanden , und für so lange , bis sie in die Barbarei zu- 
rücksinken. 

Von diesem Standpunkt allein kann die Wissenschaft 
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auf der Gelehrtenschule behandelt werden ; dass sie ohne 
Rücksicht auf ihre Brauchbarkeit im Leben eine würdige ' 
Beschäftigung des edleren Geistes sei, indem er sie er- 
wirbt, und ein wahrer Schmuck , wenn er sie besizt, das 
kann dem unreifen Knaben und Jüngling in unserer Zeit 
vielleicht mit weniger Mühe und besserem Erfolge be- 
greiflich gemacht werden als dem gereifteren , aber durch 
die Bedürfnisse des Vaterlandes befangenen Lehrling. 

Nicht viel anders ist die Stellung der schönen Kunst zu 
der Gegenwart. Neben den frazenhaften, überlauten Aus- 
brüchen der Begeisterung für einen Liszt und eine Eisler 
linden jene Künste, die dem vernünftigen Geiste näher 
stehen als Musik und Tanz, ich meine die redenden 
Künste und vor allem die Dichtkunst, eine laue Auf- 
nahme, wenn sie als unabhängige Würdenträger der 
Schönheitsidee auftrcten. Wollen sie wirken, ja, dann 
müssen sie in den Dienst der praktischen Zeitideen tre- 
ten. Nur die Tendenzpoesie wirkt jezt im grossen , wie 
als Tischlied, so auf der Bühne. . Und doch hört die 
Poesie auf, wirkliche Poesie zu sein, sobald sie eine 
Tendenz verfolgt, und wirken will, und dem Vogel un- 
ähnlich wird , der auf dem Baume singt , ohne zu fragen, 
für wen. Und während der höchste Beruf des Dichters 
ist, die Leidenschaft zu beruhigen und zu veredeln, soll 
und will der Dichter dieser Farbe die Leidenschaft auf- 
regen. 

Deuten Sie diess nicht als nuzlose Klage oder thö- 
richte Anklage des Zeitgeistes. Diese Stimmung ist noth- 
w.endig, durch die Umstände geboten, mithin berechtigt 
und sogar löblich; denn wer kämpft, hat keine Zeit, dem 
schönen Vogelsang zu lauschen, der ihn umtönt. 

Aber zu beklagen würde es sein, wenn diese Stim- 
mung mehr als eine zeitliche wäre, und derGlaube, dass 
die Künste dem irdischen Leben zu dienen berufen 
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seien, sich auch für die Zukunft in den Gemtithern fest- 
sezte. 

Die Schule kann ihren Zöglingen zumuthen, das 
Schöne als Schönes ins Auge zu fassen; sie versäumen 
nichts , wenn, sie ihm ganz sich hingeben. 

Auch manche sittliche Idee drohte aus dem Leben 
zu schwinden, zur Vergeltung, dass sie sich überhoben 
zu haben schien. 

Welch bedeutende Macht übte bisher die Pflicht der 
Pietät und der Glaube an fremde Autorität! Wie das 
nicht entartete Kind durch einen Trieb der Natur seine 
Eltern ehrt und scheut als die Stellvertreter der göttlichen 
Weisheit und Allmacht, so fühlte auch der deutsche 
Mann ein ähnliches Herzensbedürfniss, und befriedigte es 
nach seinem Austritt aus der väterlichen Gewalt durch 
die Fürstenliebe. Er nannte seinen Fürsten Landesvater, 
und kaum wird die Geschichte eines gebildeten Volkes 
so reich an Beispielen von Anhänglichkeit an seine 
Fürsten und willenlosem Gehorsam gegen ihren Willen 
sein als die deutsche. Und in kleineren Kreisen wieder- 
holte sich dasselbe Beispiel im kleinen; wo ein Bauer 
seinen Gutsherrn oder Richter oder Pfarrer lieben 
konnte, da geschah es mit ganzem Herzen, über- 
schwänglich. Aber keine Pietät und kein Glaube ist 
möglich ohne Vorurtheil und ohne Verzichtleistung auf 
einen Theil der eigenen Selbständigkeit. Ist beides in 
vielen Verhältnissen von dem deutschen Gemüth im Le- 
ben übertrieben worden und in falsche Demuth oder 
hündische Unterwürfigkeit oder geistlose Nachbeterei aus- 
geartet, so konnte der Gegenstoss nicht ausbleiben. Die 
französische Umwälzung stellte von ihrem Beginne an 
den Kampf gegen alles, was Vorurtheil und Autorität 
heisst, an die Spize ihres Strebens. Man weiss, welche 
Opfer dort diesem Grundsaz fielen. Auch diesseits des 
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Rheines macht, sich die Selbständigkeit immer mehr gel- 
tend auf Kosten der Pietät, und nichts Heiliges, gibt es, 
was von diesem Drang nicht wenigstens bedroht würde, 
und keinen Stand wird es bald mehr geben, welcher 
nicht von diesem Geist durchdrungen, kein Wechsel- 
verhältniss , welches nicht durch ihn selbst rechtlich um- 
gestaltet würde — ausser der Schule. Die Emancipa- 
tion des weiblichen Geschlechts und dessen Gleichstel- 
lung mit dem Mann ist ein unnatürlicher Gedanke, 
aber doch ein denkbarer; die Emancipation des Lehr- 
lings aber ist noch mehr, das ist ein Ungedanke, der 
einen Widerspruch mit sich selbst enthält. 

In der Schule, im Schulunterricht, in der Schulerzieh- 
ung lässt sich kein Wirken und Gedeihen ohne jene gei- 
stige Unterordnung und blinde Hingebung des Schülers 
an den Lehrer denken. Im alltäglichen Leben geht im- 
mer das Wissen dem Glauben voran; ob im Gebiet der 
Religion die gleiche Ordnung herrschen solle oder ob da 
umgekehrt das Wissen seinen Weg durch den Glauben 
nehmen soll, das mag eine Streitfrage sein; aber in .der 
Schule ist es gewiss und anerkannt, dass der Knabe 
glaubeu muss, um zum Wissen zu gelangen. 

Und wieviel Tugenden gehen wie liebliche Kinder 
aus dem Schoosse dieser Pietät hervor ! Zunächst die Be- 
scheidenheit. Der reifste und höchstgestellte Mann, wel- 
cher der Achtung zugleich und der Liebe werth sein will, 
kann sie nicht entbehren, denn auch er hat noch Ideale 
über sich, zu denen er hinaufblicken muss, aber der 
wahre Stolz, das heisst das Bewusstsein seiner Würde, 
die Festigkeit und Entschiedenheit in Wort und Hand- 
lung, wird den Grundzug seines Wesens bilden, durch 
Bescheidenheit nur gemildert und verschönert. Bei der 
Jugend ist es naturgeinäss umgekehrt: Die Bescheiden- 
heit und das Gefühl der Unreife muss vorherrschen , aber 
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mit der sichtbaren Anlage zu jener Entschiedenheit , zu 
welcher der Charakter sich ausbilden soll. Ein Knabe 
von entschiedenem , scharf ausgeprägtem , gleichsam fer- 
tigem Charakter wird leicht seine Umgebung beherr- 
schen , wird grosse Erwartungen für die Zukunft von sich 
erregen — aber er wird sie selten erfüllen, flenn, weil 
er so früh fertig war, wird und kann er sich nicht 
fortbilden , und aller geistige Stillstand ist seiner Wir- 
kung nach ein Rückgang und führt zur Fäulniss. 

In den Kämpfen unserer Tage, an welchen die Ju- 
gend regen und thätigen Antheil nimmt, zählt die Be- 
scheidenheit als eine sehr untergeordnete Tugend, bei 
den meisten wohl gar als Schwäche oder Furcht, und — 
gestehn wir es offen, der Deutsche hatte bisher in der 
Bescheidenheit nnd Demuth des Guten allzu viel gethan, 
und sie im Aeussern nur zu oll in Blödigkeit, im Han- 
deln nur zu oft in Unentschiedenheit ausarten lassen. 
Das jüngere Geschlecht ist dem der früheren Zeit hierin 
gewiss voran, und wir wollen es selbst find die ganze 
Zeit darum glücklich preisen; denn der Mutli ist zwar 
keineswegs die höchste, aber gewiss die erste Tugend des 
Mannes, nicht die Spize, aber die Grundlage aller Männ- 
lichkeit; nur ist zu sorgen, dass auch der Keim der 
Bescheidenheit sorgsam gepflegt werde, damit sie früh 
als gleichberechtigte Tugend erkannt werde und fort und 
fort anerkannt bleibe. Und auch das ist eine Aufgabe, 
welche die Schule lösen kann und soll. 

Ich fühle, dass ich mit meinem Vortrag eine Saite 
angeschlagen habe, die allzu lange fortklingt. Der Stoff, 
der noch vor mir liegt, ist unermesslich; erlauben Sie 
mir, das, was ich noch unberührt liess, in ein allgemei- 
nes Wort zusammenzirfassen. 

Es gibt eine Reihe Tugenden, die aus der Kraft, 
und eine andere Reihe, die aus der Liebe hervorgehn. 
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Erst ihre Vereinigung unterscheidet den wahren Men* 
sehen von dem Barbaren. ' Je nach detrt Stand und Be- 
darf der Dinge fordert die Zeit bald die einen bald die 
andern , um die Zeitideen zur Wirklichkeit zu brin- 
gen, und gibt ihnen den Vorzug, oft mit einseitiger, ■un- 
gerechter Hintausczung der anderen. In der Zeit eines 
Kampfes , wie die unserige ist , bedarf es jener Tugenden 
der Kraft; und es kann nicht fehlen, dass auch die rohe 
Kraft wie im wilden Krieg sich geltend macht. Die 
sanfteren Tugenden der Liebe flüchten sich in unschein- 
bare Asyle , um da geschirmt und gerettet seiner Zeit 
auch ihre Rechte, ihr Ansehen, ihre Macht wieder in 
Anspruch zu nehmen. '• „ ■ „ 

Ob die Familie ihnen, ein solches Asyl bietet, das 
hängt von dem Sinn ihrer Mitglieder ab. Der Schule 
aber, welche immer nur eine Zukunft im Auge hat, ist 
der herrliche Beruf gegeben , jene heiligen Güter in ihrem 
Schoosse ohne Anfechtung zu pflegen. 
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An die Abiturienten. 

Indem ich im Begriff stehe , Sie, unsere lieben Schü- 
ler,’ aus Ihrem langjährigen Verbund mit ^unserer Lehr- 
anstalt zu entlassen, bezeuge ich vor dieser geehrten 
Versammlung mit inniger Freude, dass Sie von jeher 
Ihren Lehrern. lieb und fcheuer waren,, dass Sie beson- 
ders mir ein Jahr , ungetrübter Amtswirksamkeit bereitet 
haben und dass ich mit meinen Amtsgenossen Sie ohne 
Besorgnisse in ein freieres, ungebundeneres Leben über- 
treten sehe. Ohne besondere Besorgniss sollte ich bes- 
ser sagen; denn Sicherheit ist nie an ihrem Plaz, ist oft 
Frevel und Versündigung, und wer steht, der sehe zu, 
dass er nicht falle. - 

Darum nehmen' Sie noch ein Wort der Ermahnung 
aus meinem Munde mit auf Ihre Reise. Ich will Sie 
nicht warnen vor dem Schaden der gemeinen Laster; 
das würde Sie schmerzen; ich will Sie auch nicht vor 
jener Gemeinheit der Gesinnung warnen, die mehr der ’ 
Verachtung als der Strafe anheimfäilt. 

Aber näher liegen dem akademischen Bürger zwei 
andere Abwege. » 

Hüten Sie sich vor der Rohheit. Sie schleicht 
sich wie manche Fehler oft unter wohlklingendem Namen 
in unverdorbene Herzen ein, bald als Natürlichkeit, 
welche die willkürlichen Geseze des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens nicht kennen wolle, bald als jugend- 
liche Kraft, welche den Muth habe, Sazungen der 
Sitte, die nicht von der eigentlichen Sittlichkeit gegeben 
sind, mit Verachtung des fremden Missfallens zu über- 
treten. Sie haben alle das Glück, aus gebildeten Fami- 
lien zu stammen, das wird Ihnen die Befolgung meines 
Rathes und meiner Bitte erleichtern. 
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Hüten Sie Sich vor der Gewöhnlichkeit. Ich 
verlange nicht, dass Sie etwas ausserordentliches erstre- 
ben sollen. Ich kann es ohne Beschämung für Sie aus- 
sprechen , dass sich bisher bei keinem von Ihnen ausser- 
gewühnliche Gaben bemerklich gemacht haben. Aber in 
jenem scherzhaften Spruch, dass ein Soldat, der nicht 
auf den General hiuarbeitet, nicht einmal ein tüchtiger 
Korporal werde, liegt ein tiefer Sinn. Es gibt zwischen 
dem Höchsten und dem Niedrigsten eine grosse Reihe 
von Stufen. Nicht auf die höchste Anspruch machen, 
ist Bescheidenheit, aber freiwillig auf der unteren stehen 
bleiben, ist Mangel an Edelsinn. (Folgt die Entlassung). 
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Hochverehrte Versammlung! 

Während an allen Gränzen unsere« deutschen Va- 
terlandes der Krieg mit all seinen Schrecken tobte und 
selbst einen Theil unserer engem Heimath unsanft ge- 
nug berührte, durften wir im Herzen Deutschlands uns 
einer ungestörten Ruhe erfreuen und wir Lehrer an 
höhern und niedern Lehranstalten unbeirrt unser Frie- 
denswerk fortsetzen. Wohl hat es au Wetterleuchten 
und an Gewitterschwüle auch bei uns nicht gefehlt, eine 
wohlthätige Mahnung, dass derselbe Gott, der diese Zei- 
chen sendet, auch einen strengeren Donnerkeil in Bereit-, 
Schaft hält, auf dass sich niemand sicher wähne. Was 
die nächste Zeit von ihren Drohungen verwirklichen 
wird, vermag kein Sterblicher zu errathen. 

Aber wenn ernste oder trübe Betrachtungen unserer 
Gegenwart und nächsten Zukunft sich mit Zudringlich- 
keit in jedes harmlose Gespräch, in jedes heitere Fest 
einmischen und allerdings hiezu berechtigt sind — heute 
ist nicht die Zeit, hier ist nicht der Ort zu solchen Be- 
trachtungen. Der heutige Tag ist ein Tag freudiger und 
dankbarer Erinnerung, und jedes deutsche Herz wendet 
sich von den Hoffnungen und Befürchtungen unserer Zu- 


*) Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Prcisvertheilung am 
28. August 1849, an Göthee hundertjährigem Geburtstag. 
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kunft weg zu einem Blick in unsere Vergangenheit, die . 
von vielen Leiden heinigesucht; durch viele selbstver- 
schuldete Mängel entstellt, von vielen thatkräftigen Män- 
nern als eine todte Zeit der Knechtschaft und der Kirch- 
hofsruhe verachtet und gescholten, doch ein Heldenge- 
schlecht gebar, das in den hohem Regionen des Geistes 
eben so grosse Eroberungen machte, als die Nation 
gleichzeitig in dem Reich der Wirklichkeit an festem 
Land und Boden verlor. Ist diess kein Ruhm, so ist es 
doch ein Trost. 

Was uns heute so mächtig auf die Vergangenheit 
hinweise, darf ich Ihnen, hochverehrte Anwesende, nicht 
erst nennen. So weit in deutscher Zunge gesprochen 
und gesungen wird, und wohl vielfach auch ausser 
Deutschlands Gränzen gedenkt so manches Herz, dass 
heut vor hundert Jahren in Frankfurt ein unscheinbares 
Senfkorn aufging, das zu einem mächtigen Baum er- 
wuchs, unter dessen wohlthätigen Schatten sich ein gan- 
zes Volk aus dem Gewirre des alltäglichen Lebens flüch- 
ten kann, an dessen Stamm der edlere Sinn emporklim- 
men kann , um reinere Himmelsluft zu athmen und in 
s'einen höchsten Zweigen sich wiegend der göttlichen 
Schönheit ins Angesicht zu schauen. 

Ein günstiger Zufall führt unser anspruchsloses Schul- 
fest mit diesem bedeutungsvollen Tag, mit der hundert- 
jährigen Geburtstagsfeier unseres grossen Wolfgang 
Göthe zusammen. ; 

Wenn icl» seinem Namen diese Augenblicke widme, 
die mir zu Ihnen zu sprechen vergönnt ist, so tly.rf ich 
das nicht eine Gelegenheit neimen, die mir jenes Zu- 
sammentreffen bietet, sondern eine Nothwendigkeit , die 
es mir auferlegt. Denn wenn das Kleine neben dem Gros- 
sen nicht verschwinden soll , so muss es sich mit ihm 
verbünden und ein bescheidenes Glied des Grossen werden, 


Digitized by Google 


Und wenn diese beschränkte Feier auch das einzige 
äussere Zeichen der verdienten Theilnahme wäre , die 
unsere Stadt dem bedeutenden Tag zuwendete, so wür- 
den wohl die Residenzen mit ihrem lauten Jubel, mit 
ihren reichen Zweckessen, mit ihren grossartigen Fest- 
anstalten über uns lächeln; über jenen Kraftaufwand aber 
lächelt noch mitleidiger Göthes verklärter Geist, wie er 
schon im Leben that als er schrieb: „Unsere Zeit ist 
„eigentlich enkomiastisch. Sie will etwas vorstellen, iu- 
„dem sie das Vergangene feiert; daher Monumente , Feste, 
„die säcularen Lobreden und das ewige Ergo bibamus, 
„weil es einmal tüchtige Menschen gegeben hat.“ 

Erwarten Sie desshalb keine' Lobrede aus meinem 
Munde zu Göthes Gedächtniss ; ich kenne das Maass mei- 
ner Kräfte zu gut, um das zu unternehmen, was nur 
einer tieferen Einsicht gelingen kann, als deren ich mir 
bewusst bin. Aber Sie werden mir Ihr Gehör nicht ver- 
sagen, wenn ich andeuteud bekenne, wie ich mir Gö- 
thes Bedeutsamkeit für den Bildungsgang eines Gymna- 
siasten vorstelle, uud in welchem Sinn ich, hoffentlich in 
stillem Einverstäudniss mit meinen Amtsgenossen, diese 
grosse Erscheinung samt ihren Werken für die mir am 
vertraute Jugend fruchtbar mache. 

Zwar hat Göthe bei seinen Hervorbringungen nie- 
mals die Schule vor Augen gehabt; ja er hat sogar ein 
würdiges Ansinnen , das unsere Staatsregierung vor vier- 
zig Jahren an ihn zum Frommen der Jugendbildung 
stellte, zwar nicht schnöde zurückgewiesen, aber doch 
ohne Folge gelassen. Aber troz dem allen ist er ein 
Schulmeister, so gewiss als er ein Meister ist. Denn 
jeder Meister bildet um sich eine Schule, sei sie eine 
sichtbare oder eine unsichtbare , die er durch das Gewicht 
seines Worts uud durch das Anselm seines Beispiels be- 
herrscht; uud nur mit um so grösserer Wirkung, je we- 
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uiger er schulmeistert , das heisst , das Belehren , das Bes- 
sern, das Wirken überhaupt sich zum Geschäft macht. 

Sie sind mit mir einverstanden, Verehrteste, dass 
eine Unterrichtsanstalt, wie die unserige ist, ihre Auf- 
gabe nicht löst, wenn sie ihrem Namen gemäss blos 
unterrichtet, anstatt den ganzen Menschen zu bilden, am 
Geist wie am Herzen. Besonders aber hat es ein Gym- 
nasium zur Aufgabe, neben dem Wahren und Guten auch 
die Idee des Schönen zu pflegen. Alles Wissen, die 
Frucht des Lernens, bleibt ein todtes Gut, des Besizes 
kaum werth , wenn es nicht mehr oder weniger, mittel- 
bar oder unmittelbar auf die Schärfung des Verstandes, 
auf die Bildung des Geschmackes, auf die Veredlung des 
Gemüthes einwirkt. Der Sinn für das Schöne und , wenn 
nicht die Fähigkeit Schöues selbst zu schaffen oder kunst- 
gerecht zu beurtheilen , doch mindestens eine aufrichtige 
Liebe zu dem Schönen , das ist es , was den Gebildeten 
von dem Ungebildeten unterscheidet. Der Rohheit des 
.Vandalen, und mehr noch der Gemeinheit mitten in der 
Bildung, ist es eigen, das Schöne zu hassen , zu verfolgen, 
ja zu zerstören; der klügste und erfahrenste Mann kann 
gleichgültig gegen das Schöne sein, ohne an Brauchbar- 
keit und Tüchtigkeit in seinem nächsten Beruf eiuzubüs- 
sen; der bravste, edelste Mann kann diese Gleichgültig- 
keit theilen, ohne an seiner Ehre, ja selbst ohne an 
Gottgefälligkeit Schaden zu leiden; nur auf das, was die 
Welt gebildet nennt, muss jeder Verzicht leisten, den 
keine Schönheit weder im Reich der Natur noch der 
Kunst rührt. Die Gynmasieu aber erziehen für die ge- 
bildeten Stände, und müssen neben den ernsten Wissen- 
schaften auch den schönen Künsten huldigen, und vor 
allen denen, welche dem denkenden Geist am nächsten 
verwandt sind, jenen redenden Künsten, die wir al6 Be- 
redsamkeit und Dichtkunst unterscheiden. 
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Ich scheine mich von meinem Ziele zu entfernen, 
aber Sie entschuldigen dieses Vorwort, das meinen fol- 
genden Worten als noth wendige Unterlage dient. 

Die schöne Literatur ist die Hauptnahrung unserer 
Zöglinge und wird es bleiben, bis — was Gott verhüte — 
die Harbarei siegt und das Schöne ächtet und nur das 
handgreiflich Nüzliche adelt und bestehn lässt. Noch 
liegt kein Jahrhundert zwischen heute und zwischen 
jener Zeit, in welcher auf unsern deutschen Gymnasien 
nichts für schön und geschmackbildend galt, was nicht 
der griechischen und römischen Literatur angehörte. 
Und damals nicht mit Unrecht. Denn wie die altklas- 
sischen Werke ihre Schönheit unverkünnnert behaupten, 
troz aller Konkurrenz neuerer Schönheiten, so besass 
unsere vaterländische Literatur in damaliger Zeit wenig 
oder nichts, was der alten den Rang streitig machen 
konnte, und was das ältere Deutschland in seiner Hel- 
denzeit an grossartigen Dichtungen hervorgebracht hatte, 
was unsere Zeit neu entdeckt hat und nun bewundert, 
das ruhte damals ungeahnt im Grabe der Vergessen- 
heit. Das ist. nun anders. Wir besizen eine schöne Li- 
teratur, die eher an Ueberfluss als an Armuth leidet, so 
dass ein geistreicher „Meiner“ den Wunsch aussprechen 
durfte, die deutsche Nation möchte sich wenigstens ein 
halb Jahrhundert lang des Dichtens enthalten — ich 
denke , damit die Schöpferkraft ausruhn und neue Kräfte 
sammeln, die Lesewelt indess der Verdauung pflegen 
könnet . ■ _ 

In Wahrheit kanu nun gewiss des Schönen nicht zu 
viel ins Dasein treten, aber für den Freund des Schönen 
bringt jene Menge die Wahl, und die Wahl bringt die 
Qual — und oft genug auch den Missgriff. Das Lesen 
hat schon nicht viel weniger Schaden gebracht als Nuzen. 

Für die Jugend, welche wir hier im Auge haben, 
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bedarf es eines Leitsternes; aber b'eklagenswerth ist sie, 
wenn ihr eine Leitung; noth thut, ihn zu finden, oder 
eine Nöthigung, ihm zu folgen. Wahr ist es leider, dass 
unser Vaterland keinen gemeinsamen Dichter besizt, der 
überall, am Rhein wie -an der Oder, an der Elbe wie 
an der Donau, ohne Unterschied der Mundart wie- des 
Standes, für den Gelehrten wie für den Arbeitsmann, im 
Fallast wie in der Hütte, für Jung und Alt ein vertrau- 
ter Freund und ein heilig gehaltener Name wäre, wie 
es Homer den Griechen war und Tasso oder Shakespeare 
dem Italiener und Engländer noch ist. Aber der weite 
Kreis der Gebildeten und der Halbgebildeten hat sich 
doch tlieils mit selbständiger -Einsicht tlieils mit nach- 
sprechender Gläubigkeit über die Namen Schiller und 
Göthe geeinigt. Sie sind, wie Sonne und Mond, die 
Fürsten unseres poetischen Himmels, neben denen noch 
Sterne erster Grösse herrlich, abef doch nicht in gleicher 
Herrscherpracht glänzen. 

Vielleicht hat die neueste- Zeit Vereine gebildet, 
welche, ohne einen Staatsverrath zu begehen, diese Für- 
sten nicht mehr anerkennen, jüngere Namen auf den 
Thron erheben; in dem Kreise aber, in dem ich' mich 
liier sehe^ haben jene alten Namen noch die alte Gel- 
tung; und war’ es nicht der Fall, so würde ich mich 

ohne Schamerrüthen als Anhänger einer alten und veröl- 

• v « 
teten Schule bekennen. 

Wenn ich nun in meinem Wirkungskreise mit mei- - 
nen Mitarbeitern diesen Heroen huldige und auch unsere 
Schüler auf ihre Verehrung, Ihren Genuss, ihr Verstünd- 
niss hinweise, welchem von beiden Dichterfürsten gebührt 
der Vorrang vor dem andern? Diese oft aufgeworfene 
Frage, mit. welcher mich bisweilen selbst Schüler behel- 
ligen, lässt sich nicht besser als mit Göthes eigenen 
Worten erledigen. ' „Wunderliche^ Volk, die Deutschen! 
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ßägt er; sollten Gott danken, zwei solche Kerle zu b’esi- 
zen, wie Schiller und ich bin; statt dessen wetteifern 
sie mu», abwechselnd den einen zii Ehren des andern 
lierabzusezen !“ ’ , • ' ■ . , 

Werd’ ich noch weiter von dem Frager gedrängt, wel- 
chen voir beiden ich ihm vor dein andern anempfehle, 
dann weise ich den Knaben ausschliesslich, den Jüng- 
ling vorzugsweise' auf - Schiller hin. Sein Yerständniss ist 
das leichtere: Er dichtet in glühender Begeisterung i die 
das jugendliche .Gemüth allein gelten lässt, und in kiih- • 
ner, volltonender, .ergreifender Bildersprache, also in 
einer Form, die, an sich vollberechtigt, naturgemäss der 
jugendlichen Phantasie als die wahre, höchste Form der 
Dichtkunst erscheint. Hat «liest* etwa Einseitigkeit des 
Geschmacks zur Folge, nun, in Gottes Namen! Was > . 
schadet der Jugend die Einseitigkeit ! - Man könnte sogar 
sagen: um so besser! Alle Begeisterung ist einseitig, 
und etwas besseres als Begeisterung lässt sich dem Ju- 
gendalter nicht wünschen. 

Was mancher an Schiller gemäkelt hat, dass er ein 
philosophischer Dichter, dass er mehr Philosoph als Dich- 
ter, auch wohl gar, dass er Philosoph und kein Dichter 
sei, das darf uns am wenigsten irren. Wenn seine Rieh, 
tung keine ungemischt dichterische ist, so weht in ihr 
überall ein ritterlicher Hochsinn und Edelsinn , ganz ver- 
schieden von jener spiessbürgerlichen Rechtschaffenheit — 

. der untersten Stufe der Sittlichkeit , auf welcher sich eine 
nüchterne Dichterschule vor ihm so behaglich breit 
machte. 

Mag man Schillers berühmte drei Worte des Glau- 
bens immerhin eine gereimte Dogmatik schelten, ihr In- 
halt ist ein sittlich reiner, ihre Wirkung auf das jugend- 
liche Gemiith ist eine sittlich erhabene. 

Aber wo bleibt nun Göthe? Ich will sein Verhält- 
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niss zue Schule - in eia kurzes Wort fassen. Während 
Schiller von einem Knaben halb , von einem Jüngling 
gauz gefasst und begriffen werden kann, so steht Göthe 
allzuhoch auch für den begabten Jüngling. Schiller 
gleicht einem tiefen Strom, dessen Wasser krystallhell 
genug ist, um mit gutem Auge auch seinen untersten 
Grund erkennen zu lassen; Göthe dagegen ist ein stiller 
See von unergründlicher Tiefe; seine einzelnen Wasser- 
schichten sind so hell, wie jeue des Flusses, aber ihre 
Gesamtheit und Massenhaftigkeit hindert den Bück auf 
den Grund. . 

Soll Göthe darum der ‘Jugend verschlossen werden? 
Allerdings, wenn der Mensch von dem Unbegreiflichen, 
Unergründlichen überhaupt gleich von vorn herein die 
Augen abwenden soll. Aber das soll er wahrhaftig nicht. 

Meine Ansicht ist folgende: ein Jüngling, zu dessen 
Geist und Gernüth Schillers Dichtungen sich keinen Weg 
bahnen können, verräth sich dadurch, um mich mild 
auszudrücken, als -eine prosaische Natur; wer aber in 
seinem sechzehnten Lebensjahr bereits für Göthes Tasso 
oder Faust aufrichtig schwärmt, innerlich von diesen 
tiefsten Dichtungen ergriffen und von ihnen begeistert 
ist, in dem glaube ich entweder ein seltenes, ausge- 
zeichnetes — oder ein forcirtes, allzuschnell reifendes 
Talent zu sehn. Im ersten Fall, den ich noch nicht er- 
lebt, wttrd’ ich mich • aufrichtig freuen, im zweiten mit 
Missbehagen und einem ängstlichen Blick einer solehen 
Abweichung \ on der naturgemässen Entwickelung fol- 
gen.- Aber wenn mir der begabte, hoffnungsvolle, ge- 
sunde Jüngling bekennt, dass ihn Schillers Teil entzücke, 
dass ihm Göthes Iphigenia gefalle', "dass ihn Göthes Tasso 
langweile, dass er Göthes Faust nicht verstehe, daun 
ist mir wohl; ich erkenne Natur in seinem Wesen, Wahr- 
haftigkeit in seinen Worten. 

. - 3 * 
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Diess der allgemeine Standpunkt. Von diesem aus . 

hat Göthe nicht, wie Schiller, die Gabe den Jüngling zu 
begeistern; dieser kann nicht für Göthe, wie für Schiller 

sch wärm eu. Doch besizen wir Gottlob manche Gabe 

• • * 

aus Göthes Hand, die auch für das Jünglingsalter nicht 
blos zugänglich ist, sondern auch erfreuend, belehrend, 
bildend einwirkt. Sein GöZ von Berlichingen, jenes Kind 
der güthischen Jugendkrall und zugleich der Urahne jener 
hundert und aber hundert' Ritterschauspiele, die auf ihn 
folgten, übt noch seine alte Anziehungskraft auf Jung 
und Alt doppelt, weil er deutsche Geschichte mit deut-. 
sehen (Jhuructeren enthält. Auch ohne dieses Reizmittel 
wirkt des niederländischen Egmont poetische Gestalt, wäh- 
rend Clavigo wie Eugenie nach Inhalt und Behandlung 
dem jugendlichen Geiniith ferner liegen. Herman und 
Dorothea bedarf kaum der Empfehlung. Aber die Zeit, 
wo Werthers Leiden der Jugend bald das Herz entzück- 
ten, bald den Kopf verrückten , liegt hinter uns; vieles 
von dem, was vor fünfzig Jahren als Ausdruck der tiefsten 
Gefühle dahin 'riss, stpsst jezt das thalkräftigere aber 

nüchterne Geschlecht als unmännliche Empfindsamkeit 

• / 
ab. Wilhelm Meisters Lehrjahre können den begabten 

fesseln und belehren; wer im siebzehnten Jahr sie lesen 
will, den hindere ich nicht; vielleicht malme ich ihn ab, 
durch verfrühten halben Genuss dieses uuübcrtrolfeneu 
Meisterwerks sich den späteren Vojlgenuss zu verder- 
ben, wenn er jezt . wo er das Werk nur halb begreifen 
kann, ihm den Reiz der Keuheit abstreift. Aber Dich- 
tung und Wahrheit zu lesen und wieder zu lesen, duzu 
soll kein deutscher JiMgliug erst der Ermunterung be- 
dürfen. ' 

Soll ich die Aufzählung weiter verfolgen? mein Zweck 
ist erreicht. Doch kann ich nicht umhin, eine eigen- 
thümliche, vielleicht paradoxe Ansicht zu bekennen, die 
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ich -niemand, auch meinen Mitlehrerh nicht, aufdränge, 
•die ich aber eben so wenig mir rauben lasse. Ich ver- 
schmähe es nämlich, ein deutsches Kunstwerk im Schul-' 
•unterricht zu erklären, selbst ein solches, welches der 
Erklärung auf ähnliche Weise, wie ein griechischer 
Dichter bedarf. Und meine Gründe? den einen sollte 
ich mich fast schämen offen zu bekennen, aber es sei! 
Ich traue mir zu wenig Geschick zu . es recht zu kön- 
nen, nämlich so, dass die Erklärung nicht blos eine 
mühelose Unterhaltung, sondern auch eine Geistesan- 
strengung für den Schüler werde. 

Um so mehr rühm’ ich mich des zweiten Gründet?. 
Ich will die Bekanntschaft mit der vaterländischen Lite- 
ratur der Freiheit unserer Schüler überlassen, will mei- 
• nen Unterricht auf das beschränken , was der Mehrzahl 

• v , 

entgegengebracht und off aufgedrungen sein will ; in allem 
aber, Gutem oder Unschädlichem, womach der Lehrling 
aus eigenem Trieb und instinctmässig greift oder greifen 
soll, da enthalt’ ich mich gern der Einwirkung und lasse 
den freien Genius walten. Dieses gute Zutrauen in die 
Neigung der Schüler und diesen Verzicht auf ihre Bevor- 
mundung nenne ’ieh einen Theil meiner Liberalität. 

Ich kehre noch einen Augenblick zu Götlre zurück. 

Ist Göthe für den Schüler noch nicht in gleichem 
Grade ein Gegenstand des Genusses und des Ver- 
ständnisses, wie für den reifen Manii, so kann und 
muss er doch — und nur um so mehr — - ein Gegenstand 
der Verehrung sein. Jener hört den Namen Göthe von 
niemand anders als mit Bewunderung nennen. Wo nicht 
alles aus den Fugen gerückt ist, wo noch ein Rest von De- 
ibufh und Glauben geblieben, da wird der Jüngling ein 
Vorurtheil für Göthe fassen ; und je weniger er alle seine 
Schöpfungen recht zu schäzen vermag Und je mehr er sich 
dieser seiner Unreife bewusst ist, um so höher wird er 
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ihren Schöpfer .seihst sQhäzen — wie $ler fromme Mensch 
vor Göttetf uh beg^’ejflkihj&n' Wegen siety »nr* mit fVöp— 
pelter Ehrfurcht beugt. '■ ' • -v • 

Der Lehrer darf seinem heranreifenden Schüler keck* 
versprechen,, dass Göthe immer grösser werde; je län- 
ger er im Lauf seines Lehens ihn betrachte-, dass er sich 
ihm immer freundlicher aufschliesse und mittheile, \je 
mehi- er mit ehrfurchtsvoller Zudringlichkeit ihm nahe. 
Er darf ihm auch audeuten , wieviel er sein ganzes Le- 
ben hindurch von Göthe lernen könne aus seinen Leh- 
ren, an seinem Beispiel. Denn wenn es des Menschen 
höchste Aufgabe hienieden ist, in den beiden Welten, in 
denen er als ein Sterblicher mit dem Beruf zur Unsterb- 
lichkeit zugleich lebt, seinen Plaz gleich würdig, auszu- 
füllei\, das Ideal nicht über der Wirklichkeit "Zu *verges-» 
sen , und doch über den Idealen den festen Boden der 
Wirklichkeit nicht zu verlassen , diese Aufgabe hat Göthe 
gelöst wie wenige. Durch die Versöhnung dieses Zwie- 
spaltes ward ihm das Glück nach allen Seiten hin Eigen- 
schaften in sich zur Harmonie zu einen, die hei dem ge- 
wöhnlichen Menschen sich einander ausschliessen. Der 
fruchtbare Dichter war daneben ein hochgestellter Staats- 
beamter von grosser Thütigkeit und praktischer Einsicht; 
und während das Genie so oft die beengende Unvollkom- 
menheit seiner Umgehung und Lage nicht zu ertragen 
vermag, mit der Welt bricht Und sich unglücklich fühlt, 
wusste Göthe auch die irdischen Verhältnisse richtig zu 
würdigen, zur rechten Zeit sich ihnen unterznordnen, zur 
rechten Zeit sie zu beherrschen. Ein ausserordentlicher 
Geist zeigt sich oft (wozu sein Name ihn zu berechtigen 
scheint) als einen Feind der Ordnung, als sei sie eine Tu- 
gend niu 1 gewöhnlicher Geister; Göthe wärdnbeschadet sej - 1 
nes hohen .Geistesfluges, ein Mnster der Ordnungsliebe in 
seiner Erscheinung, in. seinen Gfewöhnungeo. Ein Vteieher ' 
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Geist ist oft sich seihst genug-; er glaubt jiich berufen, 
nur selbst zu schaffen,' zu geben, zu lehren, und ver- 
schmäht- es;. Helehrung von ausseji anzunehmen; Göthe, 
bewies sein ganzes Leben hindurch 'feine nicht blos gere- 

4 j * 

‘gelte,., nein, eine eiserne Arbeitskraft; er nahm so gern 
als er gab,' und je reicher sein Geist von Natur war, 
um so eitriger strebte er ihn durch eigene Anstrengung 
und Belehrung von aussen noch reicher zu machen. Wo 
wäre ein Ende zu finden , wollte ich Güthes grosse Eigen- 
schaften aufzählen! Oder soll ich zugleich seinen Ver- 

* ' * 

theidiger machen und ihn gegen den Vorwurf der Kälte, 
der Selbstsucht, des Stolzes, des Maugels an Vaterlands- 
liebe und an Kreiheitssinn in Schuz nehmen? Wir wol- 
len uns allerdings vor Vergötterung hüten ; wo viel Licht 
ist , ist naturgemäss auch viel -Schatten , aber vor allem 
bedenken wir, dass dieser Geist nicht, gemessen sein will, 
wie ein anderer. Fassen wir jedoch sein ganzes Wesen in 
Ein Wort, so besteht es in der grossartigsten Harmonie 
der Seele, und deren Frucht war jene hohe Kuifst des 

Maasshaltens, die er mit den edelsten Dichtern und Welt- 

• * 

weisen des griechischen Altert liumcs theilte, wie er ihr 
Schüler war. Eine' erhabene Ruhe atlunet in jedem sei- 
ner Worte und Werke, die nämliche Ruhe, die einst 
auf seiner Jupiterähnlichen Stirne thronte. Diese Rühe 
hält den Jüngling, dessen Natur und Element die Lei- 
denschaftlichkeit ist, in einer ehrerbietigen Entfernung, 
bis er als reifer Mann mit jedem zuwachsenden Lebens- 
jahre erkennen lernt, dass sie das Höchste sei, wie im 
Reiche der Kunst, so im Gebiet der Sittlichkeit. 
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An .die Abiturienten. • • . \ 

Eine Aufgabe ist mir noch übrig, diejenigen unserer 
Schüler, welche die Laufbahn durch unser Gymnasium 
vollendet haben, -nun an die Schwelle, die unsere An- 
stalt von der höheren Anstalt trennt, hin zu führen, und 
ihnen den Schlüssel zu überantworten, der die verschlos- 
sene Thilre öffnen soll. Treten Sie hervor. 

So herzlich der Glückwunsch ist, mit dein ich Sie 
im Namen Ihrer Lehrer und Mitschüler dem Ziel Ihres 
Streben« zuführe, so schmerzlich ist mir dies« Geschäft, 
weil es wenigstens das äussere Hand löst, welches mich 
sieben Jahre freundlich und ein achtes Jahr enger und 
ich darf sagen,, vertraulich mit Ihnen verbunden hat. Ich 
fand in diesem lezten Jahr, als Sie mich Liren Hauptlehrer 
nannten, reichliche Gelegenheit, Saiten in Ihnen anzu- 
schla^n, welche wiederklaugen und mir Ihr Inneres er 
öffneten. Da .fand ich neben manchem , was die bes- 
sernde Hand des Lehrers und Erziehers forderte, vor 
allem das, was schon allein dem Lehrer Muth und Freu- 
digkeitgibt, ein redliches,, aufrichtiges Streben und, wenn 
ich mich nicht täusche, wenn Sie mich nicht täuschten, 
verbunden mit persönlicher Anhänglichkeit. Darauf leg’ 
ich ein grosses Gewicht und grossen Werth, nicht Idos 
um meinetwillen. Aller Unterricht bezweckt zunächst 
bloss Licht; aber ist diess Licht zugleich, von Wärme 
begleitet, wird er von dem Geist empfangen, ohne dass 
das Gemüth unthätig dabei schlummert, dann verdop- 
pelt sich seine Wirkung und wird zu einem Gewinn, den 
der ganze Mensch theilt. Nach diesem freundlichen 
Rückblick lassen Sie mich auch vorwärts blicken nach 
Ihrer nächsten Zukunft hin. Der strengen Aufsicht des 
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Lehrers sind Sie von- jezt an ledig. Eine -Freiheit, die 
selbst manchem einsichtsvollen uod wohlwollenden Beob- 
achter oft sogar eine ungemessene scheint ist. das Le- • * 
bensprinzip unserer Universitäten, und so viele Opfer sie . 
auch schon gekostet hat, wir wiinsclveu ihren Fortbestand*. 
Möge keiner von Ihnen die Zald dieser Opfer vermeh- 
ren! Was könnt’, ich Ihnen, alles sagen als Ermahnytig, 

t . % • t 

als. Warnung) als Belehrung, als Ruth, als Bitte, dass 
Sie in dem neuen Leben Ihres irdischen Wohls, Ihrer 
Eine , Ilires Seelenheils eingedenk sein möchten! Statt 
dessen lassen Sie mich alles in Eiu Wort zusammen-; 
drängeu und mit einem Wort desselben Weisen ausspre- 
chen, den wir zum König unseres heutigen Festes erko- 
ren. Gedenken Sie im Genuss Ihres neuen unbewachten 
Lebens an seinen goldenen Spruch: Nichts gibt uns 
wahre Freiheit, was uns nicht die Herrschaft 
über uns selbst gibt. (.Folgt die Entlassung.) 
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Hoehverelßrte Versammlung! 



Die Berichterstattung und Rechenschaft über das zu- 
rückgelegte Schuljahr, mit welcher ich unser Jugendfefft 
alljährlich eröffnen zu müssen glaube , darf sich auf wenig 
Worte beschränken, so geregelt und ungestört ist es 
verflossen. Zwar blieb der Reginn nicht frei von em- 
pfindlichen Störungen, nicht blos durch die Krankheit 
mehrerer Lehrer, sondern ein höherer, höchst ehrenvoller 
Ruf und Beruf entzog einen unserer Amtsgenossen auf 
, Jahresfrist unserem Kreis und seiner gewohnten Thä- 
tigkeit. Doch zeigte sich der Anstalt das Glück auch in 
diesen Störungen freundlich; die aufopfernde Bereitwillig- 
keit älterer Lehrer, und ein wohlthätiger Zufluss jüngerer 
Lehrkräfte liess die Lücken weniger empfinden, als wir 
Anfangs fürchten mussten. 

Als eine besondere Gnade dürfen wir’s rühmen und 
wollen uns hüten sie als unser Verdienst zu preisen, dass 
die Rewegung der Zeit keinen so fühlbaren nachtheiligen 
Einfluss auf unsere Anstalt geübt hat, wie von manchen 
anderen Seiten, her ohne Verschuldung der Lehrer beklagt 
wird. Z.war. mag der" FleiSs uud das Interesse auch 
uhsere;; Schüler für das, was die Schule zunächst zur 

• • * _ * 
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‘ *) SohulmTe* gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 
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Aufgabe -hat, in dieser Zeit der politischen Aufregung 
gelitten haben; allein die' entgegengesezte Erscheinung • 
würde ein Wunder sein , und kein Wfmdfer, das wir unbe- 
dingt willkommen heissen dürften ; denn wie es straf-, 
lieber Vorwiz ist,- wenn die 'unreife Jugend "sich mit Rath 
oder That in die Weltbegebenheifen eindrün'gt, so würde 
ein Jüngling, der die grossen Ereignisse der Gegenwart 
gleichgültig an seinem Genntth vorüberziehn liesse, hoff- 
nungslosen Stumpfsinn verrathen. Der Grundsaz, dem 
wir Lehrer in dieser nicht unverfänglichen Frage ein- 
müthig folgten , war der , die innere Theilnahme unserer 
Schüler nicht zu hemmen, aber auch nicht zu fördern. 
Die Schule hat vor allem jenes Gute zii pflanzen uud zu 
pflegeri , was nicht von selbst wächst und gedeiht; sie 
hat ihren Zöglingen unendlich viel anzubieten, wornach 
keiner derselben aus eignem Anfrieb fragt und begehrt; 
sie hat unendlich viel aufzudringen . was dem unreifen 
Verstand unniiz erscheint, und der natürlichen Neigung 
widerstrebt; da bleibt ihr keine Zeit übrig, auch das zu 
wecken, was auch wild wächst und, sich selbst überlassen, 
vielleicht besser gedeiht, als unter ängstlicher Pflege, die 
nur allzuleicht den Schulstaub auch dahin trägt, wo er 
nicht blos lästig, sondern auch schädlich ist. Kurz, wir 
fördern die Theilnahme unserer Zöglinge an den Zeit- 
fragen höchstens durch einzelne Winke, die lim so grös- 
sere Aufmerksamkeit finden, je seltener sie sich machen, 
und wir beschränken sie nur durch die allgemeinste 
Ueberwachung. ' 

Denn weitergehende Zumuthungen, dem Zeitgeist zu 
huldigen , unsere Unterrichtsweise den Forderungen der 
lauten Menge anzubequemen, weiten wir bei' jedem An-/ 

lass mit EntschiedenHeit zurück. Welche» Ruhm, würden 

» • . * ■_ r 
wir in manchem Kreise mit unserer * Erziehungskunst 

ernten , wenn llnsere Schüler gls • zungenfertige "Redner 
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das Gymnasium verlieseen , als Redner, die unvorbereitet 
vor jeder Gesellscliatl in ungehemmten Redefluss ihre 
entschiedene Ansicht über die wichtigsten Fragen ent- 
wickeln könnten, voll Selbstvertrauen , unbeirrt durch die 
Gegenwart reifer Männer, .die über die gleichen Fragen 
schon' dreissig Jahre länger nachgedacht. 

Verehrte Anwesende ! Wir entlassen auch heute 
* 

unseres Wissens keinen Schüler mit dieser Kunst aus- 
gerüstet, und wenn einer dennoch diese Kunst bewiese, 
so wäre das nicht unser Verdienst. Aber wenn sie einen 
Theil dieser Kunst allmählich in dem Alaass, als sie dem 
reiferen Alannesalter nahe kommen, sieh zu eigen machen 
und Entschiedenheit mit Bescheidenheit vereinigen lernen, 
dann möchten wir das gern als die spätreifende Frucht 
eines früh gelegten Saatkorns betrachten.' 

Und dennoch lassen wir uns bei unserem Unterricht, 
bei unserer ScluKlerzielumg durch den Zeitgeist leiten. 
Wer soll das nicht? und wer kann das anders? Aber 
fast alles im Gebiet des Unterrichts ist zugleich eine 
Zeitfrage und eine Streitfrage. Die öffentliche Stimme 
hat mit Ungestüm verlangt, dass die Gegenstände des 
Schulunterrichts hier mit den Naturwissenschaften ver- 
mehrt, dort von den Uebungen des Lateinschreibens be- - 
freit werden. Ob diess Einfälle des launischen oder For- 
derungen des vernünftigen Zeitgeistes sind , darüber 
dürfen wir Lehrer wohl unsere eigene Üeberzeugung 
hegen und verfechten , aber sie in’s Leben einzuführen, 
das liegt ausserhalb unserer Alacltt und unseres Berufes. 
Wir folgeu treu und gehorsam dem Alten , bis eine höhere 
Hand das Neue anorduet.. Allein es gibt auch ein Etwas 
im Zeitgeist, dessen Berücksichtigung sich durch kein 
Reseript anordoen lässt , wenn die 'Anordnung nicht zur 
Lächerlichkeit werden will, und das doch dem denken- 
den Lehrer unter seinen höchsten Pflichten zählt. 
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Der Zeitgeist pllegt jederzeit derjenigen Idee zu hui- . ' 

digen , die bisher über die Maassen in den Hintergrund 
gedrängt und vernachlässigt schien. In der Rohheit be- 
langen strebt er zur Bildung, und dann im Besiz der / . 
Bildung fühlt er sich allgemach der Natur entfremdet, 
sehnt sich nach dem Naturzustände zurück. So ist von 
zwei gleichberechtigten, aber sich widerstrebenden Ideen, 
tlie das Leben der- Menschheit bewegend erhalten, stets 
abwechselnd die eine das. Schooskind des Zeitgeistes, * 
die andere gleichzeitig sein Stiefkind, abwechselnd die 
Ruhe und die Bewegung, die Ordnung und die Freiheit, 
die allgemeine Gleichheit und die Herrschaft der Besten, 
die Einheit des Glaubens und die Uirbeschränktheit der 
Vernunll. Der Zeitgeist sucht einseitig stets nur in der 
einen Idee das Heil, wahrend der ewige Geist der Mensch- 
heit die Eintracht, den Frieden, das Gleichgewicht zwi- 
schen den gleichberechtigten Himmelskimlern hergestellt 
wissen will. • Eben darum muss die höchste Staatskunst es 
mit dem unterdrückten-, miSSkannteu Stiefkind halten, und 
nicht mit dem Schooskiud des Zeitgeistes, weil dieses schon 
unter dem Schuz der öffentlichen Meinung stellt. Auch die 
Schule, die ein Glied der Staatsregierung ist und es troz 
aller Uuterschäzuug und Uintanseziiag bleibt, auch sie kann 
und soll diese Staatskunst in ihrem kleinen Kreise üben. 

Gestatten Sie mir, vereinteste Anwesende, dass ich 
eine dieser Ideen, die ein früherer Zeitgeist im Ueber- 
maass gepllegt und gehätschelt, hat, und die der heu- 
tige über die Maassen zu verachten und zu drücken 
droht, namhaft mache, und unter den Scliuz der Schulen 
stelle, am liebsten aller Schulen, am dringlichsten der 
gelehrten Schulen , zunächst derjenigen Schulaustalt, 
auf die mir selbst einiger Einlluss vergönnt ifj — ich 
meine die Gemüthlichkei l; und ich bezeichne als die 
Aufgabe, die ich mir heute gestellt, die Darlegung un- 
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ßcrer gegenwärtigen Lehrerpflichfe , der Pflege des Ge- 

müths ein besonderes Augenmerk zuzuwenden. 

Soll ich zulezt auf die Krage antworten, was die 
Schule nach dieser Richtung hin thun kann, so werden 
Sie mir zuvor einige Worte erlauben , was ich hier unter 
Gemüth verstehe und aus welchen Gründen mir seine 
Ptlege nothwendiger als sonst erscheint.. 

Es ist ein Wort von schönem Klang und schönem 
Sinn, das Wort Geinüth. • Jedem wird es wohl dabei,* 
wer es hört, wer es denkt; doch mehr als Ein Grund 
muss mich abhalten, das schöne Wort hier wissenschaft- 
lich zu zergliedern und so zu ergründen. Nur naheliegen- 
dem Missverständnis will ich begegnen. Wenn der 
Mensch aus Leib, Seele und' Geist besteht, so hat er 
Leib und Seele mit dem Thier und nur den Geist mit 
Gott gemein. Dem Geiste weist die allgemeine Vorstel- 
lung seinen Siz im Kopfe an, wo er denkt und erkennt, 
der Seele den ihrigen ijn Herzen , wo sie fühlt und 

wünscht * wo sie beschliesst und will. Wenn sie das 

• 7 . , * « 

leztere thut, wenn sie kräftig will und zum Handeln 
treibt, dann führt sie den Namen Math, und stark, 
eisern, felsenfest zu sein ist dann ihr Ruhm. Gibt sie 
sich leidend dem natürlichen Eindruck hin, dann nennt 
sie sich Gemüth, und ist dann eben so zart . und so 
weich, so empfindlich und empfänglich, mit einem Wort, 
so weiblich . wie der Mutli selbständig , fest und männ- 
lich ist. Der Mensch kann es auf Erden nicht weiter 
bringen , als einen starken Muth und ein weiches Gemüth 
unter der .Herrschaft eines hellen Geistes zu beftizen. 
Und welche dieser Kräfte macht deu Menschen erst zu 
dem, was wir Menseh nennen? Der grosse Geist kann 
die Hülien des Himmels und die Tiefen der Erde ermes- 
sen; der unbesiegbare Held kann Welttheile erobern und 
beherrschen, beide können uns zur Bewunderung hin- 
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reissen — und doch Unmenschen sein. Erst das GemUtH, 
das auf dem Thron oder in der Hütte , mit einem hohen 
oder mit •einem einfältigen Geist gepaart, im Getümmel 
des öffentlichen Lehens oder in stiller Zurückgezogenheit 
sich entfaltet, erst das wohlgeartete Gemütli gibt den 
Ehrentitel eines wahren Menschen. 

Wie es sich offenbare, - dieses: Gemüth, fragen Sie? 
Immer, und nur in der Liehe , oder, was fast dasselbe ist, 
in dem Vergessen seiuer selbst. Hingebung ist das Wesen 
. aller Gemüthlichkeit , Selbstsucht’ ihr unbedingter Tod. 
Richtet sich das Gemüth njit dieser Hingebung nach 
unten, dann erscheint es als. Mitleid und Erbarmen, gibt 
es sich an den Gleichgestellten hin , sei es ein mitfühlen- 
der Mitmensch oder sei es die todtgeglaubte, ewig lebendige- 
Natur, daiiu entsteht Freundschaft, Liebe, Begeisferung ; 
oder wendet es seinen Blick nach oben, und lässt das 
Herz wann schlagen für den erhabenem Menschen, für 
erkannte Ideale, für Gott seihst, dann fühlt es Bewun- 
derung, Ehrfurcht, Andacht. Wer des Mitleids, wer der 
Liebe, wer der Ehrfurcht fähig ist, der besizt Gemüth; 
der Gemüth- und Herzlose kann alle Güter dieser Welt 
besizen und gemessen, nur diese nicht. 

Ist auf diese Weise das- Gemüth die Bedingung der 
wahren Menschlichkeit, so wird es wohl überall einer 
besondern Pflege wertli sein und bedürfen, doppelt jedoch 
* in der Bildung der deutschen Jugend. Aber in der Natur 
der deutschen, ja überhaupt der germanischen Völker 
bildet die Gemüthlichkeit von Uralters her einen Grundzug. 
Ja , freilich ! ja , bis zum Uebermaass ! meinen die frem- 
den Völker; denn in sein Gemüthsleben versenkt, von 
seinen Gefühlen beherrscht" und missleitet versäume der 
Deutsche das wichtigere, die That, die sich durch kluge 
Berechnung auch nach aussen geltend macht, sich selbst 
Freiheit und Recht, seinem Vaterlande Macht und Ruhm 
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zu schaffen und zu sichern vermöchte. Dass der Tadel 
des Uehennaasses uns nicht mit Unrecht trifft, gibt auch 
der begeisterte Freund des Vaterlandes zu und ermähnt 
sein Volk, die GemUthswürme mit der Thatkraft in’s 
Gleichgewicht zu sezen, aber sobald er zu dem Glauben 

Übertritt, dass Verstand ohne Gemüth wünschenswerther 
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sei, als Geinütli ohne Verstand, dann schwört er ^las 
Deutschthum ab, nicht blos das Christentlmin. Ist es 
Zulall, dass der Franzose in seiner weltbeherrschenden 
Sprache kein Wort hesizt, um das zu erschöpfen was 
der Deutsche unter Gemüth versteht? Ist es nicht Thal- * 
sache, dass der Auswanderer, wenn er sein deutsches 
Hetz mit nach Amerika nimmt und dort in der neuen 
Welt ulles findet, was ihm die alte Welt nicht gewährte, 
Freiheit, Erwerb, Heimatltsliebe, vielleicht auch Gerech- 
tigkeit, Freundlichkeit, Edelmuth, dennoch ein Etwas ver- 
misst, wofür er nach dem rechten Namen sucht, i bis er 
ihn findet: die deutsche Gemüth lic hkeit? 

Die neuen Ereignisse im Vaterland waren dem Ge- 
müthsleben nichts weniger als günstig. Gewiss haben sie, 
von ihren weiteren Folgen abgese.hu, erkräftigend ge- 
wirkt, haben manchen Träumenden wohlthätig aufgeriit- 
telt und schlafende Krallte für das tlmtige Leben geweckt 
und gewonnen. Aber die Aufregung ist politischer Natur, 
und das eigentliche Gemüth kömmt in der Politik nicht 
zum Worte. Wie so das? Die Begeisterung für Deutsch- ‘ 
lands Einheit und Ehre, die Wünsche und Bestrebungen 
für die Freiheit, für das Wohl des Volks, sollen die nicht 
in dem Gemüth wurzeln und dcm.Gemüth entsprossen? 
Gewiss! aber wenn es einmal die Verwirklichung gilt 
und nicht mehr blos den frommen Wunsch , dann reisst 
sich das Werk von dem Gemüth los und verfällt der Lei- 

J 

tung von zwei ihm sehr unähnlichen Kräften, die sich nur 
in ihrem Gegensaz zu dem Gemüth begegnen, der wilden 
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Leidenschaft und der kalten Berechnung, da steigt der 
helle Geist und die kühne That im Preis, und das warme 
Gemüth verliert seinen Werth und darf von Glück sagen, 
wenn es nicht gehöhnt und geächtet wird. Liebe heisst 
da Weichlichkeit, und Ehrfurcht gilt als Sclavensinn, und 
die Freundschaft schrumpft zur Parteigenossenschaft zu- 
sammen. Die vermeintlich gute Sache steht da über *• 
allem, der Mensch als Mensch gilt nichts. Das ist die 
Doctriu aller Revolutionen , und selbst edle Geister zwingt 
sie, ihr bis auf irgend einen Grad zu huldigen. 

Ist demnach das Recht des Gemüths und sein Beruf, 
das menschliche Leben zu veredeln, zu verschönern und 
zu vermenschlichen , durch die Zeitstimmung und selbst 
durch die edelsten Bestrebungen der Zeit gefährdet, was 
kann dann geschehn und was kann besonders die Schule 
thun, um diesem Uebel zu steuern? 

Nicht die Schule hat sie zu ihrer Hauptaufgabe, diese 
Pflege und Ausbildung des Gemüths. Sie fällt vor allem 
dem Familienleben anheim. Wenn das Kind von der 
Wiege an aufopfernde Liebe von Vater und Mutter em- 
pfangen und genossen , sich selbst in kindlicher Ehrfurcht 
gegen Vater und Mutter geübt, im Verkehr mit den Ge- 
schwistern sich gewöhnt hat, nicht immer an sich zuerst 
zu denken , wenn es in der Gattenliebe seiner Eltern ein 
Vorbild sieht, wie man die fremde Freude zur eigenen 
Freude umschaffen kann , dann bedarf es wenig mehr. 

Aber möchte doch die Erscheinung seltener sein, dass 
ein Knabe in die Schule eintritt, ohne den Glauben an 
eine uneigennüzige , reine Liebe gelernt zu haben, und 
ohne alle Ahnung, in welchem Maasse die geheime Selbst- 
sucht hässlich sei, wie an sich, so auch in den Augen 
der Edlergesinnten in seiner neuen Umgebung! 

Nächst der Familienerziehung lallt der Kirche die 
* öffentliche Pflege des Herzens und Gemüthes zu. In 
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welchem Grade diess ihr schönster Beruf ist und wie k f 
das Evangelium ihr den Weg zeigt und die Mittel gibt, 
ihn zu erfüllen , . das wissen wir alle ; wie die Hindernisse • . 

zu beseitigen, die sich der vollen Erfüllung in den Weg » 

stellen, und wie der Wirkungskreis des Geistlichen, als 
des berufenen Seelsorgers , zu erweitern und sein Einfluss 1 
auf die Gemüther der Jugend mehr zu steigern sei, das. 
sind Fragen, an denen ich billig vorübergehe. 

Die Schule hat zunächst den Kopf und Geist ihrer 
Pflegbefohlenen auszubilden durch Unterricht, und man- 
cher Lehrer spricht blos und ausschliesslich zu dem Kopf 
seines Schülers, als sei das der Mensch. Allein der 
Schöpfer hat ja den Menschen nicht aus Kopf und Herz 
zusammeugesezt , hat nicht zwei verschiedene Dinge. 

Geist und Seele, künstlich vereinigt; nein, er hat den 
Menschen als ein Ganzes geschaffen. Daher berührt ja 
der blose Unterricht selbst ohne des Lehrers Willen und 
Zuthun zugleich auch das Gemüth, wenn auch nur da- 
durch, dass er, ganz ohne Betheiligung des Herzens, und nur 
für denVerstand oder dasGedüchtniss gegeben, das Gemüth 
eine Lücke fühlen lässt. Was die Lehrer im allgemeinen 
hier thun können und sollen, das hat vor dreihundert 
Jahren ein deutscher Schuliiiaun mit dem glücklichsten 
Humor in eine Frage eingekleidet: warum ist amo die 
erste und doceo die zweite Conjugation? Antwort : weil 
der Lehrer seine Schüler zuvor lieben soll, eh’ er an- 
fängt sie zu belehren. Er soll seine Liebe aber auch 
offenbaren mit Weisheit; besizt er diese Weisheit, so 
erscheint seine Liebe in der Art und der Miene, mit der er 
tadelt, zürnt und straft, noch mehr als in den Worten 
des Lobes und -den Handlungen der Nachsicht , so wie der 
Christ Gottes Liebe in seinen Prüfungen noch leichter 
erkennt, als in seinen Segnungen. Was in einem deut- 
schen Nachbarland ehedem als Hausregel galt: man darf • 
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seine Kinder nicht merken lassen, wie lieb man sie habe, 
das klingt unserer reifen Zeit wie ein harter Spruch, er 
enthält aber eine tiefe Wahrheit; die unsichtbare und 
sich verbergende und dennoch fühlbare Liebe gellt am 
meisten zum Herzen. Und wer Liebe säet, der erntet 
Liebe, wenn er nicht auf ganz dürren, steinigen Boden 
säet, f Und selbst wenn die Liebe beharrlich an kalte 
herzlose Naturen scheinbar verschwendet wird — kein 
Mensch verdient, dass man an ihm verzweifle; das un- 
empfindlichste Herz besteht nur aus JCis und nicht aus 
Stahl; und ist der menschliche Liebesodem nicht warm 
genug, das Eis zu schmelzen, so vermag es ein gött- 
licher Hauch, selbst ohne ein Wunder. Aber was der 
höchste Triumph eines Lehrers, wie eines Vaters ist, wenn 
in seinen Schülern, seinen Kindern der stille Wunsch 
lebt, und sich durch Mienen, Worte oder Handlungen aus- 
spricht: ein solcher Mann möchte auch ich werden! die- 
sen Triumph erringt nicht die Macht des Geistes und der 
Lelu-gabe, sondern die stille Macht des Gemiithes und 
der Liebe. Alle Uebung aber in der Bewunderung und 
Liebe hilft das Gemüth veredeln. 

Der allgemeinen Betrachtung lassen Sie mich eine 
Einzelnheit anfügen. 

Sie kennen unser System der Location — ein noth- 
wendiges Uebel ; noth wendig, weil der Staat den hoff- 
nungsvollsten Theil der studirenden Jugend früh kennen 
zu lernen das Bedürfniss hat und diesen zugleich durch 
eine Auszeichnung belohnt sehn will; aber ein Uebel, 
weil der Schüler durch das Streben nach äusserer Aus- 
zeichnung leichter zum Ehrgeiz verführt , als zur Ehrliebe 
angespornt wird. Daran knüpft sich eine zweite Gefahr. 
Keiner kann den höliern Ehrenplaz einnehmen, ohne 
seine Mitschüler davon auszuschliessen oder gar zu ver- 
drängeij. Bleiben . sie beim Wetteifer stehn, dann gut! 
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geht aber der Wetteifer in Eifersucht über, dann ist das 
harmlose gemiithvolle Zusammenleben und -streben ge- 
stört und der Hoden aller .Jugendfreundschaft imd -liebe 
unterwühlt. Denn aller Ehrgeiz kann wohl mit Kraft 
und Muth gepaart sein, kann grosses erreichen und her- 
vorbringen, aber aus dem Gemüth stammt er nicht, 
und wirkt nur erkältend, oft vergiftend auf das Gemüth 
zurück. 

Was vermögen wir nun gegen diese gesezliche Ein- 
richtung? wir beseitigen nach Kräften ihre Nachtseite, f . . 
indem wir selbst auf den Rangplaz keinen übermässigen 
Werth legen und auch die Eltern bitten , den Werth oder 
Unwerth ihrer Söhne nicht ausschliesslich nach dem Rang- 

♦ 

plaz, den sie erworben, abmessen zu wollen. Vielleicht 
würde das eutgegengesezte Verfahren den Lerneifer stei- 
gern ; allein wir scheuen nichts ängstlicher, als des Wis- 
sens Gut mit der Gemüthsunschuld zu bezahlen, und 
unsere Schüler die Welt gewinnen und dabei Schaden 
an ihrer Seele nehmen zu lassen. 

Und was kann der Unterricht dem Gemüth gewähren? 
Mancher Lehrgegenstand als solcher gar nichts. Die . . ' 

Sprach- und Denklehre, die Zahlen- und Grössenlehre 
sind ihrer Natur nach aller Gemüthsanregungen bar und 
ledig; jeder Versuch, sie ihrer natürlichen Trockenheit 
zu entkleiden, würde ein lächerliches Zerrbild schaffen. 

Um so näher steht die Religionslehre dem Gemüth ; nur 
verlange man von ihr, insoferne sie ein Zweig des Schul- 
unterrichts ist, nicht mehr als sie verspricht; der Lehr- 
stuhl soll keine Kanzel sein; nicht fromme Gefühle soll 
sie auf dem nächsten Wege wecken , sondern religiöse 
Erkenntnisse oft auf Umwegen geben. 

Auch vou der Geschichte erwartet man oft allzuviel 
für das Gemüth. Die Unthaten , die sie aufbewahrt, halten 
den wohlthuenden Handlungen, von denen sie erzählt, 
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reichlich das Gleichgewicht, sie gibt, nicht weniger Zeug, 
riiss von der ungöttlichen Natur des Menschengeschlechts 
als von seinem göttlichen Funken und Beruf. Die Vor- 
bereitung zu ihrem Verstündniss verlangt eine trockene,, 
oft geistlose Thätigkeit, und der erhabenste Gedanke der 
Weltgeschichte, das Walten des Weltgeistes in ihr zu 
begreifen , er ist zu hoch und unfassbar für den jugend- 
lichen Geist. Gleichwohl liegt es in der Hand des weisen 
Lehrers , aus dem Gewühl und Gewirr der Thatsachen 
die sittlichen Helden der Geschichte hervortreten zu las- 
sen, die als grosse Geister, als grosse Männer, beson- 
ders aber als grosse Menschen vor den Geist geführt, 
auch das Gemüth erwärmen. 

Doch wie der Schönheitssinn zwar nicht i m Getnüth, 
aber neben dem Gemüth, im Gefühl, seinen Siz hat, 
mithjn der Gemüthlichkeit versehwistert ist, so kann auch 
die Beschäftigung mit der Dichtkunst und Beredsamkeit 
ihr^n Einfluss auf das Gemüth nicht verfehlen. _ 

Was man mit einem altmodischen Ausdruck das Stu- 
dium der alten Sprachen nennt, umfasst vielmehr das 
Verstündniss der altklassischen Musterwerke. Weil sie 
ohne Leidenschaft, ohne Anspruch auf augenblicklichen 
Effect geschrieben sind, scheinen siedemUneingeweihten- 
gemüthlos. Ein solcher fallt das rasche Urtheil: die Alten 
sind kalt wie der Marmor ihrer Statuen. Eiu tieferblicken- 
der Kenner dagegen meinte, Homer’s Gedichte seien aus 
einem tiefen Gemüth hervorgegangen, das selbst einen 
Baum nicht könne ohne Mitgefühl absterben sehn, und das 
Grosse in ihm sei eben die Seelenruhe, welche die tiefen 
Gefühle des Gemüths nicht auf der Oberfläche der Empfind- 
samkeit auftauchen lasse, weil sie da erbleichen, ähnlich 
wie der Fisch aus der Meerestiefe das Licht, die Luft, 
die Gluth des Tages nicht verträgt. Doch es ist wahr, 
die Jugend entbehrt der vollen Empfänglichkeit für diese 
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Tiefe, weiss sie nicht zu begreifen, nicht zu würdigen. 
Thut nichts! was langsam wirkt, ist darum nicht wir- 
kungslos. Leichter linden freilich die Werke der neueren 
Literatur ihren Weg zum jugendlichen Gemüth, und an 
ihrer Spize die heimathlichen. Und möchte es den Schulen 
gelingen, höheren und niederen, unsere, vaterländischen 
Meister dem Herzen und Gemüth der Jugend nahe, recht 
nahe zu bringen , so dass sie allmählich nicht mehr blos 
ein Naschwerk der massigen Lesewelt, sondern das gei- 
stige Eigenthum der Nation werden, dass auch das welt- 
lich Schöne so von Mund zu Mund gehe und das Gemüth 
für die Schönheit so vorbereite und empfänglich mache, 
wie die Bibelsprüche das Herz zur Sittlichkeit und Fröm- 
migkeit und der reiche Schaz der deutschen Spruch Wörter 
den Verstand zur Lebensklugheit anleiten. Denn alle 
Achtung vor der Herrlichkeit der Tonkunst und der bil- 
denden Künste — aber die Dichtkunst ist es doch allein, 
welche zugleich im Bunde mit der Vernunft zu dem Ge- 
müth spricht und zugleich veredelt, indem sie erfreut. 

Auf diesen Hauptwegen, zugleich aber auf vielen 
Nebenpfaden, deren nähere Bezeichnung mir die Zeit 
verbietet, suchen wir auch auf das Gemüth unserer Zög- 
linge einzuwirken, im festen Vertrauen, dass alle uns 
diess einst danken, wenn auch mancher, jezt vom Strudel 
ergriffen , die männliche Gesinnungstüchtigkeit durch jede 
weichere Gemüthsstimmung gefährdet glaubt und sein 
inneres Wesen unter die ausschliessliche Herrschaft der 
Unabhängigkeit, des Freiheitssinnes, der Derbheit, der 
unbeugsamen Willens- und Thatkraft stellt. Er irrt. Auch 
die kräftigen Tugenden finden bei uns Achtung, Nahrung, 
Förderung und, wenn sie auszuarten drohen, nachsich- 
tige Behandlung; der Gemeinheit und dem Sclavensinn 
treten wir entschiedener entgegen, als den Ausbrüchen 
jugendlichen Uebermuthes und missleiteten Freiheitssinnes. 



• . ' 

• Digitized by Google 




f 


65 

Aber die starken Tugenden des Vorwärtsstrebens , der 
Freiheitsliebe und des Muthes allein, ohne den Schmuck 
der milden Tugenden, der- Hingebung, der Liebe, der 
Ehrfurcht, der Demuth, führen zur Rohheit, die Rohheit 
führt zur Barbarei. Nur wo das Strenge mit dem harten, 
wo Starkes sich und Mildes paarten, da gibt es einen 
guten Klang. . • 

' * - * ‘ *. ' . ' • v v • 


_ An die Abiturienten. 

So sind Sie, meine lieben Schüler, jezt meine jungen 
Freunde , am ersehnten Ziele* angelangt ; Sie haben Ihre 
Schullaufbahn beendigt,- ich kann wohl in Ihrem Sinn 
auch sagen, Sie haben Ihre Schulzeit überstanden. 
Warum nicht ? ist doch diess Gefühl kein unnatürliches. 
Und wenn Ihre Lehrer auch wünschen müssen und hof- 
fen dürfen , dass das Gefühl überstandener Plage nicht 
das einzige sei, mit welchem Sie von uns scheiden, so 
ist doch keiner unbillig genug , Ihnen ein Gefühl zu ver- 
argen, dessen er sich selbst aus seiner eigenen Jugend- 
zeit bewusst ist. Das Leben selbst ist ja kein Zweck an 
sich , wie viel weniger ein einzelner Lebensabschnitt. So 
hat Ihr achtjähriger Aufenthalt auf der Schule den Weiter- 
strebenden in seinem Streben aufgehalten, aber zugleich 
auch gefördert. Die Ungeduld wächst, je näher man dem 
Ziel ist. Die Ermüdung von der langen Reise macht sich 
am meisten fühlbar, wenn man die ersehnte Herberge 
bereits vor Augen sieht. Mögen Sie mit inniger Freude 
und mit lautem Jubel über die Gränze ziehn, nur nicht 
ohne sich beim Abschied noch freundlich nach Ihren bis- 
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hcrigen Wirtlien umzusehn! nach allen, deren Pflege- 
zeit auch schon weiter hinter Ihnen liegt! Ich bin der 
lezte, ich habe Sie bis an die Gränze geführt. Ohne mir 
eines grösseren Verdienstes um Ihre Förderung bewusst 
zu sein, als Ihre früheren Lehrer, hatte ich doch die 
schwerste Aufgabe zu lösen, ich hatte Ihre lezte Un- 
geduld zu beschwichtigen. Je näher ich nach einund- 
dreissigjähriger Amtsführung dem Ende meiner Wirksam- 
keit stehe, um so sehnlicher muss ich wünschen, in einem 
guten Andenken fortzuleben. Ich glaube das Ihnen gegen- 
über, lassen Sie mir diesen Glauben, bestätigen Sie ihn. 
Ich geb’ es gerne zu, ein anderer Lehrer hätte Ihnen 
mehr sein können , als ich , dessen Beruf und Zeit nicht 
der Schule allein angehörte. Doch werden Sie nicht 
klagen, ohne Frucht und Gewinn meinen Unterricht ge- 
nossen zu haben. Ich befrachtete Ihr leztes Schuljahr 
als die unmittelbarste Vorbereitung auf die Zeit des 
freien academischen Studiums , und mass darnach meine 
Behandlung ab. Nach dem Vorbild der Natur, welche 
keine Sprünge, sondern nur Uebergänge liebt, trachtete 
auch ich , Ihnen den jähen Sprung aus dem Schulzwang 
in die academische Freiheit zu ersparen , ihn in einen 
leisen Uebergang zu verwandeln, durch eine ausgedehn- 
tere Freiheit , die ich Ihrem Leben und Studium gönnte. 
Ob Ihre wissenschaftliche Ausbildung durch diese 
Freiheit mehr gewonnen hat, als sie durch fortgesezten 
strengeren Schulzwang gewonnen haben würde, das kann 
Ihr Bewusstsein noch besser beurtheilen, als meine Er- 
fahrung; aber selbst im Verneinungsfall bereue ich nichts. 
Ich habe mich gewöhnt, in meinem Schüler nicht blos 
den Lehrling, sondern den ganzen Menschen in’s Auge 
zu fassen. Das Wissen ist ein hohes Gut, aber ni(^t das 
einzige. Der Besiz umfassender Kenntnisse mit dem Ge- 
fühl dei Sättigung, des Ueberdrusses , hat weit weniger 
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Werth, als ein massiger Besiz mit dauerndem herzlichen 
Verlangen nach weiterem Erwerb. Dieses Verlangen, 
die innere Freudigkeit, suchte ich vor allem bei Ihnen zu 
wecken, wo sie schlummerte, zu steigern, wo ich sie 
vorfand, und vor allem Ihnen die Arbeit nicht zu ver- 
leiden. Dass diess keineswegs auf Kosten des Ernstes 
geschehe, dass die Arbeit dennoch Arbeit bleibe und 
nicht in Unterhaltung ausarte , war mein Bestreben , und 
ich hatte die Freude, auch bei Ihnen Freude an solcher 
Geistesarbeit wahrzunehmen. Möge Sic das nie gereuen, 
aber von Ihnen auch nur als der leichte Anfang und die 
erste Anregung zu gesteigerten Anstrengungen betrachtet 
werden! (Folgt die Entlassung.) 
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Hochverehrte Versammlung ! 


Es klang mir wie süsse Musik ins Ohr, als ich 
vor kurzem von achtbaren und gebildeten Männern , die 
unsere Schüler auf einer eintägigen Wanderung beobachten 
konnten , ihr gesittetes Betragen rühmen hörte. Freilich 
um den sittlichen Werth oder Unwerth unserer Schüler 
allseitig und nach dem höchsten Maasstab zu loben, wird 
' etwas mehr verlangt als ein Spaziergang zu Tage kom- 
men lässt; denn wir verlangen vor allem als das beste 
eine sittliche Gesinnung, erst dann Gesezlichkeit und Gehor- 
sam gegen die Schulordnung, und endlich die Uebung des 
Anstands und der Höflichkeit. Jene’Sittlichkeit, die in der 
Tiefe des Herzens wohnt, sieht und ermisst nur der Eine 
Herzenskundige, wir Lehrer können sie nur wünschen 
und pflegen; die Gesezlichkeit müssen wir, können wir 
zum Theil erzwingen ; aber Anstand und Höflichkeit 
eben so streng zu verlangen, liegt nicht im Bereich un- 
serer Macht. Denn hat nicht das natürliche Gefühl und 
eine feinere Erziehung bereits der Schule vorgearbeitet, 


*) Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 
'il. August 1851. 
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«o bleibt oft der sittlichste, wohlmeinendste, gehorsamste 
Schüler bei dem besten Willen in dieser weltlichen Tu- 
gend zurück. UhjJ doch -ist auch diese Seite der Jugend- 
bildung ein Theil unserer Aufgabe, die wir freilich mit 
den Eltern theilen , und zwar so, dass, wo sie nicht ge- 
löst wird, auf den Eltern und der Familie die Schuld in 
weit höherem Grade ruht,' als auf den Lehrern und auf 
der Schule. * 

Wer in unseren Tagen der Jugend den Werth und 
die Nothwendigkeit des äussern Anstands und der Höf- 
lichkeit an das Herz legt, geräth leicht in die Gefahr, der 
Prediger in der Wüste zu werden und tauben Ohren 
zu predigen. Wenn ich diese Erscheinung mit wenig 
Worten begründe, so will ich sie nur erklären und 
dadurch eben diese Jugend nicht sowohl anklagen als 
vielmehr entschuldigen. 

Was wir Anstand und Höflichkeit nennen , hat zu 
allen Zeiten bei allen gesitteten Völkern in Ehren ge- 
standen und vor allem zum Schmuck der Jugend gehört. 
Jedes unverdorbene, unverbildete Volk hat hierin seine 
besondern Begriffe und Sitten und hält sie heilig. So 
auch die Deutschen bis zu der Zeit, in welcher sie sich 
zu blindgläubigen Zöglingen der französischen Bildung 
erniedrigten und seit Ludwig dem vierzehnten ihre alt- 
herkömmlichen Anstandsregeln gegen die fremden, erst 
erlernten eintauschten. Diese Unnatur rächte sich. Vieles, 
was den leichten, gewandten Franzosen wohl kleidete, 
wurde, wenn der ernste, bedächtige Deutsche es sich 
aneignete, zum Zerrbild. 

Dass wir die lästigen und lächerlichen Moden und 
Cärimonien, wie sie uns aus Frankreich zugekommen, 
so lange beibehielteu , war das geringere Uebel gegen 
ein grösseres. Nämlich dieser entlehnte Zwang war na- 
tional geworden durch seine Ausdehnung, und dennoch 
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erkannte das fortlebende Nationalgefühl instinctmässig ihn 
nicht als ächtnationaf an. Wenn die volksthümlicben 
Anstandsregeln bei andern Völkern ftiiieu wohlthätigen 
Eindruck machen, als etwas Schönes, so fühlte der 
Deutsche in den fremden Gesezen nur das Lästige des .. 
Zwanges. So entstand vielfach eine Abneigung und Ver- 
achtung gegen das, was nun einmal doch Sitte war und 
was der Anstand "forderte , und sie Stieg noch höher , je 
lebendiger das löbliche Bedürfniss sich gestaltete, von 
Frankreichs Sitten unabhängig zu werden, besonders seit 
den Befreiungskriegen. Man missachtete die dem deut- 
schen Wesen fremde, eingedrungene Anstandslehre, und 
* 

besass doch keine eigenthümliche , vaterländische mehr, 
um dieser sich unterthan zu machen. So ging die Ach- 
tung vor den Forderungen des Anstands überhaupt und 
das Ansehn der Sitte und Schicklichkeit allmählich zu 
Grunde. ■ » 

Dieses allgemeine Uebel, an dem die ganze Nation 
leidet, schlug besonders tiefe Wurzel bei der Jugend. 

So sehr das Gesez der Sittlichkeit sie zur Bescheidenheit 
Und zum Gehorsam anweist, so treibt sie die Natur, sich 
gegen alle Beschränkung ihrer Freiheit zu wehren. Wol- 
.len wir, die wir einst gleichfalls jung waren, der Jugend 
zürnen, wenn sie oft das für Pedantismus hält, was in 
Wahrheit nur Ordnung ist? . 

Es liegt im Wesen des Anstands, dass er dem Men- 
schen zumuthet, sich selbst Gewalt anzuthun, imWesen 
der Höflichkeit, auch ein Opfer an der eigenen Bequem- . 
lichkeit zu bringen. Wie leicht sieht sich nun das un- 
reife Alter, in welchem die Natur lauter spricht als die 
Vernunft, verleitet, also bei sich zu philosophiren : „Wenn 
„das Herz nur gut ist, wozu dann noch den äusseren 
„Zwang, den man Schicklichkeit nennt? Wenn ich nur 
„niemand unrecht thue , wozu dann noch die Höflichkeit, 
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„die niemandem nüzt? Wem schadet es, wenn ich auch 
„in Gegenwart anderer so size, wie's mir am bequemsten' 
„ist? Wem hilft es, wenn ich mein Haupt vor ihm ent- 
„blöse? Unsere natürliche Freiheit, zu der sich der 
„Mensch geschaffen fühlt, ist ohnehin durch so manches 
„beschränkt , wovon jeder die Nothwendigkeit einsieht 
„und nicht läugnen kann; wozu also diese nothwendigen 
„Beschränkungen noch häufen durch entbehrliche, die nur 
„einer zufälligen Laune ihre Entstehung uud eiuem ver- 
alteten Herkommen ihren Bestand verdanken? Muss 
„ich aber gleichwohl gegen ejghe Neigung uud Ueberzeu- 
„gung dem Gebot des Anstands und der Höflichkeit mich 
„fügen, so hab’ ich das Recht und den Willen, die Folgsam- 
keit auf ihr geringstes Maass zu beschränken, vor nie- 
„mand aufzustelm, als wer mich dazu zwingen kann, nie- 
„mand zu grüssen, als wem ich gehorchen muss. Ich ' 
„will nicht jedermanns Diener scheinen, will jenem Trieb 
„folgen, den des Dichters Wort in dem Mann anerkennt 
„und nur den Frauen abspricht: deiin „„nach Freiheit 
.„strebt der Mann, das Weib nach Sitte.““ 

Mit solclien Gründen beschwichtigt sich nicht blos 
der rohe , sondern off auch der denkende und wohlge- 
sinnte Jüngling, wenn er von den Forderungen des An- 
stands sich loszusageu Lust hat. 

Bei manchem wirkt auch noch das Beispiel und der 
Vorgang reiferer, gebildeter Männer, die im richtigen 
Gefühl, dass unser geselliges Leben durch steife, ver- 
knöcherte Förmlichkeiten vielfach entstellt gewesen und 
noch entstellt sei, das Auferstehungsfest der Befreiung 
damit feiern, dass sie alle Formen über. Bord werfen. 
Ich will nicht erwähnen , dass gerade der genialste 
Mensch oft die Forderungen der Sitte nicht kennt, oft 
sie vergisst, oft sie keimt aber nicht anerkennt, ja was 
am leichtesten zur Nachahmung verführt, dass bei den} 
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Genie der Verstoss gegen die Übliche Form oft nicht als 
Mangel an Lebensart, sondern als wohlanständige Eigeu- 
thümlichkeit seines ganzen Wesens erscheint. Aber 
auch das schöne Meteor unseres Parlaments gab ein lau- 
tes Signal dazu, indem die Vertreter der neuen Zeit 
ihren hochklingendeu Titulaturen entsagten, ihren Reden 
die zeitraubenden Phrasen der Bescheidenheit , der Aner- 
kennungen, der Danksagungen freiwillig oder gezwungen 
abschnitten und die leeren Formen nicht als gleichberech- 
tigt mit der ernsten drängenden Sache gelten liessen. 
Dank diesen Weisen, und manches davon ist bereits 
fühlbar in das gebildete Leben des Volkes Ubergegangen, 
manches wird, nachdem das Eis gebrochen, noch später 
übergehen. Aber für die Un weisen galt diess Beispiel 
zugleich als Einladung und Aufruf zur Formlosigkeit, « 
zur Ungebuudenheit, zur Rohheit. 

Und nicht blos in Deutschland, selbst in dem Mutter- 
uud Musterland der fehlen Sitte, in Frankreich selbst, 
lässt sich eine Abnahme des strengen Anstands und der 
Höflichkeit wnhrnehmen. Kein Wunder! denn wie die . 
Höflichkeit vom Hof ihren Namen führt, so steht und 
fällt sie mit dem Hof und mit der Klasse, die diesem am 
nächsten steht, und an ihre Stelle tritt der. Trieb zu 
jener natürlichen Ungenirtheit, welche eine edle und 
eine unedle Tochter hat, die Freiheit und die Selbst- 
sucht. ' ' 

Dieser Ungenirtheit hat der Süden Deutschlands von 
jeher treulicher gehuldigt als der Norden. Wir sehn in 
ihr die Trägerin eines gemüthlichen, traulichen Lebens 
und pflegen wohl gar die nordischen Brüder zu bekla- 
gen, wenn sie dieses Gut ihrer Vorliebe für feinere Sitte 
wirklich oder scheinbar zum Opfer bringen. 

Bei diesen Versuchungen, den äussern Anstand als eine 
leere Aeusserlichkeit anzusehen, die. so off nicht blos der 


Digitized by Google 


63 


Behaglichkeit, sondern auch hohem Gütern Abbruch thue, • 
der Natürlichkeit, der Herzlichkeit, der Aufrichtigkeit, 
dem Freiheitsgefühl, — bei so vielen Versuchungen darf 
sich niemand wundern, wenn jene strengen Sitten, zu 
welchen wir älteren Männer sorgsam erzogen wur- 
den, seltener werden bei der Jugend, weil ihr das, was man 
ehemals als Schmuck ansah, jezt nur eine Fessel scheint. 

Um so nöthiger ist es aber, bei jedem Anlass der 
Jugend deu innern Werth des Anstands vor die Seele zu 
führen. < 

Erlauben Sie mir, .verehrteste Anwesende, hier zu- 
samxnenzufassen uud. in Ihrer Gegenwart vor unsern 
'Zöglingen zu wiederholen, was ich vereinzelt diese oft 
und gern vernehmen liess. 

Was hier am nächsten liegt, die eigentliche Nüz- 
lichkeit der Kunst, sich anständig zu benehmen, las- 
sen Sie mich übergehn. Es ist gewiss eben so wahr als 
allbekannt $ Anstand und Höflichkeit machen beliebt, ihre 
Vernachlässigung gibt Anstoss, der theils im geselligeu, 
llieils im ernsteren Geschältsieben Nachtheil bringt. Der 
Rücksichtslose ist in keinem Kreise, wo Sitte gilt und 
Rohheit verpönt ist, gern gesehen, und in amtlicher 
Stellung und Thätigkeit sichert Anstand die Achtung, 
fördert Höflichkeit die Liebe. Noch weniger will 
ich erwähnen und als gewichtigen Beweggrund hervor- 
heben , dass einflussreiche Männer. — was nur zu oft der 
Fall ist — den Menschen JjIos nach seinem äussern Be- 
nehmen beurtheilen und innere Mängel des Geistes und 
des Herzens weit leichter verzeiheü , als Unkenntniss oder 
Vernachlässigung der Gonvenienz. Durch solche Welt- 
klugheit müsste ich fürchten meine Aufgabe in den 
Staub zu ziehen , eben so , als' wenn ich von der Wis- 
senschaft und Kunst rühmen würde, das? sie zum Broter- 
werb führe. " 
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Von einem höheren Standpunkt betrachtet, als von 
dem der gemeinen Nüzlichkeit für das irdische Fortkom- 
men des Einzelnen, können wir dem Anstand einen drei- 
fachen Werth beilegen: in sofern er schön an sich ist, und 
den Menschen veredelt, und sich selbst der Staatsgesell- 
schaft unentbehrlich macht; -er hat, wenn Sie mir hier 
die Kathedersprache erlauben wollen , einen ästhetischen, 
einen moralischen und einen politischen Werth. 

Es ist vor allem ein Irrthum, die Geseze des An- 
stands für ein Werk der Laune oder des Zufalls zu hal- 
ten. Was wirklich auf solchem Wege entstanden ist, 
das hat allerdings wenig Anspruch auf Beachtung. Der^ 
wahre Anstand aber steht in dem freundlichsten Einver- 
ständniss mit der Natur, und der Natur gemäss leben 
ist ein uralter Spruch der Weltweisen. Freilich glaubt • 
auch der Wüstling diesen Spruch zu befolgen, wenn er 
seinem Naturtrieb gehorcht; aber er meint nur seine thie- 
rische Natur, die ihm der Hauptbestandtheil seines We- 
sens scheint; der Weisere dagegen hält den göttlichen 
Funken für die wesentlichere Hälfte seines Selbst und 
nennt das Unnatur für den Menschen , was für das Thier 
allerdings Natur .ist. 

So ist auch der Anstand ein Abbild der Natur, aber 
der veredelten Natur, und eine Frucht der Bezähmung 
jener thierischen Hälfte, ja, selbst die unscheinbarste 
Anstandsregel hat ihre Begründung in der Natürlichkeit 
und in einem, wenn auch funkeln, Schönheitsgefühl. 
Wenn der Anstand eine gerade, strafte Haltung des Kör- 
pers fordert, so folgt er nur dem Wink der Natur und 
bildet nur jenen Beruf folgerecht aus , den sie dem Men- 
schen als solchem durch seinen Körperbau angewiesen 
hat. Der Hund oder der Tanzbär kann es dem Men- 
schen wohl nachttfun im aufrechten Gang, aber kann die- . 
sen.Gang'nie und nimmermehr mit Anstand paaren; er 
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ist und bleibt, troz aller Kunst, doch unnatürlich und un- 
schön. Der Mensch soll stolz, das heisst, seiner Würde 
sich bewusst sein, soll diese Würde selbst wahren und 
gegen andere vertheidigen , frei von dem Laster des 
Hochmuths, der die Würde anderer unterschäzt, und von 
der Schwäche der Eitelkeit, welche die eigenen Vorzüge 
selbstsüchtig zur Schau trägt. Nun, eben dieser edle 
Stolz soll den Menschen stets mahnen, das zu sein, 
wozu ihn die Natur geschaffen, und das, was er ist und 
sein soll, auch zu scheinen. Denn das auch schei- 
nen zu wollen, was man wirklich ist, zählt weder 
als Eitelkeit noch als Hochmuth; dagegen Widerspruch 
und Unnatur ist es, etwas anderes zu scheinen, als was 
man ist. 

Fühlt sich nun der Mensch als das Meisterstück der 
Natur und als das Ebenbild Gottes, so muss er auch die 
Pflicht anerkennen , dies durch sejue äussere Erscheinung 
zu bethätigen, durch Haltung und Bewegung und Hand- 
lungsweise, die seiner Menschenwürde entspricht; er ver- 
sündigt sich, wenn er das Unschöne auf der Welt ver- 
mehrt , ähnlich wie wenn er das sittlich Böse fördern 
wollte. Und Dank der woldthätigen, versöhnenden Weit- 
ordnung! selbst der Mensch, dessen Aeusseres die Natur 
•stiefmütterlich, ausgestattet oder gar missbildet hat, — 
von innen heraus, vernünftig, willenskräftig, schöpferisch 
kann er den Mangel verbessern, vergessen machen, ja 
zu einer neuen Art geistiger Schönheit umgestalten, 
durch den Anstand. Darum wollen wir in Ehren halten, 
was der Dichter singt: 

Doch schönres find' ich nicht, so, lang’ ich wähle, 

Als in der schönen Form die schöne Seele. 

Auch die eigene Sittlichkeit gewinnt durch die Uebung 
im Anstand. Ich meine hiemit nicht, was abermals gar 
zu nahe liegt, dass die Sittlichkeit mit der guten Sitte * 
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ebenso seelenverwandt wie namens verwandt ist. Man 
kann allerdings vielleicht sittlich gut und doch nicht gut- 
gesittet sein ; aber meistens gehen beide Tugenden Iland 
in Hand. Und wenn der Anstand eine Pflicht ist, so 
ist deren Erfüllung ohnehin eine Tugend. Aber wie 
gesagt, nicht diese Wahrheit ist’s, auf die ich hin- . 
deutete, wenn ich den Anstand ein Fdrderungsmittel der 
Sittlichkeit nannte. 

Aller. Anstand und alle Höflichkeit fordert irgend 
. einen Grad von Selbstverleugnung, und wer einmal in 
Ungewissheit ist, ob die gute Sitte ein Thun oder ein 
Unterlassen, ob sie dieses oder ein anderes. Benehmen 
fordere, der geht in der Regel am sichersten, wenn er 
das thut, was ihm selbst das schwerere, das unbeque- 
mere ist, kurz, das Gegentheil von dem, was der alte 
• Adam in ihm selbst ihm anräth. Je mehr aber der 
Mensch sich selbst Gewalt anthut, um so mehr gewinnt 
er an Kraft; durch ermüdende Turnübungen an Leibes- 
stiirke, durch angestrengtes Denken an Geistesstärke, 
durch unerbittliche Bändigung des eigenen Geliistens an 
Seelensfärke, der Grundbedingung aller Sittlichkeit. 

Und diesen Gewinn für die eigene Seele bekömmt 
er gleichsam umsonst in den Kauf, wenn er zugleich 
Höflichkeit übt; denn jede Höflichkeit ist ein kleines Lie-- 
beswerk. Wie die christliche Sittenlehre jedeu zu den 
Mördern zählt , der seinen Nächsten ärgert , so verlangt 
das Gesez der höchsten Menschenliebe, ihn auf jede er- 
laubte Weise nicht blos zu retten, zu fördern, sondern 
auch zu erfreuen. Wenn die Gerechtigkeit sich hütet, 
dein Nächsten irgend an Leib und Gut zu schaden, so 
meidet es die Höflichkeit, seinem Schönheitssinn und sei- 
nem Zartgefühl wehe zu thun , gleich als stünde auch 
diese Rücksichtslosigkeit mit einer Rechtsverlezung auf 
gleicher Stufe. Und wie klein ist das Opfer für das eigene 
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Behagen und Gelüsten , wenn es gilt, durch freiwilliges 
Entgegenkommen dem Nebenmenschen ein unangenehmes 
Gefühl zu ersparen oder ein angenelynes zu erregen ! 

Endlich lassen Sie uns noch ein inhaltsschweres Wort 
Göthes ins Auge fassen: „Es gibt zwei friedliche Gewal- 
ten, das Recht und die Schicklichkeit.“ Also im Kriegs- 
zustand gibt es nur Eine waltende Gewalt, eben die Ge- 
walt, die Faust, das Schwert, die Kanonen. Im Frieden 
herrscht das Recht. Aber welch ein Leben', wenn in 
einem Volke nichts als das Recht herrschte und das Ganze 
zusammenhielte ! Alle Achtung vor dem Recht, denn es 
dient als Grundbau, und seine Diener, die Geseze, als 
Grundsteine, auf denen das Staatsgebäude und das Volks- 
leben ruht und emporsteigt; ja es genügt auch zu einem 
sichern Leben, so gut wie ein Keller oder eine Höhle, 
aber zu einem schönen Leben gehört doch mehr als 
das Recht. 

Dem Recht zur Seite steht die Gnade und die Liebe, 
neben . dem Gesez waltet die Sitte , die Schicklichkeit, 
bisweilen im Widerspruch. mit dem Gesez und noch mäch- 
tiger als dieses, und zum Nachtheil des grossen Ganzen, 
weit öfter jedoch in Eintracht mit dem Gesez und wohl- 
thätig, oft. die Lücken der Gesezgebung ergänzend. Die 
Herrschaft der guten Sitte macht das Verbot entbehrlich; 
Geseze wuchern am üppigsten auf, wo die gute Sitte er- 
storben ist oder zu ersterben beginnt. 

Darum hält jedes edle, freie Volk seine Sitten so 
heilig, als seine Geseze; ja noch heiliger, denn es lässt 
die Verlezung des geschriebenen Gesezes durch die Strafe 
abbüssen, aber wer für sich die Sitte und Schicklichkeit 
verachtet, dem wird mit schweigender Verachtung vergol- 
ten, die den edlen Menschen tiefer schmerzt, als die em- 
pfindlichste Strafe. ' O, möchte bei uys die Sitte ihre 
alte Macht wieder gewinnen , und ihre drückende Nach- 
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folgerin , die Polizeigewalt , in ihre natürlichen Gränzen 
zurückdrängen ! Wie viel Handlungen verbietet die Schick- 
lichkeit, welche die Justiz und die Polizei zu hindern 
weder Macht noch Neigung hat! Denken wir uns den 
unermesslichen Gewinn , wenn über solche Handlungen, 
über ihr Thun und Unterlassen , die öffentliche Stimme 
mit sittlicher Entrüstung ein strenges Richteramt üben 
möchte! Zu diesem gewinnreichen Tausch gibt es aber 
nur Ein Mittel: wie der Einzelne gezwungen ist, sich- 
dem Gesez zu unterwerfen, auch wenn er es für ent- 
behrlich, für zweckwidrig, für ungerecht hält, so muss 
er auch den Forderungen des Anstands und der Höflich- 
keit freiwilligen Gehorsam leisten; gleichviel ob 
sie ihm bequem sind und vernünftig scheinen oder 
das Gegentheil. Diese Forderungen sind allerdings 
wandelbar, aber sie allmählich um wandeln zum Bes- 
seren, das ist Sache der Zeit und der Geschichte, de- 
ren Leitung und Vertretung naturgemäss in der Hand 
des- reifen Alters liegt. Auf diesem Weg ist die Unnatur 
der Reifröcke, des Haarpuders, des Titelunfugs allmäh- 
lich verschwunden und wo vor dreissig Jahren noch 
Frack und Hut unerlässlich schien , da findet jezt die 
leichtere , bequemere Kleidung Zutritt , ohne den Anstand 
zu verlezen. Aber will die Jugend sich dieses Geschäfts 
bemächtigen und die Sitte, die Anstandsregeln refonui- 
reu, *da geschieht es gegen die Natur und wird zur 
Ueberstürzung, zum Umsturz. 

Lassen Sie mich das Alles in ein kurzes Wort zu- 
sammenfassen. . 

Wenn der Verein von Männerstolz und Menschen- 
liebe den wahren Mami und Menschen bildet, wohlan! 
der Anstand ist ein Ausdruck jenes Stolzes, die Höflich- 
keit eine Aeusseijing dieser Liebe. Brlit dem Anstand 
ehrt dieser Mann sich selbst, durch die Höflichkeit er- 
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kennt er an > dass er jedem Menschen , den er auch nicht 
als einen Freund mit Herzlichkeit umfasst, doch als sei- 
nes. Gleichen Achtuni; und Liebe schuldet. 

Mit diesen Andeutungen wollte ich dem immer wach- 
senden Wahn der Jugend, wo nicht gar des ganzen jün- 
geren Geschlechts entgegen t reten , dem Wahn, dass An- 
stand und Höflichkeit ein untergeordnetes unwesentliches 
Element des Lebens und gleichsam eine freie Kunst sei, 
mithin ein Vorzug heisse, wo sie sich finde, aber kein ' 
Mangel, wo sie fehle, und dass eben dieser Vorzug oft • 
in Widerspruch gerathe mit dem edeln Selbstgefühl und 
Freiheitssinn. Diesen Irrwahn nach Kräften thätig zu 
bekämpfen, gibt mir mein Amt Gelegenheit, durch Acht- 
samkeit auf seine Ausbrüche und durch Warnung vor 
seinen Folgen, wie ich hoffe, auch durch eigenes Beispiel. 
Selbst diese Worte bleiben vielleicht nicht ohne alle 
Frueht, wenn sie den reiferen unserer Schüler Gesichts- 
punkte eröffnen, die sie als höhere, allgemeinere, be- 
deutsamere anerkennen müssen. Denn so wenig solche . 
Worte bei der Häufigkeit und dem Missbrauch, der die 
öffentlichen Reden um ihren Einfluss gebracht hat, auf 
eine wirkliche Ueberredung oder auf einen bleibenden 
Eindruck zählen dürfen — manches Wort trifft doch manch- 
mal seinen Mann, manches ausgeworfene Samenkorn 
findet doch manchmal seinen Boden, verschwindet für 
den Atfgenblick, für Jahre, für ganze I-ebensabsehnitte, 
aber erhält sich wunderbar unter dem Boden , wacht spä- 
ter wieder auf, spriesst empor und gedeiht im Sonnen- 
licht des Lebens, und trägt noch ungehoffte Früchte. 
Und wäre seihst diese Hoffnung eitel und trügerisch , so 
will ich diese Stunde doch in sofern keine verlorene 
nennen, als ich Zeugniss gab von dem, was ich im Ein- 
kläng mit meinen Amtsgenossen; denke uud thue, und 
als ich im festen Glauben, dass Sie, verehrteste Anwe- 
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sende, Väter und Mütter, unsere Ansicht von dem höhen 
Werth des Anstands und der Höflichkeit in vollstem 
Maasse theilen, Sie einladcn darf, unsere Thätigkeit für 
Erwerbung und Erhaltung und Ausbildung dieser Tu- 
genden nicht blos durch Ihr Vorbild und Beispiel , son- 
dern auch durch Aufsicht und Zuspruch in Gemeinschaft 
mit uns Lehrern fördern zu wollen. 
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Hochverehrte Versammlung ! 


Als ich vor sechs und dreissig Jahren zum Rector 
des hiesigen Gymnasiums berufen wurde, fand ich die 
Anstalt, ohne Jemandes Schuld, blos in Folge unzureichen- 
der Mittel, in einem trostlosen Zustand. Um von seinen 
fast schauerlichen Räumlichkeiten zu schweigen, bestand 
es seit sieben Jahren ohne eigentliche feste Leitung ; der 
älteste Lehrer waltete zugleich als Rectoratsverweser ; 
dieser selbst gehörte nicht ausschliesslich dem Gymnasium 
an , er diente zur Ergänzung seines Gehaltes zugleich als 
Secretär bei der Universitüts- Bibliothek und verabreichte 
dort die verlangten Bücher. Der übrige Unterricht an 
der aus vier Klassen bestehenden Anstalt war unter einige 
Stadtgeistliche, einige vacirende Candidaten, eiuige dürf- 
tige Studirende vcrtheilt, weiche von Jahr zu Jahr, von 
Monat zu Monat wechselten. Gleichwohl zählte die An- 
stalt mehr Schüler als jezt, gegen hundert, und fünfzig 
Zöglinge. Denn viele anderwärts Entlassene suchten 
hier eine lezte Zufluchtsstätte , und mancher Lehrer, der 
mit seiner Einnahme auf das eingehende Schulgeld ange- 
wiesen war, sali sich auch zur Nachsicht angewiesen. 


*) Schulrede, gehalten hei der öffentlichen Preisvertheilung am 
8. August 1855. 
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Dieser nachsichtigen Behandlung entsprach die herrschende « 
Zucht — oder Zuchtlosigkeit, die allerdings nicht als 
Unsittlichkeit, aber desto mehr als Zwanglosigkeit ans 
Licht trat. Der Schüler besuchte die Lehrstunden nach 
Belieben, oder sezte den Besuch wochenlang aus, weil 
er den Eltern zum Stecken der Kartoffeln unentbehrlich 
war. Dass Eltern, die einer Schule ihre Kinder überge- 
ben, zugleich einen Theil ihres Hechts über ihre Kinder 
an diese Schule abtreten, das war ein Grundsaz, den 
weder die Schule aufstellte, noch die Eltern anerkannten, 
oder ahnten. 

Je mehr ich mich genüthigt sah, ihn mit Nachdruck 
geltend zu machen, desto weniger konnte es fehlen, dass 
ich bei Vornehm und Gering Anstoss gab, dass ich ein 
Schultyrann hiess, dass ich mir einzelne Verfeindungen und , 
fast allgemeine Ungunst zuzog; um so mehr, als damals 
eine so tiefe Ruhe, Friedlichkeit, Gemüthlichkeit in Er- 
langen herrschte, dass ein Akt strenger Gewissenhaftig- 
keit’ leicht und vielfach Missdeutung erfuhr und als rück- 
sichtslose' Inhumanität galt. Die Unparteilichkeit, mit 
welcher alles, geschah , minderte die Ungunst nicht; Vor- 
nehm und Gering fand einen gehässigen Beweggrund 
auf; derGeringe „man drücke die Armuth“, der Vornehme 
„die Schule wolle auch ihn ihre Macht fühlen lassen“; 
nur wenige waren gerecht und billig genug, an Recht 
und Billigkeit auch in fremder Handlungsweise zu glauben. 

So schmerzlich eine solche Stellung war, so durfte 
sie doch das einmal mit der Resignation ehies Märtyrers * 
begonnene Werk nicht stören. Ein Rückschritt hätte mir 
die Öffentliche Gunst nicht wiedergewonnen, desto leicfL- 
ter aber noch überdiess die öffentliche Achtung geraubt/ 
Nach einem Jah'rzehent hatte ich bereits festeren Boden 
gewonnen. Untei'stüzt von gleichgesinnten Lehrern, ge- 
tragen von der nicht aus biosev Furcht entsprungenen 
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Achtung unserer Schüler, gehoben von dem steigenden 
Ruf unserer Anstalt bei den Vorgesezten und zum Theil 
selbst im Ausland, endlich auch gefördert durch die Er- 
fahrung und zunehmende Ueberzeugung meiner lieben 
Mitbürger, dass ich ( mit Gerechtigkeit und Wohlwollen, 
aus guter Meinung und nicht blos uhs Herrschsucht that, 
was ihnen missfiel, brachte ich es dahin, dass ich statt 
eines Schultyrannen ein Schulpedant hiess. Die Ungunst 
und Befeindung machte dem Mitleid urtd der Duldung 
Plaz. „Er ist seines Handwerks ein Philotog,“ hiess es 
bei den Wohlwollenden ; „wohnt in dem Dunkel des tod- 
„ten Alterthums, in den Gräbern und Katakomben Grie- 
chenlands und Roms, ohne Kenntniss der Gegenwart, 
„des Lebens und dessen, was die Neuzeit bedarf: er ist 
„zugleich Schulmann und meint die Welt stürze zusammen, 
„wenn nicht alles nach dem Schnürchen gehe! Schlimm wer 
„so leben muss und andere in gleicher Geistesbeschränkt- 
„heit bildet, aber — itn peu fuu , du reute honnete komme ! u 

Wozu diese meine Leidensgeschichte? Sie gehört 
der Vergangenheit an und ist für mich begraben; denn 
ich müsste undankbar oder durch Eigenliebe verblendet 
sein, wenn ich heute noch über ähnlichen Druck durch 
öffentliche Ungunst gegen meine Person, oder durch 
Verkleinerung der Wirksamkeit unserer Anstalt klagen 
wollte. Was vor dreissig Jahren gellässiger Schuldes- 
potismus, vor zwanzig Jahren lächerlicher Schul pedan- 
t Ismus hiess, das ist jezt, mein’ ich, als wohlthütige 
Schulordnung und Schulzucht erkannt- und anerkannt. 
Alter was begraben ist, das ist darum nicht auch ver- 
gessen, und meine Leidensschule hat auch für mich ihre 
Früchte getragen. Sie gab .mir' reichliche Gelegenheit 
über Begriff Und Wesen des Schulpedantismus nachzu- 
denken, mich, zu prüfen, ob ich Schulpedant, sei, und 
nach dieser Prüfung zu fragen, ob er wirklich so ver- 
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dammlich sei, wie man gewöhnlich glaubt, und ob ich 
mich ftnd mein Wesen nach dem Wunsche des Publi- 
kums andern, oder dem Publikum zum Troz meiner 
Ueberzeugung treu bleiben und ihr zum endlichen Sieg 
verheilen solle. 

Und lassen Sie mich gleich jezt darauf antworten. 
Ich halte den Schulpedantismus für eine entschiedene 
Tugend, bei einem einzelnen Lehrer, und für ein ent- 
schiedenes L o b , wenn er an einer ganzen Schulanstalt 
herrscht. Kurz, ich bin im Begriff, vor Ihnen diesem 
verrufenen Schulpedantismus eine Lobrede zu halten, und 
würde mir Glück wünschen, wenn es meinen Worten gelänge, 
Sie mit ihm wo nicht zu befreunden, doch zu versöhnen. 

Erasmus schrieb ein Lob der Thorheit, Möser nahm 
den Nepotismus in Schuz; auch an Schuzreden für den 
Neid, für den Grimm, für das Podagra fehlt es nicht — 
lauter geistreiche Spiele des Wizes, Kinder der Ironie, 
Ergüsse des Humors. Ich aber mache bittern Ernst mit 
meinem Saz und wünsche ihm gesegnete Folgen, nicht 
blos in dieser kurzen Stunde, sondern im Verhaltniss 
unserer Schulverwaltung zü unsern lieben Schülern und 
deren verehrten Eltern. Denn bloser Scherz oder Ironie 
würde mir dieses Tages wie dieses Orts und dieser Ver- 
sammlung unwürdig scheinen. Wemi ich troz dem, dass 
ich ernsthaft meine, was ich sage, mich in freierer Form 
als sonst ergehe, so mögen Sie diess, verehrteste An- 
wesende, aus dem Bedürfniss erklären, mich hier im 
Kreise gleichgestellter Freunde um so zwangloser zu be- 
wegen, je weniger mir diese Wohlthat jüngst einem 
hocherhabenen Hörer gegenüber gestattet war. Diese 
Freiheit aber, die ich mir. bereits genommen und ferner 
nehmen werde, soll sich auf das Recht beschränken, 
neben der Sache auch von meinem Ich häufiger zu spre- 
chen als sonst einem Redner gestattet ist. 
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Und was ist nun das Wesen alles Pedantismus über- 
haupt? Stünde ich liier auf einer Lehrkanzel statt auf 
einer Rednerhühne, so müsste ich zuerst das Wort selbst 
auf gelehrtem Weg erklären. Doch die Rednerbühne 
Uberhebt mich dieser Pflicht und mit ihr des beschämen- . 
den Bekenntnisses, den räthselhafteu Namen Pedant selbst 
nicht erklären zu können. Leichter verständigen wir 
uns über den Begriff; wenn ich den Pedantismus eiue 
Ordnungsliebe nenne, aber eine solche, die das nötiiige 
Maas überschreitet, und unwesentliches von sich oder 
andern verlangt, blos weil es zur Ordnung gehört. 

Die Ordnungsliebe ist nun unstreitig eine Tugend, 
ihr Uebermaass also die Uebertreibung einer Tugend, 
und ilire (Quelle hat diese Tugend in der Gewissenhaf- 
tigkeit. 

Hier bitte ich Sie vor allem nicht aus dem Auge zu 

- 

lassen, dass alle Ordnung einen doppelten Werth hat, 
einen practisclien und einen idealen; sie ist nüzlich für 
den Menschen und seine fagtäglichen Bedürfnisse und 
seinen Geschäftsverkehr, wie ein Hausgeräthe, 'sie ist 
aber auch schön an und für sich, wie ein Kunstwerk, 
ln der Regel stört alle Unordnung das Geschäft und 
bringt Unbequemlichkeit oder Schaden; aber selbst wenn 
sie ganz unschädlich bleibt, so ist sie doch etwas Unschö- 
nes und thut durch ihr bloses Dasein der Vernunft und 
. dem Gefühl so weh , wie ein Misston oder ein Missge- 
schmack dem Ohr und der Zunge wehe thut. 

Soll ich der Ordnung noch eine besondere Lobrede 
halten? Lassen Sie mich statt dessen Goethes wenig 
bekannte und doch goldne Worte wiederholen: 

Nach seinem Sinn zu leben ist gemein; 

Der Edle strebt nach Ordnung und Gesez. 
oder an Questenbergs Worte der Bewunderung erinnern, 
als ihm in dem Lager Wallensteins „der Ordnung hoher 
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Geist erschien.“ Denn der Wehrstand gibt das vojlkorn- j. 

menste Abbild einer strengen Ordnung, bedarf ihrer am 
meisten und erreicht durch sie und verfehlt ohne sie 
die wichtigsten Zwecke. 

In der Zwanglosigkeit lebt sich’s allerdings behaglich 
und bequem für den Augenblick; allein nur die Ordnung, 
eine lebendige, wie in Rom und England, oder eine ei- 
serne und erzwungene, wie in Sparta und Russland, 
wird etwas Gutes auf die Dauer, wird etwas Grosses 
erreichen. 

• . * « 

Der Fehlgriff des Pedanten besteht also darin , dass 

er sich nicht begnügt, die Ordnung so weit zu wahren, - 
als sie für das practische Leben und die Bequemlichkeit 
der Menschen unentbehrlich ist, sondern eine vollkom- 
mene Ordnung verlangt; dass er unerbittlich verlangt, 
dass alles, was er zu vertreten hat, bis ins aller- 
kleinste so sei, wie es sein soll. 

Wie es sein soll, wirklich sein soll, sage ich, 
das heisst, nach Vemunftgeeezen und nach der allge- 
meinen Ueberzeugung, nicht nach der Ansicht eines Ein- 
zelnen. Denn wer mit solcher Strenge eine Ordnung 
durchführt, die er selbst nur erst erfunden hat, .seine 
eigene Liebhaberei, seine vielleicht wunderliche Laune • 
mit pedantischer Aengstlichkeit ins Werk gesezt wissen 
will, der übt keinen blosen Pedantismus, sondern etwas 
weit schlimmeres, Eigensinn, Willkür, Despotismus, oder 
mindestens Intoleranz, Beschränktheit, und diess alles 
tiberdiess gepaart mit Kleinlichkeit. 

Aber woher denn dieser allgemeine Misscredit des 
Pedantismus, wenn er wirklich nichts anderes ist als 
strenger Ordnungssinn? ' Die Antwort liegt nahe. Jeder- 
mann fühlt sieb wohl in der Ordnung, die um ihn herum 
herrscht; er lobt sie, .er' liebt sie, er prfedigt sic — bis • -■ • 
auf den Augenblick der Probe! Wenn dieser kritische 
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Augenblick kömmt, die Ordnung bei dem Einzelnen an- 
klopft und auch er zu ihrem Bestand beisteuern soll auf 
Kosten seiner Bequemlichkeit, dann gibts manchen, der 
die nämliche Ordnung auf einmal eine Pedantin schilt, 
den Ordnungssinn Pedantismus und seine Forderungen 
Pedantereien. Das tliun die einen mit Unrnuth und Schel- 
ten', die andern unbetheiligten, die nur meinen, es müsse 
nicht alles auf der Welt nach dem Schnürchen gehn, 
thun dasselbe mit Lächeln, Lachen und Spott, und neu- 
nen den anders Denkenden einen Pedanten — und nicht 
mit Unrecht. 

Ich weiss gar wohl was ich sage! Aller Pedantis- 
mus verdient den Tadel, der ihn trifft, unbeschadet der 
Achtungswürdigkeit, die ich für ihn anspreche. Nicht 
allem Pedantismus überhaupt hab’ ich eine Schuz- 
uhd Lobrede versprochen-, sondern nur und allein dem 
S ch ul pe dan tismus. 

Der Schulpedantismus ist der berühmteste Pedantis- 
mus , aber gewiss nicht der grösste und ärgste und lä- 
stigste. Jean Paul Richters Romanpedanten gehören 
grossentheils 'dem Schulstand an, seine Fixlein, seine 
Schomaker, seine Fälbel, Stiefel und Wuz. Allein ver-, 
gleichen wir die anderen Stände , wo linden wir ihn nicht? 
Wenn der Schulmann darauf dringt, dass sein Schüler 
um keine Minute zu spät auf seinem Plaz erscheine , dass 
er keinen -Punkt über einem i vergesse, dass er seinen 
Namen nicht auf die Schulbank schreibe, — thut er et- • 1 
was Kleinlicheres als der pünktliche Hauptmann, der 
einen minder blanken Knopf seines Untergebenen rügt; 
als der eifrige Tauzmeister, der über einen falschen 
Schritt seines Schülers sich ereifert; als der ordnungs- 
liebende Kaufmann, der neben der Summe von Tausen- 
den doch den Bruchtheil eines armen Kreuzers durch 
bogenlange Rechnungen hindurchfuhren lässt; als die 
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dem Richter, mit dem Arzt, mit dein Kaufmann , mit der 
Polizei in Wechselverkehr treten, und zwischen dein 
Schulleben eines Gymnasiums ist ein gewaltiger Unter- 
schied. Nämlich im Leben, für vollmündige, selbstän- 
dige Männer ist alle Ordnung nur Mittel zum &weck. 
Da hat man wichtigeres, nöthigeres zu thun, als Ord- 
nung zu lernen, in der Ordnung sich zu üben. Diese 
Kenntniss, Uebung, Gewohnheit haben sie von der Schule 
schon ins Leben mitgebracht oder sollen es wenigstens. 

Dagegen für die Schule, für Lehrer undSchüleri6tder Ord- 
nungssinn auch Selbstzweck, nicht bloses Mittel zum Zweck. 

Das Menschengeschlecht, nach seinem geistigen und 
sittlichen Werth geschieden, zerfällt in drei Klassen: in 
ausserordentliche Menschen , in ordentliche, und in 
unordentliche. Die ausserordentlichen, welche die Na- 
tur in sehr spärlicher und leicht zählbarer Menge hervor- 
bringt, stehen nicht sowohl ausser, als über der gewöhn- 
lichen Ordnung ; sie wandeln ihren eigenen Weg, wie ihr 
eigener oder jein höherer Geist sie führt, brechen neue 
Bahnen und wollen mit anderem Maasse gemessen sein 
als die übrigen Menschen. Wohl ihnen, weun sie zu- 
gleich die Kraft und den W T illen haben , sich der Ordnung 
zu fügen und zu schmiegen! fügt sich ein solcher geborener 
Held als Knabe bescheiden auch der Schulordnung, gut! 
aber die Schule kann und darf sich nicht nach seiner Eigen- 
thümlichkeit richten. Sie hat zunächst die ordentli- 
chen Naturen im Auge, die in der Mitte zwischen aus- 
serordentlich und unordentlich stehen. Allein auch diese 
theilen sich in zwei Reihen: in das tüchtigd® Mittel- 
gut, das nur dem Genie gegenübersteht, und zu dem 
sich jeder von uns mit Ehren rechnen kann, und in die 
alltägliche Mittelmässigkeit, welcher anzugehö- 
reu weder Ehre noch Schande ist; mit anderen Worten: 
je nachdem sie tüchtig, thätig, brauchbar, brav sind, 
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aber die Welt nur erhalten und nicht umgestalten , oder 
je nachdem sie, als gewöhnliche Menschen ohne höhe- 
res Streben, nichts (lutes und nichts Böses fiiun, aber 
nur noch eine Stufe sinken dürfen, um zu den Gemei- 
nen, mithin Unordentlichen zu gehören. Beide Mittehnässig- 
keiten haben den Beruf und auch den Willen , sich der 
Ordnung zu unterwerfen ; die Aufgabe des Erziehers ist, 
sie zur allseitigen Ordnung anzuleiten, mit dieser zu be- _ 
freunden , an sie zu gewöhnen , und die Unordentlichen 
zur Ordnung, nüthigenfalls auch mit Gewalt, zu zwingen, 
so lange er auf Erfolg hoffen darf, kurz, alle auf die 
nächst höhere Stufe zu erheben. Die freie Genialität, 
welche in geistigem Uebermuth der Ordnung den Krieg 
erklärt, der Sprudelkopf, ist immer etwas Schönes, wird, 
wenn er nicht in der Unordnung untergeht, oft etwas 
Grosses; allein zur Genialität kann kein Erzieher er- 
ziehen und darf es nicht wollen ; er muss sie lieber , wo 
er ihr begegnet, durch die Geseze der Ordnung nie- 
der halten, auf dass sie der Palme gleich desto kräftiger 
unter dem Druck wachse, als sie ii b e r diese Ordnung stellen. 

Bei dieser Hauptpflicht der Schule, ihre Zöglinge 
zu ordentlichen Menschen zu erziehen, zu einer 
Ordnungsliebe zu bilden, die mehr gut als grossartig, ' 
mein- nüzlich als glänzend ist, kann sie diese Liebe nicht 
streng genug hegen und pliegen. Der Schüler versäumt 
nichts wichtigeres durch ihre pedantische Handhabung und 
Befolgung, er gewinnt dadurch au Genauigkeit, Pünktlich- 
keit, Aufmerksamkeit auf sich selbst, an Herrschaft über 
sich selb# und seine Laune, an Gewöhnung, sich selbst 
Zwang anzuthun, kurz an sittlicher Bildung, einem Haupt- 
zweck seiner ganzeu Schulzeit. Er steht zu ihr in einem 
ganz anderen Verhältnis«, als der reisende Geschülls- 
mann, der durch eine Pedanterei der Gränz- oder der 
Passbehörde in seinem Geschält nur gehindert wird und* 
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Zeit verliert, weil er nicht in der Ordnung erst geübt 
werden will oder soll. 

Dieser Schulpedantismus kann sich im Unterricht 
wie in der Zucht bewähren. Erst im Unterricht, in der 
Gewöhnung durchaus ordnungsgemäss sowohl zu schrei- 
ben als zu sprechen. Mancher, der auf seiner Schule zu- 
viel Nachsicht genossen hat, wenn er sich aus Ueber- 
eilung oder Leichtsinn verschrieb, und sich tröstete, das 
richtige doch gewusst zu haben, sich vielleicht so- 
gar rühmte und freute, nur durch seinen lebhafteren, 
Geist, der seinen aufmerksameren Mitschülern abgehe, 
verleitet zu sein, hat seine scheinbar geniale Gewöh- 
nung schwer gebtisst. Ein Schüler muss sich mehr noch 
als ein reifer Mann zum Gesez machen, alles und alles 
nach allen Seiten hin vollkommen zu fertigen, so voll- . 
kommen als er nur immer kann, in der Ueberzeugung, 
dass seine Leistung auch dann noch blose Schülerarbeit 
bleibt; er muss auch den kleinsten, unschädlichsten Feh- 
ler, den er vermeiden konnte, für eine kleine Sünde 
halten, und der Lehrer muss diese Gesinnung von ihm 
fordern, in ihm fordern. Die Entschuldigung, die dem 
thätigen Manu bisweilen zur Seite steht, die kleinliche 
Genauigkeit dringenderen Anforderungen und hohem 
Zwecken aufgeopfert zu haben, kömmt dem Schüler nie- 
mals zu gute; denn er soll kein dringenderes Geschäft, 
keinen höheren Zweck haben, als so arbeiten zu lernen, 
wie sichs gehört. 

Neben dem Unterricht ist die sittliche Bildung zu 
scheiden ni die eigentliche sittliche Erziehung und in die 
blose Zucht, die Discipliu. In jener eigentlichen Erzie- 
hung gibt es gar keinen Pedant ismus, an seiner Stelle 
stehtder Rigor ismus , derauchden allerkleinsten Fehler 
Streng verdammt. Sie werden mir nicht Zutrauen noch zumu- 
then, diese sittliche Strenge irgend zu missbilligen, während 
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ich die Strenge des Pedantismus oder der blosen Ord- 
nungsliebe in Schuz nehme. Der Weltmensch, vielleicht 
der Diplomat mag es thün auf seine Gefahr hin, der Er- 
zieher darf es so wenig als der Priester. Denn nach christ- 
licher Lehre ist keine Sünde so gross, dass der gnädige 
Gott sie nicht vergeben könnte, aber auch keiue Sünde 
klein genug, um von dem heiligen Gott erlaubt zu 
werden. Eine pedantische Schulzucht hat ausser dem 
Ordnungssinn und der Pünktlichkeit besonders auch auf 
, Beachtung des äussern Anstandes zu dringen. Nicht zum 
erstenmal von dieser Bühne herab behaupte ich , dass 
die Jugend durchaus kein Recht hat, irgend eine An- 
‘standsregel, selbst wenn sie ganz bedeutungslos, ja sogar 
vernunthvidrig scheint, ausser Augen zu lassen. Die 
Volkssitte muss blinden Gehorsam linden, so gut als 
das Staatsgesez. Nie werde ich dulden, dass mein Schü- 
ler ohne Grund mir zur Rechten gehe, so wenig ich 
mir selbst Rechenschaft geben kann, warum die allge- 
meine Sitte diese Seite, in welcher noch dazu kein Hera 
wohnt, gegen die linke bevorzugt. Wir Deutschen be- 
dürfen es nach unserer Eigenthiimlichkeit mehr als andre 
Völker, jede wirkliche Sitte sorgsam zu achten, zu he- 
gen und zu pflegeu ; denn je mäclitiger die Sitte herrscht, 
. desto mehr Boden verliert die Allgewalt der Polizei. 

So behaupte ich also: dör Schullehrer soll ein Schul- 
pedant sein, aber ich hüte mich zu sagen, dass er aus- 
schliesslich nur Schulpedant und weiter nichts sein 
solle. Er fange seinen Pedantismus mit seinem Schul- 
geschäft an, lege ihn, wenn er seine Schule verlässt, 
wieder ab, und hebe ihn auf, um ihn am nächsten Tage 
rechtzeitig wieder aufzunehmen. Er betrachte ihn als 
sein Staats- und Amtskleid! Im geselligen Leben und 
im Verkehr mit allen, die nicht von ihm erzogen sein 
wollen noch sollen, zeige er ein anderes Gesicht, und 
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das kann er , ohne ein Wankelmütiger oder ein Heuch- 
ler zu scheinen. Die Ordnungsliebe und deren Förderung 
sei ihm ein wesentlicher Theil seines Berufs, aber nicht 
der allerhöchste und edelste, so wenig als es sein höch- 
stei Berul sein darf, seinem Zögling den Weg durch die 
W eil zu zeigen und ihn zum Broterwerb und zu irdischer 
Glückseligkeit vorzubereiten. Ein Lehrer, der sich über 
eine muthwillig zerschnittene Bank, über ein unzeitiges Sin-* 
gen oder Plaudern, über eine Vergessene Arbeit mehr 
ereifert, als über eine schlaue Lüge oder eine Aeusserung 
. , - des Neides, der Selbstsucht, der Heimtücke, der nach 

Schreibfehlern oder unrichtigen Temporibus allem das 
Maass der Oeistesgaben misst , dagegen für das Gesamt- * 
wesen des Schülers kein Auge und kein Maass hat, der 
ist ein b los er Schulpedant und vergisst oder ver- 
kennt über dem Kleinen das Grosse, über der Neben- 
sache die Hauptsache. Schi Felder besteht aber nur iu 
dem, was er nicht ist und nicht tliut,* keineswegs aber 
, dem, was er ist und tliut. Und in seinem Schul- 

geschült selbst hat der rechte Lehrer, der ächte Erzieher 
Plliclii und Aidass genug, nahen dem Pedantismus auch 
Seine Humanität oder Liberalität zu zeigen, so gut als 
- der strenge Hauptinaun es kann, so gut als der grosse 
F riedrieh in seiner Heeresführung und Staatsverwaltung 
beid6 anerkannte Tugenden udt jener dritten zweifelhaf- 
ten zu verbinden wusste. Aber seine eigene Liberalität 
und ( Genialität muss er als Lelirer ebenso verläugnen 
lernen, wie der Richter seinen Sinn für Billigkeit, wenn 
es sich um Anwendung von Recht imd Gesez handelt, 
oder wie der General seine Menschlichkeit, wenn es eine 
Batterie um jeden Preis zu erstürmen gilt. Nur iu Col- 
lisionsfulleu muss die Humanität obsiegen. 

Bin ich selbst nun, der ich als Lobredner des Schul- 
pedantismus auttrete, nur in der Theorie ein Schulpedant, 
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oder auch in meiner Amtsführung, als Leiter und als 
Lehrer unserer Anstalt , im Unterricht wie in der Scliul- 
zucht? Ich bestrebe mich wenigstens, es auch in meiner ■ 
Amtsführung zu sein, ich wünsche dafür zu gelten, ja 
ich rühme mich oft in meinem Unterricht, dass ich 
es sei, und beklage, dass iclis oft zu wenig sei. Ob ich 
es nun wirklich auch bin, ob ich es folgerecht genug 
‘bin, ob ich nichts als ein Schulpedant bin, in und aus- 
serhalb der Schule — über das alles muss ich bei ande- 
ren Helehrung suchen ; vor allen bei den ehemaligen nun 
gereiften und urtheilsfahigen Schülern meines sechsund- 
dreissigjührigen Lehramts, deren (Jang, deren Haltung, 
deren Aussprache und Dialect, deren Art zu griissen, 
deren Stirnfalten , deren Gelächter, deren Papiergeiz oder 
Papierverschwendung und welche hundert andere kleinste 
Kleinigkeiten sonst noch ! ich seiner Zeit unablässig an 
ihnen rügte, immer im guten (Hauben, mit solcher Schul- 
meisterei ein wahres Liebeswerk -zu üben, meinen 
Schülern zu nüzef) uml mir selbst von ihnen, wenn auch 
erst späteren Dank zu verdienen. Ich prüfe mich auch 
• selbst oft auf diesen Punkt, aber umsonst ! immer er- 
fahre ich au mir selbst die Wahrheit von Güthe’s klassi- 
schem und zugleich antiklassischem Spruch: 

• „Erkenne <lich !“ Was soll das heissen ? 

Es heisst: „sei nurt and sei auch nicht!“ 

Es ist eben ein Spruch, der lieben Weisen, 

Der sich iu der Kürze widerspricht! 

So sei denn Ihrem Ermessen und Wohlwollen, ver- 
ehrte Anwesende, das Urtheil über meine Person und Hand- ' 
lungsweise anheim gestellt ! dagegen möchte ich gern mit 
der Beruhigung diese Stelle verlassen, dass Sie über die 
Sache selbst, über den Werth des Schulpedantisinus, die hier 
ausgesprochene Ansicht von jeher gehegt haben, oder 
wenigstens von dieser Stunde an mit mir theilen werden. 
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• ‘ An die Abiturienten. - • 

Sie stehen am Ende Ihrer Laufbahn als Uymnasial- 
schüler, das heisst am Ende eines Anfangs. Jeder Ab- 
schnitt unseres Lebens ist zugleich selbst ein kleineres 
Leben für sich und zugleich eine blose Vorbereitung zu 
einem neuen Anfang. Es ist eiiie weise Lebensregel, 
wenn sie richtig gefasst wird: inan soll sich sein Leben 
:so angenehm als möglich machen. Was würden Sie nun 
gewinnen , wenn Sie auf Ihre hier verlebten acht Schul- 
jahre als auf eine achtjährige Gefangenschaft zurück- 
blickten? was anderes — selbst wenn diese Vorstellung 
richtig wäre — als einen Ttieil Ihres Daseins vergällt und- 
vernichtet zu wissen? Eiu wahrhalt menschliches Leben 
besteht in der rechten Mischung* von G’esez und voq 
Freiheit. Der Sclave. an der Kette gehorcht nur dem 
fremden Gesez, das Thier im Walde nur der gesezlosen 
Freiheit. Beide führen- kein menschliches Leben. Wir 
Lehrer sind des Glaubens, dass unsere Schulordnung jene 
Mischung so vollständig enthalte als es einem Menschen- 
werke möglich ist. Wer von Ihnen dem jugendlichen 
Naturtrieb gemäss noch ein grösseres Maass von Freiheit 
gewünscht hätte, der tröste sich mit dem doppelten Tröste, 
erstens dass die Schulbeschränkuugen ihm gewisslich 
nichts Nothwendlges , d. Ii. Sittliches, schwerlich irgend 
etwas Nüzliches untersagt haben, sondern nur manches 
wirklich oder vermeintlich Angenehme — unstreitig 
der unbedeutendste Verlust; und zweitens dass die neue 
grössere Freiheit nun erst Reiz gewinnt. Denn , auch die 
gemeinste Lebensweisheit gibt, den Rath, sich ftir den 
Genuss nicht abzustumpfen.; damit, unser Leben aus einer 
steten Reihe von E r ob er.ung-en. bestehe, eiue Freude, 
deren der gesättigte blasirte Mensch entbehrt. 
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Und was Ihnen als Ersaz fflr diese Versagungen die 
Schule Gutes bot, das erkennen Sie gewiss zum Theil . 
jezt schon an, zum andern Theil werden Sie in den rei- . 
feren Jahren es anerkennen , und müssen bis dahin dem 
Spruch des weisen Sucrates nachthun: Ich verstehe nicht 
alles was Heraclitus sagt-, aber ich sehliesse von dem 
hohen Werth dessen, was ich verstehe, auf den gleich 
hohen Werth des übrigen, was ich noch nicht verstehe. 

Und nun noch einen Blick vorwärts. 

Sie gehen nach der wohlthätigen Verschiedenheit der 
menschlichen Natur nicht alle init einerlei Gefühl und 
Vorsaz auf die Akademie; die einen wollen die akaderni- 
sehen Freuden gemessen und dahei auch studiren; die 
andern wollen studiren und dabei auch die akademischen 
Freuden gemessen. 

Wenn der Gegensaz kein grösserer, kein schrofferer 
ist, so können wir, Ihre bisherigen Lehrer, den beider- 
seitigen Vorsäzen unsere Zustimmung und unsern Segen 
geben. Lassen Sie uns diese Hoffnung und den Glau- 
ben , dass es nicht hei dem blosen Vorsaz bleiben werde. 
(Folgt die Entlassung.) 

< • ■ * 
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Hochverehrte Versammlung 1 ! 


Das laufeude Jahr, welches im grossen so ernst und 
trüb begann und noch ' manches schwere Ereigniss in 
seinem Sclioosse tragen mag, hat den Frieden wie un- 
seres Vaterlandes so unserer Schulanstalt bis heute nicht 
gestört. Wir können auf das Schuljahr, dessen Schluss 
wir heute feiern , mit Dank gegen die göttliche Gnade 
und gegen königliche Wohlthaten zurückblicken, und 
wäre nicht der geordnete Gang des Unterrichts durch 
unfreiwillige Abwesenheiten mehrerer Lehrer unterbrochen 
worden, so fände keinerlei Klage Statt. Auch für diese 
Nachtheile fand die Anstalt genügende Abhülfe in der 
Dienstbereitwilligkeit der übrigen Lehrer und anderer 
Lehrkräfte ausserhalb der Schule; ja ich selbst, der ich 
in den lezten Jahren der Unterstüzung und Vertretung 
bedurfte, konnte in diesem Jahre die angehäuften Schul- 
den durch Gegendienste theilweise zurückbezahlen. Der 
Verlust eines vieljährigen Collegen , den wir mit Schmerz 
von uns scheiden, und mit Freude in einen längst ver- 
dienten höheren Wirkungskreis übertreten sahen, ersezte 
ein würdiger Nachfolger. Ein Gnadenakt unseres Mo- 


*) Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 
8- August 1854. 
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narchen minderte in den drückenden Tagen der Theurung 
manche häusliche Sorge auch iu unserem Jvreis, und eine 
geläuterte. Schulordnung aus derselben Hand hiess uns 
doppelt willkommen, weil sie manchem still gehegten 
Wunsch entgegen kam und manches Schwankende der 
früheren Ordnung zum festen Bestand, manches Undeut- 
liche zur vollen Klarheit brachte. Und steht manches 
einzelne auch nicht in Einklang mit unseren Gewohnheiten, 
unseren Wünschen', unseren Ueberzeugungen , so gibt 
eben die Unterordnung unserer Einsicht unter eiuen hö- 
heren Willen, unseres wenn auch wohlbegründeten Son- 
derwillcns unter das Gesez uns ein doppeltes Recht, einen 
gleichen selbstverlüugnendeu Gehorsam auch von unseren 
Schülern zu verlangen. Mehr als zwanzig Jahre hatte 
die bisherige Schulordnung im ganzen unerschüttert be- 
standen , nachdem eine Reihe von Schulplänen sicli in 
kurzen Zwischenräumen at (gelöst und verdrängt hatten, 
und wie wir Lehrer und Schüler uns in sie hineingelebt, 
so wünschen wir uns Glück, dass sie nicht aufgehoben, 
sondern nur überarbeitet ist, dass sie dem wahren Geist 
derZeit einige Zugeständnisse macht, ohne zugleich den 
lauten, oft sogar stürmischen Wünschen und Forderungen 
eines grossen Publikums nachzugeben, welches die Grund- 
pfeiler der höheren Bildung nur mit dem ungeübten Blick 
eines Laien misst und in bester Meinung sie beseitigt 
wünscht. 

Die Selbständigkeit der Anstalt ist durch die neue 
Ordnung zugleich beschränkt und erweitert, und — wun- 
derbar genug! bekdes nicht zu- unserem Missvergnügen! 
Denn eine Beschränkung ist es, dass die Schule nicht 
mehr wie früher, in lezter. Instanz selbst über die Reife 
ihrer Schüler entscheiden darf, dass die allerhöchste Stelle 
sjch das Endurtheil Vorbehalten Jiat. Wer sich bewusst 
ist, das Vertrauen und seine Vollmacht nicht durch Miss- 
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brauch verscherzt zu haben, der erkennt in dieser Neue- • 
rang nicht eine strengere Aufsicht, welche den ge- 
wissenhaften Verwalter schmerzt und beschämt, sondern 
eine innigere Th ei ln ah me, welche wohlthut und er- 
muthigt und erwünschten Anlass gibt, seine Leistungen , 
den eigenen Augen der Oberbehürde zu unterstellen. 

Erweitert andererseits ist die Freiheit der Schulbe- 
hörde durch die Aufhebung der Function eines ständigen 
Regierungseoinmissärs , der zunächst bestimmte Weisun- 
gen hatte, die Schuldisciplin zu beaufsichtigen und in sie 
einzugreifen, zugleich aber, wie die Worte seiner Instruc- 
tion lauteten, „mit den ausgedehntesten Vollmachten 
ausgerüstet“ war. Ich bedaure, den Ehrenmann, der 
diese Stelle bekleidete, heute nicht in unserer Mitte zu 
sehn, tun ihm nach Lösung seines näheren Verbands mit 
unserer Anstalt, öffentlich den Dank aussprechen zu 
können, dass er so wenig als sein verlebter Amtsvor- / 

gänger von dieser ausgedehnten (Jewalt jemals wirk- - 
liehen Gebrauch gemacht, desto öfter und bereitwilliger 
aber uns willfahrt hat, 'wenn wir seines Raths be- 
durften. ' ' : *• • • . 

Ja, an der Spize unserer neuen Schulordnung ist es 
ausgesprochen , dass unser König das Recht der Erziehung 
ausschliesslich in die Hände der Schulbehörden und der , 

Lehrer gelegt und alle Mitwirkung anderer Behörden auf- 
gehoben wissen will. . - 

Aber je grösser die Freiheit und Selbständigkeit, desto 
schwerer auch die Verantwortlichkeit vor Gott und Men- 
schen, vor Obrigkeit und Mitbürgern! Dess müssen wir 
Lehrer eingedenk sein und uns immer von neuem die 
Frage vorlegen , was wir nach unserer Pflicht sollen und 
mit unserer Arbeit wollen. Lassen Sie mich die Frage 
in die Worte fassen: Welcher Geist nach unserem Wunsch 
und Streben auf unserer Lehranstalt , unter unseren Schü- 
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lern herrschen soll , uni ein guter Geist zu heissen. Denn 
äussere Zucht und Ordnung ist gleichsam nur der Leib 
einer Gesellschaft, so unentbehrlich wie der Leib zum 
irdischen Leben ist. Aber zeigt eine Lehranstalt die muster- . 
haiteste Ordnung, erregt sie keinerlei öffentliches Aerger- 
niss durch Muthwillen und Rohheit, herrscht Gehorsam 
gegen die Geseze, liefert jeder Schüler pünktlich jede 
Aufgabe, so ist das allerdings etwas, aber so glanzend 
es auch in die Augen fällt, doch nur wenig und nur 
die kleinere Hälfte, wenn keine edle Gesinnung un- 
sichtbar durch diese sichtbare Ordnung weht. Eine solche 
Gesezliehkeit ohne einen freien Geist gleicht einem Leich- 
nam, einem schönen Körper ohne Geist und Leben. 

Dieselbe Frage mit denselben Worten hab’ ich schon 
einmal bei demselben Anlass wie heute aufgeworfen und 
zu beantworten gesucht. Soll ich einen Vorwurf fürchten, 
wenn ich heute diese Frage wiederhole? Ich glaube 
nicht. Die ganze Generation der Schüler, die mich da- 
mals hörte , ist abgetreten , der Kreis der verehrten Ver- 
sammlung, zu der ich heute sprechen darf, ist zum gros- 
sen Theil ein anderer, als zu welchem ich vor zehn 
Jahren sprach. Auch galt die Wiederholung grosser 
Wahrheiten von jeher für erlaubt, nüzlich, nothwendig, 
und ist es eine Frage von Bedeutung, so wird sie so 
viel Theile enthalten, so viele Seiten darbieten, dass ihre 
erschöplcnde Beantwortung einem einstündigen Vortrag 
unmöglich war. Aber um eine doppelte Vergünstigung 
muss und will ich allen Ernstes bitten. Erstens , dass ich 
frei und rückhaltslos aussprechen darf, was in einer fast 
vierzigjährigen Schularbeit zu einer festen Gruudansicht 
erhärtet ist, auf die Gefahr hin, dass ein unreifer Zuhörer 
meinen Worten eine weitere Deutung gebe als ich selbst, 
und Folgerungen für sein Verhalten aus ihnen ziehe, die 
mehr seinem Wunsch als der Vernunft entsprechen. Allein c 
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die Gefahr eines solchen Missverständnisses ist gering, so 
lange wir das Heft in der Hand behalten lind den über- 
triebenen Folgerungen mit Wort und Tliat entgegen- 
treten können, aber gross ist der Genuss sich rücksichtslos 
auszusprechen, nnd auch Sie werden es nicht verschmähen, 
ausnahmsweise unverhüllte Uebevzeugungen wie in einer 
vertrauten Stunde zu vernehmen statt wohlbemessener 
Betrachtungen , wie sie sonst einer Festrede ziemen. 
Und zweitens: wenn ich hiebei mein - als sonst ins Ein- 
zelne eingehe, unerhebliche Thatsachen und kleinliche 
Beispiele aus dem Schulleben einflechte, so möge auch 
diess seine Entschuldigung finden eben in meinem Wunsche, 
auch von den Unreifen möglichst wenig missverstanden 
zu werden. 

Welcher Geist also soll unter den Schülern eines 
Gymnasiums, einer Gelehrtenschule herrschen? 

Wollte ich auf alle practische Wirksamkeit meines 
Vortrags verzichten, so sollte mirs leicht sein ein glän- 
zendes Bild einer idealen Musterschule auszumalen, wie 
in dem reizendsten Thaie Utopiens eine Schaar talent- 
voller Knaben und Jünglinge voll Unschuld nnd Sitten- 
reinheit sich um einen ehrwürdigen Kreis geistreicher 
und erprobter Lehrer sammelt, wie jeder Schüler seinen 
Mitschüler wie seinen Rruder liebt, jeden Lehrer wie 
seinen Vater ehrt, auf seine Worte schwört und schwö- 
ren darf; wie jeder unberührt von den Lockungen und 
Reizen der verderbten Welt von der er sich umgeben 
sieht, nur an Mund und Auge seiner Lehrer hängt, an 
ihrem Mund , * um keine ihrer Lehren verloren gehn zu 
lassen, an ihrem Auge, um jeden ihrer Wünsche und 
Weisungen zu errathen noch ehe sie laut werden, und in 
dem allen den reichlichsten Erfolg für alle jene Freuden 
findet, nach denen sonst das Herz der Jugend gewöhn » 
liehen Schlags gelüstet; wie dauernde Begeisterung für 
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alles, was wahr, schön und gut ist, alle durchdringt, und 
wie das edle Streben mehr des Zügels als des Sporns be- 
darf; wie endlich der Zögling, den diese Schule entlässt, 
bereits das Muster eines allseitig gebildeten und weis- 
heitsvollen Jünglings sei. T)as sind Worte! Worte! 
Worte! würden Sie mit Hamlet rufen oder denken. Das 
wäre kein guter, das wäre ein himmlischer Geist, zu 
gtit für diese Welt, in allzuschrofTem Widerspruch mit 
den übrigen Kreisen des unvollkommenen Erdenlebens. 

Wie die alten Weisen ein Menschenleben glücklich 
nannten, in welchem das Unglück vom Glück überwo- 
gen wurde, so sind auch wir Christen gewohnt und an- 
gewiesen zwar das Vollkommene zu wünschen und zu 
erstreben, aber uns zu begnügen , "wenn die guten Ele- 
mente zahlreicher und • stärker sind als die schlechten, 
und so die Herrschaft führen. Wo ein unbedingt Gutes 
nicht zu finden ist, da bemisst sich Gut und Schlecht 
nur nach dem Mehrgewicht des einen oder des andern. 
Und um der Lösung unserer Frage näher zu kommen: 
wenn in einer Lehranstalt unter hundert Schülern zehn 
geheime Betrüger, Lügner, Diebe sind , so ist das ein 
Unstern, beweist jedoch noch keinen schlechten Geist j 
allein findet ein einziger dieser zehn fünfzig gleich- 
gesinnte Hehler, begegnet er, wenn ihm die Maske ab- 
fallt, nicht einer allgemeinen Entrüstung seiner Mitschüler, 
dann herrscht ein schlechter Geist. 

Müssen wir auf diese Weise unsere Ansprüche herab- 
stimmen, in der Wirklichkeit auf das verzichten, was 
vom höchsten Standpunkt der Idee aus zu fordern wäre, 
und bei dem stehen bleiben, was bei der menschlichen 
Gebrechlichkeit wünschenswert und sogleich möglich 
erscheint, so will ich nun aussprechen, w^as sich ohne 
•Üeberschwänglichkeit von dem Geist einer Studienanstalt 
fordern lässt. ^ 


Digitized 


93 


Vou ihm verlange ich nicht blos Rechtlichkeit, son- 
dern auch Edelsinn, nicht blos Abscheu vor der Unsitt- 
lichkeit, sondern auch Widerwillen gegen die Gemein- 
heit im Handeln, Denken und Fühlen. Leicht verständi- 
gen wir uns dahin, dass das Unsittliche und das Ge- 
meine sehr ähnliche und nah verwandte , zugleich aber 
auch wesentlich verschiedene Begriffe sind. Die Unsitt- 
lichkeit ist für alle Menschen aller Stände die nämliche, 
das Gemeine aber richtet sich nach dem Stand des ein- 
zelnen, und dieselbe Handlungsweise, die dem Hauer na- 
türlich und angemessen ist, schändet den gebildeten 
Bürger, und dasselbe, was dem ehren härtesten Bürger 
nicht zur Unehre gereicht, darf olt ein Fürst oder König 
nicht thun, ohne seines Standes unwürdig und gemein 
zu handeln. Keinem goldbordirten Bedienten verargen 
wirs, den Rest eines Leckerbissens, der auf der Herr- 
schaftstafel liegen geblieben, zu gemessen, während ein 
hungernder Haudwerksmanu ihn stolz und beleidigt 
zurückweisen würde. Je höher der Mensch in der bür- 
gerlichen Gesellschaft gestellt ist, um so weniger darf 
er thun, was ihm beliebt. Der Zögling einer Gelehrteu- 
. schule, welchem Stand er auch entsprossen sei, erklärt 
freiwillig durch die Laufbahn , . die er einschlägt, einem 
Stande angehören zu wolleu, an welchen strengere 
Ansprüche, Ansprüche auf edle Gesinnung, gemacht wer- 
den, und übernimmt nothwendig mit der Wahl dieses 
Berufs und seiner Vorrechte auch dessen Pflichten. Wer 
wollte leugnen, dass dieser Sinn für das Edle auch eine 
Nulurgabe ist, dass er auch in den niedersten Ständen und 
troz der gemeinsten Umgebung gewaltsam hervorbricht 
und nicht zu unterdrücken noch, zu verderben ist, und 
dass manches Kind auch der höhern Stände mit einem na- 
türlichen Hang zur Gemeinheit behaftet ist, den weder Er- 
ziehung noch Beispiel bewältigt? Aber wie die Natur 
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den Besiz der edleren Denkuugsart bald erleichtert, 
bald erschwert, so folgt daraus keineswegs, dass er nicht 
durch die Kraft der Seele und des Geistes zu erwerben 
sei, wo er mangelt, und auszubildeu, wo er in schwachem 
Keime liegt; und wem zu dieser Ausbildung der Wille 
oder die Kraft fehlt , und wer an den höheren Stand 
nicht auch höhere Forderungen stellt, nur nach dessen 
Vortheilen, Rechten, Ehren geizt, ohne seine Lasten und 
Pflichten mit übernehmen zu wollen, der ist grundsäzlich 
im Widerspruch mit sich selbst, ist selbst eine Halbheit, 
ein Zwitter und Bastard seines Standes. 

Diese edlere, höhere Denkungsart, die in der tiefsten 
Tiefe der Seele wohnt, aber von da aus das ganze We- 
sen des Menschen durchstrümt und adelt, trägt, wenn 
sie im gewöhnlichen Leben zur Erscheinung kömmt, häu- 
figer den Namen eines noblen Betragens — das Haupt- 
kennzeichen sittlicher Bildung, dessen Mangel, wo er 
Statt findet, nirgend und niemals Strafe, desto gewisser 
und unausweichlicher aber Verwunderung, Bedauern, 
im schlimmeren Falle Uuehre bis zur Verachtung nach 
sich zieht. ' ' 

Lassen Sie uns *11111) einige Aeusserungen dieses 
noblen Sinnes und Betragens in’s .Auge, fassen , wie er 
sich bei der Jugend ‘und namentlich hei einem Gymna- 
siasten kund geben kann und soll. 

Alle Vorzüge eines Menschen bestehen entweder im 
Besiz und in der Anwendung einer natürlichen Kraty 
oder in deren Beherrschung. Der Begabte hat mancherlei 
Kräfte, um nach aussen zu wirken; wendet er sie an 
nach Laune, so ist er ein starker Mensch, aber ein roher ; 
beherrscht er. diese Kräfte mit Vernunft und Willens- 
kraft, dann bleibt er ein starker Mensch nach innen 
und nach aussen, und ist überdiess ein kluger, ein ge- 
bildeter, ein guter Mensch; wem aber alle Kräfte, die er 
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missbrauchen könnte und beherrschen sollte, von vorn 
herein mangeln, der ist ein schwacher Mensch. Im 
Kampfe wird daher, um ein Beispiel zu gebrauchen, der 
Rohe Tollkühnheit, der Gebildete Muth, der Schwache 
Feigheit beweisen. 

Nur von dem reifen Mann wird folgerechte Beherr- 
schung seiner Kräfte verlangt, der Jugend darf man ihren 
Missbrauch — nicht erlauben, aber verzeihen, und wird diess 
ieber thun als ihren unheilbaren Mangel beklagen müssen. 

Und in der Anwendung auf unsere Frage darf ich 
wohl fordern: Unsere Knaben und Jünglinge seien ju- 
gendlich kräftig und jugendlich liebevoll! Jenes ist der 
Inbegriff der starken, dieses der milden Tugenden ; jenes 
wurzelt im Geiste, dieses im Gemüth des Jünglings. Keine 
dieser zwei Eigenschaften kann der andern entbehren. 

Ist es eine überkräftige Jugend, die in ihrem Jugend- 
muth keinerlei Zügel dulden mag, den Zwang der 
Schule und ihrer engen Wände, die Beschäftigung mit 
still ernsten Gedanken unerträglich findet, so 1 mag das 
ein schöner Anblick für einen rauhen Kriegsmann sein; 
aber wer in der Schule eine Vorbereitungsanstalt für die 
-FriedenskUnste sieht, muss diesen Geist einen unnatür- 
lichen, rohen nennen. Und umgekehrt: ist in /ler Jugend 
auch nicht einmal eine innere Versuchung vorhanden, 
ihre natürliche Kraft zu missbrauchen, herrscht die 
Lammsnatur vor, weicht der Trieb und die Sehnsucht, 
nach eigenem Willen zu leben , ganz und völlig dem 
Gefühl und Bedürfnis der Abhängigkeit von einem 
fremden , reiferen Willen , so mag diese unbedingte Un- 
terwürfigkeit dem Lehrer manche Müh’ und Sorge, man- 
chen Aerger und Strafakt ersparen, aber ist dieser zu- 
gleich ein unbefangener Beobachter, so wird er djess keine 
naturwüchsige Jugend, ihre Lenksamkeit keinen natur- 
gemüssen jZustand nennen, und einem Kloster nüzlicheren •' 
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Zuwachs aus solcher Gesellschaft versprechen als dem 
Leben. Die rechte Mischung des Eigenwillens und der 
freiwilligen Unterwerfung unter einen fremden Willen, 
das ist die Krone aller Characterbildung. 

Die jugendliche Kräftigkeit möge sich in zwei Er- 
scheinungen offenbaren. 

Erstens in der Erregbarkeit. Mag diese sich 
in Gottesnamen bis zu einer Leidenschaftlichkeit stei- 
gern, welche der Unterdrückung bedarf — wenn’s nur 
keine unedle Leidenschaft ist. Ulme Leidenschaft ist 
noch nichts Grosses auf der Welt entstanden, und eine 
weit verbreitete Klage der heutigen Lehrer, die hierüber 
denken wie ich, vermisst an der jezigen Jugend vielfach 
eben jene Stärke der Leidenschaft, welche einestheils 
die Zügelung nöthig macht, andererseits aber von Seelen- 
wärme zeugt. Ja, hab’ ich bei einem Jüngling zwischen 
Uebermaass an Besonnenheit oder an Leidenschaft zu 
wählen — verargen Sie mir das Geständnis» nicht! — 
ich werde jenes Uebermaass mehr achten und dieses 
mehr lieben. Der Leidenschaft gegenüber ist das trost- 
loseste, verzweiflungsvollste die allgemeine Gleichgültig- 
keit und Indolenz, mag sie als wirkliche Trägheit oder 
als nothdürftiger Fleiss erscheinen, und ich habe wohl 
schon in scherzender Ungeduld eine ganze Klasse aufge- 
fordert, sich lieber einmal keck gegen meine Gebote zu 
empören als mich durch beharrliche Indolenz zu quälen ; 
gegen den Ungehorsam hab’ ich Math und Watten; der 
Indolenz gegenüber fühl’ ich mit inuth- und waffenlos. 

Zweitens zeigt sich die Kraft in dem Stolz; so 
nennt der Deutsche das Bewusstsein und Gefühl der eige- 
nen Würde, eine unstreitige Tugend, und weit verschie- 
den von dem verlezenden Hochmuth und der frazen- 
haften Eitelkeit. Je mehr der Mensch des gerechten 
Stolzes entbehrt, desto näher steht er der Niederträchtig- 
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keit und Selbstentwürdigung. Jedenuauu sei stolz auf' 
seinen Stand ; schämt er sieh das zu sein , was er nach 
eigner Wahl doch ist, dann wird er zum geheimen Ver- 
räther an der Gemeinschaft, der er ungehürt, und spricht 
sich selbst zugleich sein Urtheil. Diess tliut der Bürger, 
der ein Edelmann scheinen will ; diess tliut der Gymna- 
siast, wenn er seinen Stand als Schüler durch Wort oder 
Tliat verleugnet, um ein Student zu scheinen; von beiden 
Lagern, von dem verlassenen und von dem neuen, in 
das er sich einzuschleichen sucht, verdient und findet er 
Missachtung, falls Selbstgefühl in diesen herrscht. Dieser 
rechtverstandene Stolz kann und soll auch die (Quelle 
einer Cardinaltugend sein — der Wahrhaftigkeit. Nur 
der rechtlose Sclave, meinte man zu allen Zeiten, han- 
delt naturgemüss, wenn er zu seinem Vortheil, aus Furcht 
oder aus Eigennuz, lügt und betrügt; der freie Mann muss 
zu stolz wie zur Furcht so auch zur Lüge sein. Diesen 
Stolz der Jugend such’ ich naeli Krähen zu hegen und 
zu pflegen. Zeuge dessen ist mein Widerwille gegen alle 
körperliche Züchtigungen , die ich erst dann und auch 
dann nur mit Schmerz billige, wenn der Mensch selbst 
als Thier behandelt sein will. Zeuge dessen ist meine 
Sparsamkeit in jeder Art von Beschämung; ja ich achte 
selbst eine falsche Scham und zolle ihr Rücksicht, weil sie 
aus der edeln Quelle des Stolzes und des Ehrgefühls ent- 
sprungen ist. 

Denken Sie sich demnach einen Jüngling, der von 
einem lebendigen Interesse für Würdiges bewegt ist, mit 
Maass oder mit Uebermaass, und der dabei sich selbst 
fühlt, weiss, was er ist und werden soll, selbst bis an 
die Gräuze des Hochmuthes und des Dünkels, so haben 
Sie immer das wohlthätige Bild eines kräftigen Jüng- 
lings, und darin die Hüllte dessen, was er sein soll. 

Geselle sich daun zu dieser Jugendkrafl noch die 
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andere Hälfte, die milde Seite der Tugend , die Liebe! 
Unter dieses grosse schöne Wort, um dessen weichen 
Klang schon uns alle andersredenden Völker beneiden 
dürften, wenn sie auch in ihrer Selbstliebe unfähig sind, 
sich zu der Erhabenheit des R e g r i f f s,-emporzuschwingeu, 
den dieser Klang bezeichnet , unter die Liebe sei es mir 
erlaubt, die. Ehrfurcht und die Bescheidenheit unterzu- 
ordnen; denn Liebe ist alles was der Mensch um Gottes 
oder der Mitmenschen willen thut, mit Ertödtung des 
Egoismus, mit Ueberwindung seiner eigenen Neigung 
und Natur. So muss jenes jugendkrüllige Wesen des 
Jünglings, ig welchem er eigentlich doch seinem Ich 
huldigt, gemildert werden, durch aufopfernde Liebe ge- 
gen die ihm Gleichgestellten und durch hingehende Ach- 
tung gegen seine Lehrer. Die Ehrfurcht ist (he Grund- 
lage aller Sittlichkeit; ihr Mangel ist der nächste Weg 
zur Frivolität, zur Ruchlosigkeit. Der Knabe, der aus 
der Familie in die Schule eintritt, lernt dieses Gefühl zu- 
erst kennen durch und an seinem Lehrer ; denn den Eltern 
gegenüber geht es auf in dein überwiegenden und natür- 
licheren Gefühl der Liehe. Daher leg’ ich Werth darauf, 
dass der Lehrer die Ehrfurcht zur ersten Pflicht mache, 
und nur in zweiter Linie sich um die Liebe seiner Schü- 
ler bemühe, die Vertraulichkeit aber ganz fern halte. 
Ich selbst als Vorstand fühle die Hauptverpflichtung, diese 
Regel der Sittlichkeit wie der Klugheit zu befolgen, und 

arbeite nicht dagegen, wenn (he Achtung, die der Rector 

» 

fordern muss, in ihrer Erscheinung mehr Aehnlichkeit 
mit der Furcht annimmt als mit der Liebe. Die Schule 
soll weniger einer grossen Familie gleichen als einem 
kleinen Staat; der Fürst aber bedarf immer vor allem 
der Achtung, und erst in deren Gefolge auch der Liebe, 
und ist verloren, wenu er um Beliebtheit buhlt auf Kosten 
seiner Achtung. Eine Schule, iq welcher die Ehrfurcht 
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gegen die Lehrer fehlt, verräth einen schlechten Geist. 
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wenn sie aufch jedem andern Anspruch genügt. 

Dieser Achtung gegen die Person steht als zweite 
Tugend zur Seite der Gehorsam gegen das Gesez. Wenig 
Sehulgeseze gibt es , die nicht jugendliche Selbstüberwin- 
dung in Anspruch nehmen; fast ulles, was die Erziehung 
fordert, widerstrebt dem alten Adam, der in jedem Men- 
schen bis zum Grab, aber mit dreifacher Gewalt in der 
jugendlichen Seele lebt und wirksam ist. Behält er in 
einzelnen Fällen den Sieg und verleitet er zum Unge- 
horsam, so folgt Ermahnung, Tadel, Strafe und nach 
der Busse Verzeihung; und viele Uebertretungen der 

Sehulgeseze können Vorkommen und ruchbar werden, 

* 

ohne dass desshalb der Gesamtheit ein guter Geist abzu- 
sprechen ist; denn kein Lehrer vergisst, um wieviel mehr 
Anspruch die rasche Jugend auf Nachsicht hat, als das 
ruhige Alter. Erst wenn eine wohlüberlegte Verschwö- 
rung gegen eine allgemeine Vorschrift, ein grundsäzliches 
Missachten der Ordnung, eine selbstgefällige Meisterlosig- 
keit überhand nimmt, gleichviel ob sie stark genug ist, 
dem Widerstand des Schul regimeats zu trozen, oder ob 
das Schulregiment schwach genug ist, die Auflehnung zu 
dulden, erst dann trifft die Schule der Vorwurf, dass ein 
schlechter Geist in ihr herrsche. 

Absichtlich hab’ ich es vermieden, die Forderungen, 
die ich an einen guten Geist stelle, mit dem gegenwär- 
tigen Zustand der uns anvertrauten Lehranstalt zu ver- 
gleichen. Sollte ich es thun, so würde mir die Unbe- 
fangenheit fehlen; denn auch der grösste Wahrheitsfreund 
ist wie in einer Hinsicht am meisten, so in anderer am 
wenigsten befähigt, selbst sich und das Seine zu kennen 
und zu richten ; und wollt’ ich es dennoch thun , so könnte 
ein günstiges Urtheil leicht einer unzeitigen Selbstzufrie- 
denheit Vorschub leisten, und ein ungünstiges tiefere Be- 

X ^ > 7 * 
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schännmg bewirken, als einem Festtag, wie «1er heutige 
ist, wohl an3tehn möchte. Das was sein soll hab’ ich 
ausgesprochen, vielleicht nicht ohne Nuzen, die Verglei- 
chung mit dem, was wirklich ist, darf und soll Ihnen 
überlassen bleiben. 

Einen guten Geist in dem dargelegten Sinn zu grün- 
den, zu befestigen , immer mehr zu reinigen , dafür hab’ 
ich in den fünf und dreissig Jahren , während deren mir 
die Leitung der meinem Herzen theuren Anstalt oblag, 
mit redlichem Eifer gesprochen und gehandelt, theils 
unseren Zöglingen gegenüber in den öffentlichen Lehr- 
stunden , in belehrenden oder ermahnenden Worten an 
die 'Gesamtheit oder an einzelne, auch wohl auf heiteren 
Spaziergängen; theils mit meinen Amtsgenossen, in den 
amtlichen Berathungen und im freundschaftlichen Privat- 
verkehr; theils für meine Mitbürger, durch alljährliche 
Ansprache von dieser Bühne herab, und durch Bescheid 
oder Rath ,• den ich den Elfern unserer Schüler zu er- 
theilen hatte, theils selbst nach oben hin, sooft ich, ge- 
fragt oder ungefragt, Gutachten abgab, Verhaltungs- 
maassregeln erhat, Gegenvorstellungen wagte. Wenn ich 
in dieser langen Zeit meiner Amtsführung manche Ansicht 
über Wissenschaft und Erziehungskunst gewechselt habe, 
in der Einen Ueberzeugung bin ich fest und mir treu ge- 
blieben, dass Zucht und Ordnung, geist- und kennlniss- 
reiehe Lehrer und Schüler, weitverbreiteter Ruf allerdings 
sclüizenswerthe Güter sind, dass sie aber nur äusseren Glanz 
verleihen, wenn nicht ein guter Geist, das heisst eine 
edle Gesinnung ihnen selbst und durch sie dem Ganzen 
auch inneren Werth vor Gott und Menschen gibt. Uud 
sollte mein Schöpfer oder mein König der langjährigen 
Arbeit des alternden Vorstandes früher, als dieser selbst 
es wünscht und erwartet, ein Ziel sezen , so möge dieses 
mein bekennt Miss zugleich auch mein Vermächtnis» sein!?’ 




* 
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A n d i e A b i t u r i e n t e n. 

• * , • * ’ 

• • » (Nach der Entlassung). 

« ** * '*.*• * • 

. — — Soll ich Sie noch mit Rathschlägen und Ermah- 
nungen ausstatteii tiir Ihre weite Reise? Sie würden 
sie nicht verschmähen., wie ich nach dein Vertrauen und 
der Liebe % die Sie mir von je- bewiesen haben, hoffen 

«•***- ' ( * i^, ^ y » * 

.darf. Aljein den besten Rath, den ich Ihnen geben kann, 
halten Sie* vor wenig Minuten von mir vernommen: for- 
derh Sie von. sich neben der bü/gerlicheii Recht- 
schaffenheit auch noch etwas höheres, ritterlichen 
Edelsinn, wie ihn. das akademische Leben von jeher 

zur. Pflicht machte, aber beschränken Sie ihn nicht, wie 

• * « 

mancher thut; auf den Stolz sich nicht ungestraft belei-, 
digen zu lassen. Wie die Rechtschaffenheit nur gewis- 
senhaft das Recht der anderen .achtet, so verzichtet 
der Edelsinn liebevoll auf das eigene Recht, gibt mehr 
als er muss, vergilt Böses mit Gutem, sorgt für andere 
eher als für sich selbst, und hält diese Gesinnung mehr 
für natürlich als für verdienstlich. Die Anerkennung die- 
ser Pflicht mutheten wir Ihnen schön in den Schuljahren 
zu, wie viel dringlicher nun! Für jeden ist sie allgemeine 
Mensch en ptlicht, für Sie ist sie auch S tan des pflicht. 
Mancher von Ihnen lässt mich ahnen , dass er schon im , 
akademischen Leben Einfluss auf den Geist auch seiner 
Umgebung üben werde. Auf einem solchen geachteten 
Stimmführer ruht die doppelte Verpflichtung, ja Verant- 
. wortung,.. durch, Beispiel, Wort und That zu sorgen, 
dass diese Forderung in Ihrem Kreis zur Wahrheit werde. 

So wandeln Sie nun, theure Jünglinge, unter Gottes 

. Schuz, mit unserem Segen und mit eigener Willens- 

* ’ . « » «- •. ' 
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kra(t ausgerüstet , Ihren neuen, Weg. Klicken Sie. stets 
vorwärts in die. Zukunft, auf das Ziel , welches das Va- 
terland Ihnen steckt; freuen Sie sich der schönen Ge- 
gen wart, und vergessen Sie nicht, dass Sie wenigstens. 
Einem einst Rechenschaft geben müssen aber blicken 
Sie auch rückwärts auf die • Vergangenheit^ in der 
wir mit Treue und Liehe Ihnen den Weg zeigten, und 
glauben Sie mir, dass. $ie -nur unserer Ohlmt , aber nicht. 

unserer Thgilnahme entwachsen «jnd. Leben Sie Wohl! ‘ 

• ' - « * • . * * • ' • * , «, 

' * . • 


- r> 



Hochansehnliche Versammlung ! 


Der Rückblick :aueh auf das heute sieb’ absehlies^ 
sende Schuljahr verpflichtet uus abermals. zu innigem Danke’ 
gegen Gott. Seinen Segen erkennen \Vir nicht in -weit- • 
hin glänzenden. Früchten , nicht in einem Zustand unse- 
rer Anstalt, der uns zu dem stolzen Hewusstsein verlei- 
ten könnte, „wie wirs jezt so herrlich weit gebracht 1 *, 
wohl aber in seinem Schuze “vor äussehv Unfällen , in-- 
seiner Erhaltung des Friedens , wie' *hn Lande . So auch 
in und ausser unserer Schule , endlich in . der Stärkung 
unserer Kraft mid unseres Willens , um nach bestem 
Wissen und- Vermögen sein Reich fördern zu helfen. So 
hat das Schuljahr ohne Störung begonnen, ist ohne Un- 
terbrechung verlaufen- und schliesst mit der Entlassung 
einer nicht geringen Anzahl vön Zöglingen ab, die an hiesi-, 
ger Anstalt gesucht haben, was sie sollten, und, auch nach 
einem höheren Urtheileals dem unserigen, geftmden haben, 
was sie wollten. Es war ein dreifaches, was sie selbst 
and ihre Eltern von der Schule wünschen und erwarten 
durften -. Schonung und Pflege ihrer leiblichen Gesundheit, 
Förderung ihrer geistigen Kräfte und Kenntnisse, und 


') Schulrede, gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am-' 
'8.' August 1856. 
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Ausbildung ihres sittlichen Wesens. Bisweilen opfert die 
Schuierziehuiig in bester Absicht und nur aus einseitigem 
Eifer die eine dieser Verpflichtungen der andern auf, 
oder vernachlässigt zum mindesten die eine über der an- 
dern. Wie viel Klagen haben, sich anderwärts schoit 
laut gemacht, dass unter übertriebener Anstrengung des 
Geistes die natürliche Entwickelung des jugendlichen Kör- 
pers leide und so der Lernende seine Gelehrsamkeit mit 
seiner Gesundheit erkaufe. Vor diesem Missgriff hüten 
wir uns sorgsam aus eigner Ueberzeugung, wie nach 
höherer Weisung, und halten uns .sogar von dem blo- 
sen Schein und Verdacht einer solchen Uebertreibung 
frei. Das darf ich wenigstens hoffen; denn so sehr ich 
auch, als Vorstand mein Ohr nicht Idos für laute Be- 
schwerden der Eltern , sondern auch für geheime Befürch- 
tungen, gegründete oder' irrige, offen halte, so kam mir 
doch von jeher nicht leicht eine Klage solcher Art zu 
•Ohren. Sie würde, wie hei mir, so auch hei den übri- 
gen Lehrern die -verdiente Rücksicht finden. Denn der 
Leib ist zwar, nur der untergeordnete Diener des Geistes, 
aber jedem Diener gebürt theils an sich schon Achtung, 
theils bedarf er seihst der nöthigeli Stärke, wenn es sei- 
nem Herrn wohl sein soll. Und wunderbar! je kräftiger 
sich der Körper fühlt, um so leichter gehorcht er dem 
Geist, wie umgekehrt der sch wächiichste Körper zugleich 
der eigensinnigste ist, einem reizbaren Kranken vergleich- 
bar. Denn so entschieden auch die Erfahrung und Ge- 
schichte den gleissenden Saz widerlegt, dass ein gesun- 
der Geist und eine gesunde Seele nur in einem gesun- 
den Körper wohnen könne, eine so unwidersprechliche 
Wahrheit ist’s dagegen, dass volles Lehensglück und un 
gehemmte Wirksamkeit durch leibliche Gesundheit be- 
dingt ist. Wie wir so dem Leib nicht durch ein Ueber- 
maass von Geistesarbeit schaden , so suchen wir ihn auch 
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zu fördern durch die Pflege der Turnkuust. Das richtige 
Verhältniss von Leibes- und Geislesübungen nennt Rous- 
seau eine Hauptaufgabe der Erziehung. Als die Turn- 
kunst vor 40 Jahren wieder aus dem Grube stieg, ward 
sie von manchem verrannten Gelehrten, dem selbst ein 
Spaziergang Zcitverschwendung und Müssiggaug schien* 
mit grimmigem Hasse betrachtet; die Besonnenen be- 
grüssten sie als längst vermisstes Mittel der Jugendbil- 
dung, und was selbst noch jung war, umfasste sie mit 
Begeisterung und' stempelte in seiner Maasslosigkeit sie 
,* zur einzigen (Quelle der Gesundheit, der Weisheit, der 
Tugend, der Liebenswürdigkeit. So bildete sich ein ein- 
seitiger Kultus der Kraft; was dem Menschen dauebeir 
* ** „ * 

Milde gibt, difc Studien, die Höflichkeit,, die Beschäfti- 
gungen eines stillen Gemüthes, sahen sich vielfach als 
Quellen der Weichlichkeit angefeindet oder verdächtigt. 
Der Rückschlag blieb nicht aus. Auch Freunde der Sache 
fürchteten, diese Schule der Mannhaftigkeit möchte 
in eine Schule der Rohheit ausarten. Die Regierun- 
gen, noch ärgeres besorgend, schlossen die Turnpläzc. 
Jezt sind sie längst wieder geöffnet, aber der eigen- 
thümliche Geist, den der Vater des deutschen Turnwe- 
sens damals diesen Uebungen einhauchte, ist gewichen 
mit seinen Licht- und Schattenseiten. Der Berliner Tur- 
ner, kurz nach den Befreiungskriegen, hatte das Recht 
und die Pflicht, jedem Turngenossen das Stück Kuchen 
aus der Hand zu schlagen, mit dem er ihn der Weich- 
lichkeit fröhnen sah. Dagegen schämte sich der Jüngling 
von 24 Jahren so wenig als der zehnjährige Knabe, in dem 
groben, leinenen Ordenskleide der Turner zu erscheinen, 
i' ' . wo es auch sei; zugleich aber wagte er auch vieles 

als Thorheit und Verbildung zu verachten^ zu verdammen, 
auch wohl zu verfolgen, was seine Väter und Almen 
. als nothwendigen Theil der wahren Bildung zu betrach* 
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ten gewohnt waren. Die neue Zeit fand jene Wieder- 
geburt, die das Turnwesen anstrebte, allzu drastisch 
• . und allzu kaustisch : jeztjst es auf die bloscn Leibesübun- 
gen zusaminqngesehnunpft, die früher nur der äussere 
Anhaltspunkt eines , tief , in das innere Leben eingreifen-' 

-den Zieles sein 'Sollten. Aber halten wir von den Er'rn- 

• » • a . - % 

nerimgen jener hoffnn{igs : und begeisterungsreidien Zeij 
und vpn den Lichtseiten jenes Turhwcsens auch ausser 
diesen Uebungen mich* sonst fest, was fortzuleben ver- 

* ' ^ * * ,v •. 

dient K Dazu zähLfc ich den bekaunteif Wnhlsprueb" der . 

■ • - Turner: Frisch, f-rdi, frühlach, frTmmf .Schon der '. . 

» . mi . r ’ " . ■ • 

. - * äussere Klang dieses Spruches tliut dem deutschen Ohre 

. ’ 'wohl.; .es hört gar. gern Worte. verbunden, die einander 
an Geist, verwandt und zugleich an Laiit ähnlich sind, 
und der Vefein dieser'vier also, verbundenen Worte ist 
dem ächten deutschen Sinn und Geinüth wahrhaft abge- 
iauscht. Dieser Spruch nennt lauter Eigenschaften, di6 . 

.. jeder liebende Vater, ohne Ausnahme eines Standes, 
seinem Sohne wünscht, die jeder Knabe und Jüngling 
in jeglichem Lehensberuf • erstrebt. Es gibt -noch viele 

Güter und viele Tugenden ausser diesen vieren , Ehre, ’ 
Macht, Gelehrsamkeit, Bildung, Kunst und vieles andere, 
'wonach der eine Stand strebt, während der andere es 
verachtet, aber ein frisches und freies Leben , einen fröh- 
lichen und frommen Sinn achtet und wünscht Bauer und 
Fürst, Bürger und Künstler, Soldat und Gelehrter. Dieser 
Verein bildet besonders für alle wahre Jugendlichkeit 



Auch uns beseelt kein sehnlicherer Wunsch als auf 


diesem Grund bauen und auf solchem Boden das pflan- 
zen zu können,’ was wir. unser» Zöglingen an besonderer 
Wissenschaft und Kunst noch weiter zü gehen haben. 

Lassen Sie mich darum, Verehrteste, mit Wenigem aus-- 

, v * 

• \ - t * 
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führen, worin diese Eigenschaften bestehen, tind jvie wir 
sie zu pliegen und zu fordern bemüht sind.“ •* ■ 

Wie die ganze Jugendzeit dem Frühling gleicht, so 
entspricht die Frisch e der Jugend den Erscheinungen des 
Frühlings, - dem frischen, saftigen Grün des Wiesengrases 
und des. Raumlaubs. Wus^in der 'neu erwachenden Na- 
Jur grünt, das erscheint am Meiisclieuleile geröthel. Ehr 
Knabe oder Jüngling mit rothen Wangen ist das Sinn- 
bild der yeguudheif, meistens auch- der Kraft und Leben- 
digkeit, Diese Art von Frjsche vermag die Schule wohl 
zu rauben •dnreli-yebevtrcibung der Arbeit und der Zucht, 
durch Herrschaft , des Schreckens jmd der Furcht-, aber 
sie zir geben oder, zu fö rd^r ist «sie unvermögend, wenn 
nicht die häusliche Erziehung vorangeht' und das' beste 
thut. Wo aber Vater und Mutter und Tante das theure 
Söhnlein am liebsten mit Zuckerbsod autfüttert, ihn für 
das Hallspiel und den Ringkampf mit Seinesgleichen uri- 
natürlicherweise- durch kerzenerleuchtete Tanzpläze und 
Schauspielhäuser entschädigen will, ihn in die altklugen 
Kreise der Erwachsenen bannt, damit er ja nicht etwa 
einem Schulkameraden vom Dorf ein ungeschliffenes Wort 
abhöre , ihn überhaupt der Natur und seinem öffentlichen 
Leben entreisst, . und lieber in einem schöngewärmten 
Treibhaus aufwachsen lässt — da können roth'e Racken 
nicht gedeihen, und wenn sie schwinden, muss am Ende 
gai die Lehranstalt die Hauptschuld tragen , als wenn sie 
mit der Schularbeit dem verwöhnten geschwächten Ma- 
gen eine allzu kräftige, unverdauliche Kost biete. Auch 
hab’ ich manchem Vater, der s'eindü Sohn rühmte, dass 
ihm die Einsamkeit lieber sei als alle Genossenschaft und 
ein Buch lieber als alles Spielzeug, seine Freude durch 
Bedenken und Widerspruch, trüben müssen.- Nein, wir 
fördern nach Kräften jene Frische als den Naturzustand 
der Jugend, und können wir ihr. rothe Wangen und vöjl*' 
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kräftige Glieder nicht gehen, so soll wenigstens ihr Be- 
nehmen und ihre Bewegung jugendlich erscheinen. Wie 
viele unserer jeaigen und ehemaligen Zöglinge erinnern 
sich meines scherzhaft gehaltenen und doch ernst gemein- 
ten Zornes, wenn ich sie auf dem Wege zur Schule oder 
gar auf dem Heimweg nach beendeter Arbeit und auf . 
Spaziergängen gemächlich schleichen sah statt beweglich 
gehen. Lieber sollt ihr mich — habe ich ihnen wohl 

schon zugerufen — in jugendlicher Hast über den Hau- 

. ' • ' • * * * '. • 

feil rennen als durch das Bild solcher Ruhe und Mark- * 

losigkeit in Schrecken sezen! 

Was die Lehrer in dieser Weise im Kleinen, das . 
soll im Grossen das Turnwesen wirken.' .Möchten doch- 
hier die üussern Verhältnisse dem guten Willen der Leh- 
rer entsprechen ! Allein ein passender -Plaz , die Grund- 
bedingung-freudigen Gedeihens, gehört noch zu unseren 
frommen Wünschen. Und wird dieser Wunsch einst er- 
füllt, dann dürfen wir unk vielleicht auch der Hoffnung 
hingeben, dass zugleich die rechte Freudigkeit komme 
und die Schüler selbst erkennen und fühlen, wie diese 
Uebuugen für ihr Alter die geeignetsten sind , wie sie 
das Tanzen, Reiten und Fechten vorbereiteu und einst- 
weilen ersezen. 

Aber auch frei will der Turner sein, — ein Wort 
vielfacher Deutung fällig. Frei glaubt sich der Wüstling 
erst dann, wenn kein Gesez und keine Aufsicht ihn hin- 
dert, seinen Launen zu frühnen und sein Gut zu ver- 
prassen. Frei nennt sich der Bürger, wenn er für unbe- 
queme Pilichten, die -er übernommen , wohlth&tige Rechte 
mit Sicherheit geniesst. Frei rühmt sich auch der Mär- 
tyrer, wenn er im Gelangniss, in. Ketten und Banden, 
auf der Folterbank seinem Glauben treu bleibt und dem 
Zwingherrn zuruft: • ' ? mein Leib, den ihr knechtet, ist 
•nicht mein Ich; Geist und Seele sind noch ünd bleiben 
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frei.“ Hier, wo es das gewöhnliche Leben gilt, will 
blos jene mittlere Freiheit verstanden sein, welche ne- 
ben gemessenen Pflichten auch gemessene Rechte besizt. 
Der Anspruch auf eine solche Freiheit entsteht und wuchst 
in jedem Menschen mit dem ersten Erwachen und mit 
dem Reifen seiner Vernunft und ist ein vollberechtigter. 
Zur Wahrung seines Rechts treibt den gesunden Jüng- 
ling schon seine Natur und der alte Adam in ihm, die 
Erziehung findet seltener Anlass, ihn zur Gegenwehr zu 
ermuntern als zur Nachgiebigkeit zu ermahnen. Aber 
sie muss auch den rechten Freiheitssinn und den edlen 
Stolz sorgsam schonen. Ich selbst gebe in dieser Scho- 
nung vielleicht allzuweit., wenn ich sogar der falschen 
Scham gern nachzugeben pflege, bisweilen eine Zumu- 
thung fallen lasse, die ein überzartes Ehrgefühl verlezt, 
auch wenn es die wahre und wirkliche Ehre nicht be- 
rührt. Und beobachtet im gleichen Fall ein anderer Leh- 
rer das entgegengesezte Verfahren, dringt er seine rei- 
fere Einsicht dem Schüler auf, nötbigt. ihn, die falsche 
Scham zu überwinden , so handelt er mit gleicher Berech- 
tigung wie ich, und ist dieser Mangel an Harmonie da- 
rum noch keine Disharmonie, weder an sich noch in 
den Augen der Schüler.. '. w ^ 

Die strengste Schulzucht lüsst der Uebung der Libe- 
ralität noch Spielraum genug. Bequem regiert sich’s, wo 
Furcht und Schrecken allmächtig herrschen; ihr Triumph 
ist jedoch nichts als ungestörte Gesezlichkeit. Aber mit 
diesem Triumph will sich die Erziehung nicht begnügen. 
Himmelweit verschieden von der blosen Furcht, jener 
einzigen Stiize der Sklaverei, ist die Ehrfurcht, die Grund- 
lage aller Sittlichkeit und Freiheit. Erst wo der Königin 
Ehrfurcht nicht freiwillig Plaz gemacht wird, da muss 
der Scherge, Furcht genannt, ihr den Weg bahnen. 
Diese Ehrfurcht, Hochachtung und Scheu genügt allen- 
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falls schon allein, um den Zweck einer freien Erziehung 
zu . erreichen ; gesellt sich jedoch zu ihr auclr noch Liebe, 
Vertrauen, Anhänglichkeit, so hat sie um so leichteres 
Spiel, und die freien fühlen sich mit diesen Gefühlen nur 
noch freier. Es mag zwanzig Jahre her sein , als in Folge 
von Erfahrungen, dass es der heutigen Jugend oft an je- 
ner Erfurcht mangle, der allgemeine Befehl an die Schul- 
behörden erging, dieselben Formen, mit denen der Sol- 
dat seinem Hauptmann Unterwürfigkeit bezeigt, auch 
von unseren Zöglingen zu verlangen-, als da sind: Still- 
stelm bei der Begegnung , Frontmachen und dergleichen. 
Dass wir diesem Befehl nur unvollständig Folge leisteten, 
hat uns weder je gereut noch je eine Rüge zugezogen. 
Zu .solchen Gewaltmaassregeln ist’s noch Zeit , wenn sie 
sich unentbehrlich zeigen, wenn andere Mittel erschöpft 
-sind. Ein altes Sprichwort räth, den lezten Pfeil für die 
äusserste Gefahr im Köcher zu bewahren. Als Dank 
für diese Achtung, <Jie unsererseits der Freiheit unserer 
Zöglinge gezollt wird, verlangen wir von ihrer Seite 
nichts, als den rechten Stolz, das Gefühl ihrer eigenen 
Würde und wahren Freiheit. Eine Aeusserung dieses 
Stolzes ist die rücksichtslose Wahrheitsliebe. Je freier 
der Mensch ist, desto weniger .fühlt er die Versuchung 
zur Unwahrheit, welche oft für den Augenblick nilzlich, 
niemals aber schön und ehrenvoll ist. 8q angesehen ist 
die Lüge nicht blos Unrecht und Sünde vor Gott und 
Menschen, sondern trägt auch die Schmach der Furcht 
und Feigheit in sich , welche keineswegs durch den zwei- 
deutigen Ruhm der Schlauheit aufgewogen wird. Kein 
Zweifel, dass jeder kemhafte Knabe lieber dem einfach 
grossen Achilles und dem Löwen, als dem vielgewand- 
ten Odysseus und dem Fuchse gleichen mag. 

Dieses Bewusstsein eines freien Zustandes ist die Vor- 
bedingung des Frohsinns; denn — fröhlich ist das 
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- dritte Stichwort wie des Turners, so auch jedes gesun-, 

• den Knaben und Jünglings. Lustig kann auch der Sklave 
werden, wenn er mit einem Rausch" und thierischem 
Wohlsein sich ftiV eine Stunde Vergessenheit seines" trau- 
rigen Lebens erkauft. Die Fröhlichkeit aber ist eine 
dauernde Heiterkeit" der Seele, gleichviel ob sie sich laut . 
macht oder nur in sich - selbst vergnügt ist. Wie das 
wahre Lebensglück iil einer rechten Mischung und Ab- 
wechslung von Ernst und Scherz,* von Arbeit und Genuss, 
ja sogar von Freude uudSchmerz besteht, so macht auch 
unsere Glaubenslehre bei all ihrer Strenge dennoch diese 
Fröhlichkeit wenigstens der Jugend eher noch zur Pllicht 
als zum Vorwurf. Oder welch andern Sinn als diesen 
hüttfe der Spruch: „freue Jich, Jüngling, -in deiner Jugend!“" 
Freilich nicht ohne den JJeisaz : „und wisse, dass dich Gott 
um diess alles wird vor Gericht führen.“ 

Alle Achtung vor einer jugendlichen Natur, wie sie 
als Ausnahme vorkönnnt,* die", der laiften Fröhlichkeit, 
abhold utid dem lädieren Leben frühzeitig zugewendet, 
nur im steten Ernst eine vollere Befriedigung findet, als 
ihre Genossen in ihrer Heiterkeit; aus diesen Naturen 
sind grosse Männer, tiefe Deuker, edle Dichter hervor- 
gegangen. Aber inniges Mitleiden dem Knaben, welcher, 
ohne durch einen höheren Beruf solcher Art entschuldigt 


uud entschädigt zu sein, nur aus Mangel an Lebenskraft 
vom frohen Kreise seiner Altersgenossen sich zurückzieht 
und ihm fremd bleibt, die Einsamkeit öder den Umgang 
mit Erwachsenen sucht; ganz gegen die Natur, gleich- 
viel ob ein eitles Streben 'nach Altklugheit zu Grunde 
liegt oder eine feige Furcht vor den Genossen, weil im 
ungebundenen Jugendkreis der Feind nicht schonen will, 
der Freund nicht schonen darf. Er versäumt eine noth- 
wendige Entwickelung seines Selbst, während sein heite- 
rer, geselliger Mitschüler, wie der Dichter sagt, streitend 



■ m 




Digitizetf by Gc 


. * 


112 . 

' . ■. • . 

seine Kräfte übt, find fühlt, was er ist, und sich bald - 
ein Mann fühlt. Daher fördern wir die Geselligkeit un 1 
serer Zöglinge auf alle Weise, und selten begegne ich/ 
einem einsamen Spaziergänger, ohne ihn zu fragen, ob 
er denn keinen Freund zum friedlichen oder feindlichen 
Austausch der Gedanken besize, da beides so natürlich 
als nüzlich sei. Selbst jene gedankenlose Angewöhnung 
die Stirn zu falten und finster zu blicken., ohne innerlich 
Verdruss zu fühlen, pflege ich als Unnatur zu rügen, 
wo sie mir nufstösst. Die Sclmlzucht wird durch derlei 
Griessgram und Kopfhängern allerdings erleichtert und 
der Anlass zu Schulstrafen verringert; aber, ihr Obrigkei- 
ten, ihr Väter, ihr Schulmänner, die ihr jezt Zeugen 
meiner offenen Rede seid, legt die Hand aufs Herz, wenn 
Ihr nur die Wahl habt zwischen einem strenggesez liehen, 
straflosen Zögling oluie tieferen Grund des Geistes und 
Gennithes oder einem kräftigen, übermiithigen Burschen-, 
dem bei seiner Geistesfrische und Herzensgüte nur die 
Schulwände zu eng, die Schulordnung zu schwer, der 
Schulgehorsam zu unnatürlich scheint, welchen werdet -~ 
Ihr euch lieber zum Sohne wünschen? welchem eine 
hoffnungsreichere Zukunft Voraussagen? Oder wäre Euch 
der Becher mit trübem aber ruhigem Inhalt wünschens- 
werther, als wenn er saust und braust und überschäumt 
und allenfalls auf dem sauber gefegten Boden Flecken 
zurücklässt? Zwischen beiden gibt es freilich eine rechte 
Mitte: volle Jugendkraft mit dem Drang, dem iiberschüu- 
menden Becher zu gleichen, aber zugleich auch mit der 
Kraft, diesen Drang zu beherrschen; allein unter zeliu 
fertigen Männern nähert sich dieser Mitte kaum einer, 
unter hundert werdenden Jünglingen aber keiner; denn 
alles vollkommen rechte Maass ist Weisheit, die eigent- 
liche Weisheit aber, die den Schmuck des Alters bildet, 
ist kein Kleid, das der Jugend wohl ansteht. Ein weiser 


Digitized by Google 


113 


Knabe oder Jüngling würde einen grossen, aber zugleich 
grauenhaften Eindruck machen, wie die übernatürliche 
Erscheinung eines Geistes. 

Was mich betrifft, so bin ich gegen den Uebermuth, 
den Leichtsinn , selbst die Unbotmässigkeit der Jugend, 
wenn auch im Handeln streng, docli im Herzen gnädig; 
ja — ich gesteh’ es unverholen — selbst dann noch, wenn 
diese Vergehungen an die Gränzen der Rohheit an- 
8 treffen; nur der Gemeinheit müss der Fehler fern 
bleiben; denn auch der Edelstem kann roh sein, aber 
nimmermehr gemein. Denn die Rohheit, eine Aeusserung 
der ungezügelten Naturkraft, ist heilbar, die Gemeinheit 
aber, welche keine Kraft, sondern ein Unvermögen ist, 
wurzelt tief in der Seele und verschmäht von vorn herein 
alle Arznei der Erziehung. Gegen die gemeine Denk- 
art bin ich, selbt wenn sie angeboren und anerzogen 
sein sollte, unduldsamer, unversöhnlicher, als ich selbst 
wünsche. Auch sie ist freilich mancher Freude fähig, der 
thierischen Ausgelassenheit, der herzlosen Spottlust und 
der satanischen Schadenfreude , aber nimmermehr jener 
wahren, schönen Fröhlichkeit, die der Umgebung eben 
so wohlthut wie dem Fröhlichen selbst. 

Diesem Verein von Frische, Freiheit, Frohsinn, der 
den ßesizer in sich vergnügt und vor Menschen liebens- 
würdig macht, fehlt nun noch die Krone, durch die allein 
er auch vor Gott gilt, die Frömmigkeit. 

Wenn der Turner sich fromm nannte, so wollte er 
durch diese Tugend weder einem frommen Lamm glei- 
chen, das, seiner Ohnmacht sich bewusst, mit Ergebuug % 
alle Gewalt erduldet, noch auch dem frommen Einsied- 
ler , dessen ganzes Leben in Gottesbetrachtungen und be- 
schaulichem Umgang mit Gott äufgeht. Dem thatkräfti- 
gen Schöpfer des Tumerspruchs schwebte mehr die Got- 
tesfurcht vor Augen, als die eigentliche Frömmigkeit. 

'' ‘ -• — '8 
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Die Gottesfurcht, die zu allen Dingen niize ist, lässt 
sich zugleich allen Menschen als Pflicht auferlegen; die 
eigentliche Frömmigkeit aber ist mehr eine Gottesgabe 
als eine menschliche Pflicht, und gehört den bevorzugten, 
seltenen, tiefen Gemiithern an, welche im unmittelbaren 
) Verkehr mit Gott ein grösseres Glück finden, als in allem 
irdischen Wirken. Bei weitem die grössere Mehrzahl 
schuf aus gröberem Stoffe die Natur , und auch den Gu- 
ten unter ihnen genügt es, ihre Handlungen im Grossen 
wie im Kleinen . durch den steten Gedanken an Gott zu 
heiligen. Der eigentlich Fromme fühlt sich als blosen 
Fremdling auf der Erde und sehnt sich abzuscheiden. 

Zu dieser Seelenstimmung die Jugend erziehen zu 
wollen, wäre unnatürlich, würde fruchtlos bleiben oder 
schlimme Früchte tragen, wo nicht Frömmelei und Heu- 
> chelei, doch wenigstens alle Früchte der Uebertreibung, 

Ueberdru8S und Vorurtlieil auch gegen das Richtige. 
Allein nur der unbedachte Schwäzer oder der selbst- 
bewusste Gottesleugner kann das Mystik und Pietismus 
schelten , wenn die christlichen Lehrer an einer christli- 
chen Schule, und zwar nicht ausschliesslich in dem 
eigentlichen Religionsunterricht, ihren Schülern deutlich 

* machen und einprägen, dass bürgerliche Rechtschaf' 
fen heit und die Achtung fremder Rechte im weitesten 
Sinn das allergeringste ist, was sich einem Ehrenmann 

• ' zumuthen lässt, dass Edelsinn und Grossherzigkeit, 

weit höh ere Tugenden als jene gemeine Ehrlichkeit, we- 
nigstens von dem erwartet werden, der sich zu den Ge- 
^ bildeten zahlt, jene Gesinnung, welche nicht in allen 
Dingen zuerst an sich selbst jind die Seinen denkt, son- 
dern immer gleichzeitig an das Wohl und Wehe des 
Nachbars, des Mitbürgers, des Mitmenschen und diesem 
auch Opfer bringt, und bei diesen Liebeswerken nicht 
seine Ehre vor Augen hat, sondern seinem . innern 
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Drange folgt, und sie nicht als Verdienst, sondern gleich- 
falls als blose Pflicht betrachtet. Mit diesem Edelsinn 
war der Grieche und Römer als mit dem höchsten Gipfel 
der Sittlichkeit und Tugend zufrieden; der wahre Christ 
kennt noch ein Höheres: dass alles Gute nicht um sein 
selbst willeu geschehe, so schön das auch lautet, son- 
dern alles im Hinblick auf Gott, alles nur, um sein 
Reich zu fördern. Das ist die Gottesfurcht. * 

Mag die Mehrzahl der Schüler in den Jugendjahren 
diese Forderung überhören oder sie für ein schönes, 
schwärmerisches Wort ohne höhere Bedeutung für das 
wirkliche, werkthätige Leben halten, mag sie des Glau- 
bens fortleben, auch ohne diesen Sinn ein rechtschaffe- 
nes, nützliches, ehrenwerthes Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft und selbst ein gottgefälliger Mensch sein zu 
können; — das alles darf den Lehrer nicht der Pflicht 
entbinden, nach dem Höchsten zu streben, nicht ein 
menschliches , sondern das göttliche und christliche Ideal 
aufzustellen, und dessen wenn auch spätere Aherkennt- 
niss den Jahren und der Altersreife und der Erleuchtung 
von oben zu überlassen. f 

Schon oft habe ich an dieser Stelle jneine Ueberzeu- 
gung ausgesprochen , dass unsere Gelehrtenschule es ver- 
• schmäht,' blose Lehranstalt zu sein, dass sie sich von 
einer eigentlichen Erziehungsanstalt nicht durch ihren 
Zweck, sondern nur durch die mindere Vollständigkeit 
der äusseren Mittel unterscheiden will, die ihr zur Errei- 
chung des gleichen Zweckes zu Gebote stehen. Denn 
wir müssen die Aufgabe der Erziehung mit der Familie 
t heilen, und sind dadurch in unserer Wirksamkeit we- 
nigstens geschwächt, weil keinerlei Theilung der Gewalt, 
in Vergleich mit einer einheitlichen Leitung, die Macht 
erhöht und den Erfolg besser sichert. Wie ernst wir s 
aber mit diesem Theil unseres Berufes nehmen, mögen 
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die eben vernommenen Bekenntnisse darthun, welche 
mit keinem Wort unsere Schüler als Lehrlinge, son- 
dern ausschliesslich als’ Zöglinge ins Auge fassen moch- 
ten. Bildung ist unsere Aufgabe; Wissenschaft und 
Kunst, Gelehrsamkeit und Einsicht sind nicht selbst Bil- 
dung, sondern nur Theile derselben, ihre Hebel; und 
troz ihres hohen Werthes blühen sie leicht auf, wenn 
nicht "die sittliche Hälfte der Bildung, welche durch Sit- 
tenlehre und Glauben und Vorbild zur Demuth und Be- 
scheidenheit hinleitet, wie ein wohlthätiges Gegengift der 
ernsten Gefahr vorbeugt. 

Verehrte Eltern unserer geliebten Schüler! Die klei- 
nere Hälfte der Erziehungspflicht liegt in unserer Hand; 
denn nur für ein Drittheil des Tages überlassen Sie Ihre 
Söhne unserer Aufsicht; die grössere Hälfte der Auf- 
gabe und die doppelte Zeit die Aufgabe zu lösen bleibt 
Ihnen ungeschmälert Vorbehalten , nach Natur- und Staats- 
gesezen, nach Ihrem und unserem Willen. 

Was bliebe zu wünschen übrig, wenn wir beiden 
Parteien', Familie und Schule, wetteiferten, jede in den 
einer jeden gegönnten Stunden, die uns gemeinschaftlich 
anbefohlenen Seelen möglichst sicher zu jenem einen 
Ziele hinzufuhren, über dessen Wesen und Werth wir 
insgesammt nur Eine Ueberzeuguug hegen! 
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An die Abiturienten. 

Mit der Aushändigung des Zeugnisses Ihrer Reife 
für die höheren Studien vollziehe ich die lezte der Amts- 
handlungen , die seit einer Reihe von Jahren mir gegen 
Sie oblägen. Empfangen Sie diess Zeugniss aus meiner 
Hand ! 

* 

* * 

' Es soll jedoch keine stumme Handlung bleiben. Sie 
selbst hoffen auf ein freundliches Wort des Abschieds, 

'l 

und mich drängt’s gleichfalls, dem Abschiedswort auch 
einen Inhalt zu geben, einen Rückblick und einjen Vor- 
blick damit zu verbinden. • 

Sie haben es gewiss selbst empfunden , dass im Laufe 
dieses Jahres, welches Sie in näheren Verkehr mit mir 
brachte, ich mich wohl in Ihrer Mitte gefühlt habe. . 

Der innere Emst, den ich bei Ihnen wahmahm, 
gestattete mir, den äussern Ernst des Lehrers zeitweise 
zu verleugnen; allerdings ein Wagstück, wenn der Leh- 
rer nicht theils sich selbst, theils seinen Schülern ver- 
trauen darf; aber eine Wohlthat für beide Theile, wenn 
er es ungestraft darf. Hätten Sie den heiteren Theil 
meines Unterrichts nicht als blose Würze , sondern als 
Nahrung betrachtet, so würde ich nach misslungenem 
Versuch bei Zeiten wieder umgekehrt sein. Doch nun be- 
weist die Zufriedenheit auch unserer Staatsregierung mit 
dem, was Sie geleistet, dass ich nichts zu bereuen, und die 
Zeichen Ihrer Anhänglichkeit geben mir das Bewusstsein, 
dass ich wohl gethftn habe. 

‘ So will ich denn hier nachholen, was ich im Lauf 
des Jahres nach Ihrer Meinung nur zu oft versäumt 
habe; den lauten Ausdruck meiner Zufriedenheit; und will 
zulhrer vollen Genugthuung noch den Wunsch beifügen, in 
Jahresfrist, wenn es Gottes Gnade noch mir vergönnt, Ihre 
nächstjährigen Nachfolger Ihnen gleichstellen zu können. . 

• a • 
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In den nächsten Jahren Ihres Lebens linden Sie nach 
unseren akademischen Einrichtungen wenig Gelegenheit, 
sich ein ähnlich lautes Zeugniss der Zufriedenheit zu 
verdienen. Sie sind von nun an Ihrem eigenen Bewusst- 
sein überlassen. Missbrauchen Sie diese Freiheit nicht! 
Vergessen, versäumen, verschieben Sie den ernsten 
Hauptzweck nicht zu Gunsten der annehmlicheren Ne- 
benzwecke des Universitfttslebens ! 

Verfallen Sie nicht jezt, wo das wüste , grob unsitt- 
liche Studentenleben einer längst vergangenen Zeit einem 
besseren Sinn gewichen ist, dem vermeintlich genialen 
Müssiggang, der immer noch, die Hauptgefahr dieses Le- 
bensabschnittes ist , auch keinen Monat lang ! 

Denken Sie bei dieser Warnung nicht blos an Ihre 
. Pflicht gegen Eltern und Vaterland und gegen sich selbst, 
nicht blos an Ihre Ehre und au die künftige Reue! den- 
ken Sie auch — um Ihnen noch ein scheinbar ungewich- 
tiges Motiv zur geregelten Arbeitsamkeit zu nennen — den- 
ken Sie auch an den augenblicklichen Genuss Ihres Stu- 
dentenlebens und sorgen Sie für dessen vollen Genuss! 

Wie die Nacht durch den Tag bedingt ist, so die Freu- 
den der Erholung durch vorangegangene Arbeit. Ueber- 
'triebener Fleiss erschöpft nur den Körper; fortgesezte 
Unthätigkeit aber stumpft Geist und Gemüth ab, und macht 
für Genuss und Gefühl der Erholung unempfänglich. 

Darum sei für Ihr geistiges Gedeihen das lezte Wort 
Ihres bisherigen Lehrers an Sie des Dichters Rath an den 
Schazgräber : * 

Tages Arbeit! Abends tiiiste! 

Saure Wochen! Frobo Feste! . 

Das sei Euer Zauberwort. 

Leben Sie wohl, Ihrem guten Geist und Gottes Schuz 
empfohlen ! 
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Hochansehuliche Versammlung ! 


Unser Schuljahr und mit ihm unsere Jahresarbeit 
endet mit dieser Stunde, zu deren Mitfeier wir Sie ge- 
ziemend eingeladen. Jeder unserer Zöglinge, deren Pflege 
Sie bisher mit uns theilten , kehrt für nicht kurze Zeit 
aus unserer Ordnung , der er zehn Monate lang gehorcht, 
ohne dabei der Freiheit zu entbehren, unter Ihre aus- 
schliessliche Botmässigkeit zurück, und soll da die ange- 
nehme Freiheit geniessen, ohrfe der uüzlichen Ordnung 
sich zu entfremden. Möge ihnen beiderlei Zeit zur Freude 
und zum Segen geworden sein und werden! 

Ein Rückblick auf das heute abgeschlossene Jahr 
mahnt Sie wie uns an den schmerzlichen- Verlust eines 
vierjährigen theuem Amtsgenossen, der, nach länge- 
ren Leiden durch einen sanften Tod den Seinigen und 
uns entrissen , im dankbaren Gedächtniss vieler Herzen y . 
fortlebt. Diess war die einzige nennenswerthe Störung 
unseres Lebens ; und rechtzeitig hatte die königliche Für- 


•) Sehulrede, gehalten bei der öffentlichen Preisverlheilung 
• am 6. August 1858.- • . 
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sorge jene geschwächte Lehrkraft Ihr den Augenblick 
durch einen tüchtigen Verweser, wie Air die kom- 
mende Zeit durch einen geachteten Nachfolger ersezf. 
•so dass die Sache selbst, die der Dahingeschiedene ver- 
trat, nicht zu Schaden kam. Auf anderem Wege ward 
noch ein anderer langverdienter Mitarbeiter von uns 
genommen, um ein eben, so gutes Andenken in Erlan- 
gen zu binterlassen , als er für Erlangen selbst bewahrt. 
So hat unser Lehrerverein heute ein anderes Aussehen 
als am Schluss des Vorjahrs, jedoch ohne sein Inneres 
geändert zu haben, da dieselbe Einigkeit der Ueberzeu- 
gungen und Gesinnungen herrscht, wie vordem. Auch 
eines erwünschten Fortschrittes zu erwähnen fordert schon 
die Pflicht der Dankbarkeit, Was ich öfter von dieser 
Stätte aus als Wunsch aussprach, es möge der Geistes- 
bildung, unserm nächsten und Hauptberuf, eine entspre- 
chende Pflege und Ausbildung des Körpers als wohlthä- 
tiges Gegengewicht zur Seife stehen, durch ein fröhlicheres 
Gedeihen des Turnwesens, das geht seiner Verwirkli- 
chung entgegen. Die ebenso erleuchtete als wohlwollende 
Staatsregierung, welche Air die kleinsten Bedürfnisse der 
Schulen ein gleich offenes Ohr hat, wie unser erhabener 
Landesfürst ein offenes Auge für das, was der Wissen- 
schaft im grossen noth thut, sie hat reichliche Mittel be- 
willigt, um einen Turnplaz nach den gesteigerten An- 
sprüchen der Zeit und der Kunst herzustellen, und den 
Unterricht selbst in die Hände eines nicht blos geübten, 
sondern für die Sache auch begeisterten Lehrers gelegt. 
Der Jugend ist es nun anheimgegeben, die dargebotene 
Hand zu ergreifen und zu beweisen , dass sie nicht blos 
jung, sondern auch jugendlich sei, und den Saz zu bewahr- 
heiten, dass eine edle Begeisterung ansteckend wirkt. 
Die jüngst gegebenen Proben lassen das erfreulichste 
hoffen. 
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Doch will ich hier nicht der Körperkraft eine Lob- 
rede halten. Sie bedarf keines Lobes, keiner Nachwei- 
sung ihrer Unentbehrlichkeit. Denn so oft auch in Zei- 
ten der Barbarei die Geisteskraft der ihr gehörenden 
Achtung entbehrte, ^so war doch die' Körperkraft zu 
keiner Zeit verachtet, auch nicht in den Zeiten allge- 
meiner Verweichlichung, wo sie sich vernachlässigt 
sah. Aber wie Stärke nicht der einzige Vorzug des Kör- 
pers ist und sogar in plumpe Rohheit ausartet, wenn sie 
nicht mit einem andern Element sich paart, mit Anmuth, 
die oft einem Mangel an Kraft ähnelt, so ist es auch 
mit Geist und Seele. Erst der Verein von Kraft und 
Milde und das Ebennmass beider macht den wahren 
Menschen. Denn die Milde, hinter welcher keine Kraft 
gleichsam als Hintertreffen aufgestellt ist, wird zur Weich- 
lichkeit und Schwäche, und umgekehrt ein kräftiger Geist 
und Charakter, der die milden Tugenden von sich aus- 
schliesst, als dienten sie nur zur Schwächung und nicht 
vielmehr zur Ergänzung seines Wesens, taugt wohl zum 
Ideal eines Barbaren volkes, wird aber nie ein Held im 
Sinne der wahren Menschlichkeit, geschweige denn für 
ein christliches Volk. Das sollen und wollen wir Lehrer 
nicht aus dem Auge verlieren, wollen das starke und 
das milde Element in unsern Zöglingen gleichmässig 
auszubilden bemüht sein , theils im Unterricht und in der •> N - 
Schulzucht, die wir allein zu vertreten haben, theils in 
der Erziehung, die wir mit der Familie und mit der 
. Kirche theilen. Oder lassen Sie mich diese Doppelauf- 
gabe in die Worte fassen: wir sollen unsere Jugend zu 
Männern und zu Menschen bilden; zu Männern für 
<üe Zukunft, und jezt schon zu Mensehen. Denn der 
Mensch beginnt alsbald mit dem ersten Erwachen der 
Vernunft, der Mann erst mit der vollen Erstarkung des _ 
Körpers, mit der Reife des Verstandes, mit einer Selb- 
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stÄndigkeit seiner Lebensstellung. Ist es Glück und Ehre, 
schon ein Mann zu sein, so ist’s weder Unglück noch 
Unehre, es noch nicht zu sein, aber Thorheit ist es, 
dem Gang der Natur ungeduldig voranzueilen. Auch ge- 
niesst nach Gottes weiser Wcltojdnung jedes Lebens- 
alter so viel eigentümliche Vorzüge, dass jedes das an- 
dere um die seinigen beneiden kann, und dass oft der 
Mann mit eben so viel Wehmuth auf seine harmlose Kind- • 
heit zurückblickt als der Knabe mit Sehnsucht seinen 
tatkräftigen Mannesjahren entgegensieht. Darum sehen 
wir Lehrer in unscrn Zöglingen nur das, was sie wirk- 
lich sind, teils Knaben, teils Jüngling®; beide den Kin- 
derjahren entwachsen , aber beide den Mannesjahren noch 
fern stehend; beide keines Gängelbandes mehr, wohl 
aber noch einer väterlichen Herrschaft bedürftig. Es 
kömmt viel darauf an, die gerechten Ansprüche jedes 
Alters zu beachten, schon in dem Knaben einen gerech- 
ten Stolz zu pflanzen, und nicht weniger in dem Jüng- 

t 

ling den natürlichen Ueberm uth niederzuhalten. Und . 
soviel ich als Vorstand wirken kann, strebe ich nach 
dem Ruhm der Liberalität, indem ich jenen rechten 
Stolz ehre und nähre, aber verzichte auf jene Popu- 
larität, die durch das wohlfeile und gefährliche Mittel 
gewonnen wird , den Jüngling als einen fertigen j u n- 
gen Mann zu behandeln, aufKosten seiner Selbstkennt- 
niss und Demuth. Was kann und soll nun eine Schul- 
anstalt, wie die unserige ist, thun, um ihren Zögling eines- 
theils durch Ausbildung der starken Tugenden zum 
einstigen Mann vorzubereiten , andererseits durch Pflege 
der milden Tugenden immer mehr zum wahren Men- 
schen zu machen? Das ist die Frage, die ich in dieser 
Stunde nicht erschöpfend beantworten, aber durch flüch- 
tige Andeutungen Ihrer Aufmerksamkeit und Theilnahme 
näher bringen möchte. 
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Der zum Mann heranreifende Knabe und Jüngling 
soll sich vor allem bewusst bleiben, dass er kein Kind 
mehr ist. Von dem Kind, in dem die Vernunft noch 
schläft, sittliche Beweggründe seines Handelns zu ver- 
langen und zu hoffen, ist ungerecht und thöricht; es 
folgt naturgemäss seinen Gelüsten und opfert diese nur 
dem Zwang auf oder der Furcht vor Zwang. Allein, 
wenn der zehnjährige Knabe in das Heiligthum der 
Schule eintritt, muss die Vernunft , wenn auch noch nicht 
erstarkt, doch schon erwacht sein ; und diess Gefühl darf 
und soll für ihn eine Quelle des Stolzes bilden. So lange 
er die Sprache der Vernunft noch nicht einmal versteht, 
gehört er noch ungetheilt der Familie an; versteht er sie 
zwar, aber glaubt und gehorcht ihr nicht, da kann die 
Schulzucht eintreten und ihm mit Liebe und Strenge be- 
greiflich machen, dass das Sollen mehr gilt als sein Wol- 
len. Und ein ja lebendigeres Ehrgefühl in ihm wohnt, 
um so mehr sucht er sich mit dem Sollen zu befreunden, 
um jenes verhasste Müssen abzuwenden, das ehemals 
seine bereits überwundenen Kindesjahre beherrschte. Er 
muss sich schämen in sie zurückzuverfallen; denn Schande 
ist es , die Sprache der Zuchtruthe zu verstehen und die 
des Wortes, des Gesezes , des Rathes, der Bitte nicht zu 
verstehen. Soll darum die frühere Zuchtruthe eine Un- 
möglichkeit in der Schule sein ? Mit nichten ! Der Knabe 
ist ihr entwachsen, aber nur so lange, als er wahrer 
Knabe bleibt, nicht freiwillig in die unvernünftige Kin- 
derzeit zurücktritt. So lautet mein Glaubensbekenntniss 
über diese Streitfrage der Erziehungskunst; ihm gemäss 
bitte und beschwöre ich meine Mitlehrer, nur und nur in * 
solchem Falle dieses allzu bereit vorliegende Strafmittel 
anzuwenden. Und 60 geschieht’s auch. Ihr Gebrauch 
aber ist nicht unnatürlicher als die Rückkehr des 
vernünftigen Knaben in seine unvernünftige Kinderzeit. 
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Derselbe Stolz soll den Knaben auch bewahren vor 
jenem kindischen Wesen, das in der Unfähigkeit zum 
Ernst besteht, da wo der Ernst an seinem Plaz ist. Allein 
kindisches Wesen Überhaupt entstellt den Knaben keines- 
wegs, ist oft sogar der Kindlichkeit verwandt. Und da 
die Natur keinen Sprung gestattet, keine scharfen Gränz- 
linien zieht, so darf der Erzieher sich der naturge- 
mässen Erscheinung freuen , wenn auch ein der Kind- 
heit entwachsener Knabe dann, wenn dem Emst genug ge- 
schehen, nicht blos heiter, sondern selbst kindisch sein mag. 

Aber wie vom Kinde, dem alle ernste Thätigkeit 
noch fern liegt, ebenso sollen sich unsere Zöglinge auch 
vom reifen Manne kenntlich unterscheiden. Dieselbe 
Rede und Handlung, die den Mann als klug und weise 
zeigt, wird im Munde und im Thun des Jünglings oft 
zur Altklugheit, bald auf widerliche, bald auf lächerliche 
Weise. Ich könnte hier den Eindruck, ausmalen, den 
ein Jüngling macht, wenn er, statt blos Anstand und 
Höflichkeit zu beobachten, sich als Meister in allen Re- 
geln gelernter Etikette zeigt und einen weltgewandten, 
gewürfelten Salonherrn darstellt. Statt dessen gestatten 
Sie nur aus meiner speciellsten Praxis darzuthun, wie 
sorgsam ich der Altklugheit entgegenarbeite. Ich ge- 
brauche in meinem Unterricht sogar geflissentlich und 
ohne Noth und weit häufiger, als ich im Leben gewohnt 
bin, vornehme Kunstausdrücke, wie sie der philoso- 
phische Katheder, und Modewörter, wie sie die gebilde- 
tere Gesellschaft liebt; aber wehe dem Schüler, der die- 
sem Beispiel seines Lehrers folgt im Sprechen oder im 
Schreiben! er ist yor meinem Spott nicht sicher, den 
ich sonst nicht leicht im Unterricht anwende. Jenes lei- 
dige Beiwerk der modernen Sprache und Gesellschaft 
soll die Jugend blos wie eine Wissenschaft kennen, nicht 
als eine Kunst üben. Kein Mensch ausser dem Verbre- 
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eher trägt schwer an dem, was er weiss; nur in seltenen 
Fällen soll er mit den Wölfen heulen, aber in allen Fäl- 
len das Wolfsgeheul vernehmen und ertragen können. 
Hört ein siebzehnjähriger Gymnasiast in gebildeter Um- 
gebung von Transcendenz und Immanenz, von Velleitä- 
ten und banalen Gedanken sprechen und bedarf keiner 
Verdolmetschung dieser dem ordentlichen Schulunterricht 
fremden Wörter, desto besser für ihn! versteht er sie 
nicht, so trifft ihn kein Vorwurf; aber führt er selbst 
uud gar mit Wohlgefallen die Transcendenz und Velleität 
im Munde, dann kann er gewiss sein, ein Gegenstand 
des Spottes und des Mitleids zu werden. 

Doch beschränkt sich die Jugendlichkeit nicht auf 
die Freiheit von Altklugheit. Den Jüngling im höchsten 
Sinn des Wortes erkennen wir an der Gluth seines Ge- 
fühls, an seiner Erregbarkeit für das Grosse uud Schöne, 
an der Kraft edler Leidenschaft in Neigung und Abnei- 
gung; das ist die Krone des Jüngliugslebens, bis sie sich 
durch die ruhige, später sogar kalte Besonnenheit des reifen 
Alters abgestreift und abgelüst sieht, wie die schöne 
Blütlie durch die brauchbare Frucht. Wenn auch der 
Becher überschäumt, — Schade um den W'ein, der dabei 
zu Grunde geht, aber besser Ueberfluss als Dürftigkeit! 
Die Bändigung unedler und die Müssigung edler Leiden- 
schaften, nicht ihre Unterdrückung, das ist das Meister- 
stück der Erziehungskunst. Freilich ein solches Ueber- 
maass von glühendem Gefühl, mit einseitiger aber desto 
gewaltigerer Liebe einem Gegenstand zugewendet, das 
ist es nicht, was die heutige Jugendbildung erschwert; 
darüber klagen nicht blos die Lobredner der alten Zeit, 
ihrer Jugendzeit; auch die jüngeren Lehrer und nicht 
in Erlangen, nicht in Bayern, nein, überall, allüberall 
sehnen sich , falls' sie nicht die Ruhe eines Kirchhofe für 
den wünschenswerthesten Zustand halten, nach Aeusseruu- 
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gen solcher Leidenschaftlichkeit, ganz so wie der tüch- 
tige Reiter lieber Zügel als Sporn gebraucht und sich 
kein allzu frommes Pferd wünscht. Ich will nicht kla- 
gen , noch weniger jemand anklagen , nicht die Jugend, 
die von der Luft ihrer Zeit lebt, nicht die Oberbehörden, 
deren wohlgemeinte Aufsicht vielleicht des Guten zu viel 
thut, nicht den Lehrerstand, dem das Publikum häufiger 
unangemessenen als mangelnden Eifer vorwirft, — hier 
genügt die Andeutung, dass wir diesen faulen Fleck in 
unserem Wirkungskreis wohl kennen, und lieber den 
Kampf mit einer ühersprudelnden und allenfalls auch un- 
bequemen Kraft aufnehmen möchten, als ihn gegen eiue 
gefahrlose und bequeme Lauheit fortführen. 

Drittens soll der tüchtige Jüngling, so wie eiue an- 
dere Gestalt so auch ein anderes Wesen zeigen als die 
liebenswürdigste Jungfrau. Entsezen Sie Sich nicht 
vor einem verdächtigen, unbeliebten Namen, mit dem 
ich mich deutlich zu machen suche: die Schule soll den 
JUngling vor allem zu einem Verstandesmenschen 
bilden. Es ist ein trockenes, kaltes Wesen, der Verstund, 
und oft ein Todfeind der wärmsten, schönsten Gefühle. 
Und doch ist er’s allein, der die Welt regiert und erhält, 
der wieder Ordnung schaßt, wenn sie durch blose Ge- 
fühle, auch die edelsten, gestört ist. Nur der kalt be- 
rechnende Verstand des Oberfeldherrn gewinnt die Schlacht, 
und desto gewisser, je williger seine Mannschaft all ihre 
glühende Begeisterung mit blindem Gehorsam seinem 
kalten Verstand unterordnet. Ist nun der Mann zur Herr- 
schaft berufen, im grossen oder im kleinen, so thut 
ihm vor allem ein scharfer, klarer, geübter Verstand 
noth. Ihn vor allem soll die Schule bilden , als das Un- 
entbehrliche, wie das Brod oder Kleid es ist; neben ihm 
als zweites auch den Schönheitssinn, als wohlschmeckende 
Zukost und Schmuck. Die sittliche Bildung, jene Haupt- 
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aufgabe der Eltern und der Kirche, darf in der Schule 
die der Verstandesbildung bestimmte Zeit nicht schmä- 
lern. Versöhnen Sie sich, Verehrteste, mit den Verstan- 
desmenschen ! denn sie gleichen nur dann dem Mephistophe- 
les, wenn sie, selbst gemüthlos, Feinde des Gefühles 
sind, dessen Beherrscher sie nur sein sollen. Also alle 
Ehre dem trockenen Verstände! Dessen kann der Mann 
nie zuviel besizen — wohl aber die Jungfrau auf Kosten 
ihrer Weiblichkeit* Mit Uebertreibung, aber nicht ohne 
tiefen Sinn stellte ein vaterländischer Dichter den küh- 
neu Saz auf: seit GOOü Jahren hat noch niemals 

eine Frau- durch Verstaudesgründe sich überzeugen 
lassen — so wenig, meint er, als ein Prophet sich durch 
den scheinbarsten Widerspruch irren lässt, der selbst- 
redenden Stimme in seinem Innern zu fest zu vertrauen. 
Verstand wie Gefühl können irren, aber diese Zuversicht . 
auf die unmittelbare Eingebung des Gefühls ziert das 
Weib und entwürdigt den Mann. Wenn ich daher dem 
gefragten Schüler auf seine Versicherung, dass er das 
Wahre fühle und es nur nicht in Worte fassen noch be- 
weisen könne, zur Antwort gebe: das ist die Rede eines 
Mädchens, nicht eines Jünglings oder Mannes! so meine 
ich kein Unrecht zu thun. 

Nun ein Rückblick auf das bisher gesagte! Wenn 
der zehnjährige Knabe und der achtzehnjährige Jüngling 
den Stolz hesizt, als vernünftiges Wesen zu handeln, 
um sich selbst auch als solches behandelt zu sehen, wenn 
er den Jugendmuth hesizt und den Drang, für einen 
würdigen Gegenstand seiner Liebe zu leben und zu ster- 
ben, wenn er die Verstandeskraft hesizt, um sich 
nicht blos von dunkeln Geiuhlen leiten zu lassen und die 
* blosen Gefühlsmenschen sogar beherrschen zu können 
— ist er dann nicht auf dem Wege ein wahrer Mann, 
ja, wenn ihm das Glück hold ist, selbst ein grosser 
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Mann zu werden? Wenigstens zählten die Helden, welche ti 
difc Weltgeschichte grosse Männer nennt, mehr oder we- 
niger alle zu den Verstandesmenschen. Aber ein wahrer • 
Mann ist darum noch kein wahrer Mensch, der grosse 
Mann noch kein grosser Mensch, so wenig als jede 
Kraft zugleich eine wohlthütige, gottgefällige Kraft ist. 

Alle starken Tugenden vertragen sich mit der Selbstsucht, 
und der Mangel an den milden, an Selbstbeherrschung, 
an Menschenliebe, an Gottesfurcht hat noch keinem Hel- 
den den Namen eines grossen Mannes entzogen. Der wahre 
Mensch aber beginnt erst mit der Selbstbeherrschung, 
mit der Liebe und mit der Empfänglichkeit für das ideale 
Leben. 

Die erste dieser Eigenschaften, die Herrschaft über 
sich selbst, unterscheidet ihn von der Bestie. Der Mensch 
* ist ein Thier, aber zugleich das Gegentheil des Thieres. 

Die leibliche Verwandtschaft und Aehnlichkeit mit ihm • 
vermag auch der Weiseste nicht zu verleugnen noch ab-, 
zulegen ; desto eifriger muss er auf geistige Verschieden- 
heit von der Bestie hinarbeiten. Er muss noch andere 
Freuden kennen als die sinnlichen. In dem Grad, in wel- 
chem er den Sinnen fröhnt, gleicht er der Bestie, der 
vornehme Feinschmecker nicht weniger als der gemeine 
Trunkenbold. Je mehr natürliche Neigung unser edles 
deutsches Volk zu solchen sinnlichen Genüssen von den 
ältesten Zeiten an verrathen hat, je weniger auch seine 
Gegenwart diese weltbekannte Nationalschwäche verleug- 
net, desto freudigere Anerkennung verdient es, wenn 
die uns anvertraute Jugend, sei es in Folge eigenen 
Triebes oder unserer Schulordnungen, von aller Art Völ- 
lerei sich fern hält. Ich hoffe mich nicht zu irren; denn 
. das ist kein Fehler, der im Verborgenen schleicht und' 
wuchert, wie so mancher andere. Doch lohnen wir Leh- 
rer auch diese gute Sitte durch möglichste Liberalität in 
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Auslegung und Handhabung der streug bemessenen Schul- 
geseze, theils aus Klugheit, weil ein allzu straff gespann- 
ter Bogen leicht zerspringt, theils aus Liebe zu der Jugend, 
uni ihr die Jugendzeit nicht zu verkümmern. An Ernst 
und Strenge aber fehlt es ebenso wenig, so off wir diese 
Milde missbraucht und die natürliche Grünze zwischen 
Frohsinn und Rohheit überschritten sehen. Allein so weit 
auch der Deutsche in der Massigkeit manchem andern 
Volk nachstehen mag, so unbestreitbar wird das christ- 
liche Gesez der Menschenliebe bei uns allgemeiner 
erkannt und geübt als anderwärts. Es ist nicht zu viel 
gesagt, dass die eigentliche Sittenlehre des Christenthums, 
dessen Angelpunkt doch die Liebe ist, nirgend so tiefe 
Wurzeln geschlagen hat als bei den deutschen Völkern. 
Lassen wir es uns immerhin gefallen, dass der stolze 
Engländer über den gutmüthiget) Deutschen spottet, der 
ihm, dem Unbekannten, zuvorkommend einen Liebes- 
dienst entgegenbringt, blos weil er ein Mensch ist, 
während er alles Entgegenkommen wie eine Entwürdi- 
gung schellt, weil er ein Mann ist; sein Stolz ist's, kei- 
nes Menschen zu bedürfen, unsere Freude ist’s, mit Men- 
schen freundlich zu verkehren. Nicht dass wir die christ- 
liche Liebe schon ergriffen hätten, wie wir sollten; aber 
ein Blick auf die Völker, welche diesseits und jenseits 
des Ocean neben den Deutschen die Bildung vertreten, 
zeigt uns dort weit weniger Scheu, sich unverhüllt zum 
Panier des Egoismus zu bekennen' während in unserm 
Vaterland die grobe Selbstsucht sich nicht so laut und 
breit machen darf, als sei sie die einzig natürliche Ge- 
sinnung, und wenigstens der Glaube, dass reine Men- 
schenliebe ohne Eigensucht und Eitelkeit nicht blos in’s 
Reiclr der Heuchelei oder der Träume gehöre, noch be- 
steht. O könnten Schulgeseze und Schulzucht mich diese 
Gesinnung ebenso wie jene Enthaltsamkeit und Müssig- 
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keit pflegen . und fordern ! ' Doch bleibt es keineswegs 
wirkungslos, wenn nicht blos der Religionslehrer die , 

christliche Liebe predigt, sondern jeder von uns auch im 
weltlichen Unterricht den geheimen Regungen des Gei- 
zes, des Neides, der Selbstsucht oder gar der Rohheit 
noch ernster und eifriger entgegenwirkt als den Ausbrü- 
chen jugendlichen Leichtsinnes und Ueberinuthes, diesen 
als Zuchtmeister, jenen als Seelsorger. 

Der liebevolle Mensch sucht, was nicht ijim selbst 
sondern andern nüzt; aber "eine verwandte Gesinnung 
verlangt ausserdem noch etwas Höheres, selbst als das, 
was andern und was allgemein nüzt, wenn dieser 
Nuzen nur dem sinnlichen, dem irdischen Leben gilt. 

Denn der Sterbliche lebt in einer höheren und niederen 
Heimath zugleich und soll in beiden Bürger sein und blei- 
ben ; der gemeine, nur dem handgreiflich nüzlichen zu- ' ' 
gewandte Mensch gibt das eine Bürgerrecht auf, der 
schwärmerische, der Wirklichkeit sich entziehende das 
andere; der wahre Mensch wdilt, je nachdem ihn sein 
irdischer und äusserer oder sein innerer und höherer Be- 
ruf amveist', bald in der wirklichen Welt, bald im erha- 
benen Reich der Ideen. Dieser Glaube der edlferen Na- 
turen, dass neben der sichtbaren Welt noch eine unsicht- 
bare Welt der Ideen nicht blos in weiter Ferne über uns 
besteht , . sondern schon unser irdisches Leben zugleich • ' 
durchdringen, läutern und zugleich erheitern soll, dieser. 

Sign für das Ideale ist es, was das Men sehen wesen 
krönt, ohne der Manneskraft Abbruch zu thun. 

* Ich habe die mir selbst gestellte Frage beantwortet, 
so unvollständig als es in meinem Plane lag , als es Zeit 
und Ort gestattet. Enthalten nun die Grundsäze, die 
ich hier bekannte und als Richtschnur unserer Lehrer- 
-thätigkeit bezeichnet«, nichts, was den herrschenden Be- 
griffen von Sittlichkeit und christlichem Sinn wider-* 
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spricht, und auch nichts, was in bester Meinung doch 
die Saiten zu hoch spannte und das Gepräge des Ueber- 
echwänglichen an sich trüge, dann dürfen wir bitten und 
"hoffen , dass auch Sie, verehrteste Anwesende, und be- 
sonders Sie, hochachtbare Eltern, Verwandte und Freunde 
der uns anvertrauten Jugend, nach Kräften und auf alle 
Weise unser Werk fördern mögen, uns zur Stüze, Ihnen 
zur Freude, und Ihren Söhnen zum Segen. 
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Hochverehrte Versammlung ! 


• . Das vierzigste Jahr meiner hiesigen Amtsführung 
darf ich an seinem Ausgangspunkt abermals mit einem 
dankbaren Rückblick hesch Hessen; so viel Gutes ist der 
mir theuren, mit meinem Herzen verwachsenen Lehran- 
stalt zugeflossen durch Gottes gnädige Obhut, und die 
dauernde Huld unseres Königs und seiner Käthe, durch 
die freundliche Mitwirkung der hiesigen Behörden find 
das unerschütterte Vertrauen unserer Mitbürger, durch 
die Amtstreue und, was noch mehr ist, die Berufsfreudig- 
keit meiner Mitarbeiter, wie durch den willigen Gehorsam 
unserer Zöglinge. Wenn zugleich der Ruf unserer An- 
stalt sich unbefleckt erhalten hat, so wollen wir darin 
- lieber höheren Segen als eigenes Verdienst erkennen. 
Denn sö lange der Mensch in des Menschen Innerstes 
nicht schaugn kann, so, lange verhütet auch die sorgfäl- 
tigste Pflege und Aufsicht einzelne Ausbrilehe jugendlicher 
Rohheit oder gar Unsittlichkeit nicht völlig und jederzeit; 
und es machen dann die draussenstehenden und nicht 
blog die übelwollenden unter ihnen leicht das Ganze 
für das verantwortlich, was der Einzelne gefehlt hat, und 
schliessen von der einzelnen Erscheinung auf den herr- 



*) Schulreife, gehalten bei tfc'r . öffentlichen Preisvertheihuig am 
6. August 1859.- •* 
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sehenden Geist. Ihn so mehr dürfen wir uns freuen, bei 
dem nun abschliessenden Jahr einer Verwahrung gegen 
eine solche Unbilligkeit nicht zu bedürfen, weil kein An- 
lass vorliegt, der Anstalt eine solche Verantwortung auf- 
zubürden. 

Die Schülerzahl war und ist und bleibt eine be- 
schrankte, und wer den Werth und die Rinthe einer Lehr- 
anstalt init diesem Maassstab misst, der wird der imsrigen 
einen tiefen Platz anweisen. Wir selbst dagegen geizen 
keineswegs nach dem Ruhm einer vielbesuchten Schule 
und übervoller Klassen. Wenn, wie vor wenig Jahren 
noch in unserem Vaterland der Fall war, eine Gymnasial- , 
klasse volle achtzig Schüler zählt, dann verschwindet noth- 
wendig der einzelne Schüler dem Rlick auch des gewis- 
senhaften Lehrers, und darf sich kein Schüler beschweren, 
wenn sein Lehrer in Monatsfrist nicht mehr als Eine Frage 
an ihn zu richten Zeit und Gelegenheit findet. Dagegen 
ist es ein reichlicher Ersaz für den Glanz einer gross- 
städtischen Lehranstalt, wenn in der kleinstädtischen jeder 
Lehrer vielseitiger, gründlicher, und in wissenschaftlicher 
wie in sittlicher Beziehung eindringlicher auf jeden seiner 
Schüler einwirken kann. 

Noch manchen andern Vorzug der kleineren Gym- • 
nasien vor den grossen könnte ich geltend machen, wenn 
die Staats regiere ng oder wenn die Volksstimme durch 
irgend etwas eine Neigung verriethe, die Zahl der Ge- 
lehrtenschulen durch Vereinigung der kleineren mit den 
grösseren zu verringern , wenn hiedurch eine Schuzrede 
für die gefährdeten kleineren Gymnasien herausgefordert 
wäre. Aber zum Ruhm der Regierung sei es gesagt, 
wie zu dem des Volkes , das sich bei so manchem Land- 
tag durch seine Wortführer auszusprechen Anlass hatte, 
nie hat sich neuerdings eine solche Neigung offenbart, 
und selbst die Gelehrtenschulen in kleinen Landstädten, 
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in der Amtssprache isolirte Lateinschulen genannt, sind 
jezt nach vereinzelten Gefährdungen, dem gemeinen Nüz- 
lichkeitsprincip zu unterliegen, für die nächste Folgezeit, 
wie es scheint, gesichert. 

Statt einer solchen Schuzrede gestatten Sie mir, Ver- 
ehrteste, nur Einen hei aller Unscheinbarkeit doch we- 
sentlichen Vorzug, den die Gelehrtenschulen in kleineren 
und weniger wohlhabenden Städten vor den grösseren 
voraus haben, namhaft zu machen, ihn als eine wahre 
Wohlthat näher ins Auge zu fassen und Ihnen vor Augen 
zu stellen. Ich meine die mindere Gefahr vor einer ge- 
. wissen Krankheit, die, ohne dem leiblichen Leben Gefahr 
zu drohen, doch dem Seelenleben einen grossen Theil 
seines Reizes raubt, und weder vor Gott noch vor Men- 
schen angenehm -macht, ich meine — die Blasirtheit. 
Es ist diess ein in der neueren Zeit vielgebrauchter Aus- 
druck; die Sache aber, die er bezeichnet, ist so alt, als 
die Bildung oder wenigstens als die Verbildung im Leben 
der Völker ist, während der Barbar von ihr verschont 
bleibt. Je mehr .nun Erziehung und Schule nicht blos 
gegen die Rohheit, jenes überkräftige Kind der Natur, 
sondern auch gegen die Verbildung, das schwächliche 
Kind der Bildung, ankämpfen muss, desto weniger wer- 
den Sie es unzweckmässig linden, wenn ich in dieser 
Stunde Ihre Aufmerksamkeit auf jene innig verbundenen 
Fragen lenke: Was ist Blasirtheit? in wiefern 

ist sie ein Uehel? mit welchen Mitteln ist ihr 
vorzubeugen oder entgegen zuarbeiten? Ein 
Thema, würdig einer wissenschaftlichen Untersuchung, und 
einem philosophischen Katheder angemessen; wenn ich 
mich aber mehr nur auf der Oberfläche dieser Frage be- 
wege, so wird mich mein Beruf als bloser Festredner 
und der Zweck unserer Versammlung genugsam recht- 
fertigen. / 
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Dem Ursprung und ältesten Gebrauch des Wortes 
nach , den ich auf gelehrtem Wege weiter zu verfol- 
gen mich liier billig enthalte, ist jeder blasirt, der seine 
Gesundheit durch unmässigen Lebensgenuss , durch 
starke Getränke oder Ausschweifungen zu Grunde ge- 
richtet hat. Die moderne Zeit aber oder die Mode des 
Sprachgebrauchs hat das Wort, das eigentlich ein körper- 
liches Missbefinden bezeichnet, auf einen krankhaften 
Seelenzustand itbergetragen , den wir mit keinem ächt- 
deutschen Worte ganz bezeichnen können, aber annähe- 
rungsweisevielleicht mit keinem besser, als mit lebens- 
satt. Wollen wir uns dieser Spracharmuth nicht schä- 
men! Denn unsere edle Muttersprache ist nicht so reich 
wie die französische an besonderen Bezeichnungen für 
unnatürliche Fehler, welche nur Früchte und Kinder der 
künstlichen Verbildung und einer superfeinen Entsittlichung 
sind. So wie bei per/idie der Franzmann an eine Treu- 
losigkeit denkt, die nicht blos einfach int eigenen Vor- 
theil ein heiliges Wort bricht, sondern zugleich das arglose 
Vertrauen des Verrathenen auch verlacht und verhöhnt, 
als sei Treue nur ein leeres Wort, nur für leichtgläubige 
Thoren in Wirklichkeit vorhanden, eben ao ist auch der 
Begriff der Blasirtheit durch jene Uebersezung keineswegs 
erschöpft. Denn lebenssatt ist gar mancher, ohne blasirt 
zu sein. Der neunzigjährige Greis, der sich als ein nuz- 
loses Glied der Gesellschaft, als eine Last seiner Um- 
gebung fühlt, nennt sich selbst, falls er nicht kindisch 
am Leben hängt, oft lebenssatt und sehnt sich dankbar 
für das Genossene nach seinem StUndlein, weil seine Uhr 
abgelaufen, — ohne blasirt zu heissen. Auch der Mann 
im kräftigen Lebensalter, den von jeher das Unglück auf 
allen seinen Schritten verfolgte, ihm jedes redliche Streben 
misslingen liegs, ihn .durch keinerlei Freude mit dem Da- 
sein versöhnte, aijch er kann, wenn er mehr an ein 
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Schicksal, als an eine Weltregierung glaubt und nicht in 
christliehfroinmer Ergebung Trost und Schuz findet, dem 
Leben gram werden bis zum Lebensüberdruss, — ohne 
blasirt zu heissen. Und das fromme Genuith-, das nur 
in dem Himmel seine Heimath und in allen irdischen 
Freuden nichts als eben so viele Versuchungen sieht, 

Das die stachelnde Sucht der Ehren 
Von sich warf und die eitle Lust, 

s * » " • . * • 

Und die Wünsche, die ewig begehren, • . 

Eingesclilafert in ruhiger Brust, 

auch das nennt kein Verständiger blasirt, wenn es 
Aus der stürmischen Lebenswelle 
Zeitig gewarnt sich heraus gerettet 
ln des Klosters friedliche Zelle. 

Was unterscheidet also den wahrhalt Blasirten von 
diesen lebenssatten Menschen? Die Antwort dürfte lau- 
ten: Die Gleichgültigkeit gegen den reinen Genuss des 
Schönen in Folge eines • verkehrten Genusses. 

Ein junger Britte, der den Freudenbecher des Lebens 
bis auf den Grund mit aller Hefe geleert hatte, versam- 
melte endlich alles, was er Lebensfreuden nannte, um sich 
und gab sich in ihrer Mitte den Tod , blos darum , weil 
keine von allen ihm mehr eine Freude zu bieten ver- 
mochte. Nur gradweise unterscheidet sich von ihm der 
berühmte Chesterfield, der am Grabesrand noch im Besiz 
aller irdischen Güter, den Ruhm nicht ausgeschlossen, mit 
Ekel auf sein viclbeneidetes Leben zurückblickte, und den 
Rest desselben im Wagen zu verschlafen wünschte; auch er 
war blasirt; denn diese Krankheit verschont kein Lebens- 
alter. Mit einem Gefühl von Grauen gedenke ich einer 
Begegnung mit eiuem jungen Menschen, der mir seitdem 
als das Ideal der Blasirtheit vorschwebt. Ich befand mich 
in einer Morgenstunde in einer der ersten Restaurationen 
von Paris, als ein wohlgebildeter, feingekleideter Herr von 
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etwa 22 Jahren in Begleitung eines schonen grossen 
Hundes in meiner Nähe Plaz nahm. Er warf seine Reit- 
peitsche so laut als möglich" auf den Tisch, machte seine 
Bestellung heim Kellner so barsch als möglich , und be- 
gann sich auf seine Weise zu unterhalten. Er sab starr 
vor sich hin und trommelte, pfiff, trällerte gedankenlos 
ein Liedchen; bald dessen satt, nahm er die Peitsche und 
misshandelte den ruhig neben ihm liegenden Hund, — nicht 
aus eigentlicher Bosheit, denn bei dem Geheul des armen 
Thieres verzog sich sein Gesicht nicht etwa zu einem 
schadenfrohen Lachen; nein, er blieb ganz gleichgültig, 
weil, es ein ganz gedankenloser Akt der blosen Lang- 
weile war. Darauf wieder Trommeln, Pfeifen, Trällern, 
bis er nach einer Pause zur Abwechselung den schweren 
Hund bei den Ohren über seinen Schoos zog und rechts 
neben sich hinwarf. Das Thier heulte jämmerlich fort, 
auch als es wieder in Ruhe lag; neue Peitscheuliiebe 
sollten es zum Schweigen bringen; so schien cs; aber 
das war nicht der Zweck; denn sein Herr verrieth weder 
Zorn noch Freude über das Geschrei, sondern bedurfte 
nur einer abwechselnden Unterhaltung und fand keine 
bessere. Ich zweifle nicht, dass dieser alle Freuden des 
Lebens, erlaubte und unerlaubte, bis auf die Hefe bereits 
genossen hatte. 

Doch ich verweile zu lange bei diesem Schauderbild 
menschlichen Elends, bei dieser äussersten Spize der 
Blasirtheit, die schon manchen, der zum allseitigsten Ge- 
nuss des Lebens berufen schien, zum Selbstmord geführt 
hat. Aber auch in den beschränkteren Verhältnissen der 
menschlichen Gesellschaft lindet die Blasirtheit Plaz. Näm- 
lich ihr wesentliches Kennzeichen , dessen Hinzutritt jene 
selbstverschuldete Sättigung erst zu dem macht, was wir 
die ächte Blasirtheit nennen, ist noch im Rückstand : eine 
gewisse Selbstgefälligkeit und Missachtung anderer, die 
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noch nicht gesättigt sind. Die Sättigung gebiert den 
Uebermuth, sagt schon der griechische Dichtet. -Es ist 
derselbe Hochmuth, den der aufgeblasene Geld mann 
dem Annen, der Stolze, Vornehme dem Geringen zu 
fühlen gibt. Er meint: „Wer noch ein kleines Gut für 
ein grosses hält und sich darob freuen kann, der verrath 
dadurch seine Dürftigkeit, die ihm jene Genüsse bisher 
versagte, die ich zur Genüge kenne.“ Ein Rümpfen der 
Nase . gleichviel ob für das Auge sichtbar oder nicht, 
ist das Mienenspiel, das den Blasirten regelmässig be- 
gleitet, als wenn sein (leruehsitm sieh beleidigt fühlte. 

Nehmen Sie so einen blasirten Sohn einer Residenz und 

• ' » ' * 

sezen ihm einen seltenen Leckerbissen vor — wahr oder 
unwahr, „in Wien ist das nur alltägliche Kost!“ Machen 
Sie vor ihm einen anspruchslosen, Scherz, der in Ihrer 
Umgebung laute Heiterkeit erregt; er darf nicht herzlich 
mitlachen , als sei das ein wahrer Scherz , er wird höch- 
stens lächeln über die Naivität, diess noch belachenswerth 
zu finden. Sprechen Sie einen ernsteren Gedanken gegen 
ihn aus — er schweigt dazu , denn ihm kann nichts Neues 
mehr geboten werden; oder er geht nicht weiter darai^f 
ein, denn er ist bereits fertig mitaich, ist im. ruhigen 
Hafen der verzweifelnden Gleichgültigkeit angelangt und 
denkt bei sich, was Pilatus sagt: „Was ist Wahrheit?“ 
ein Thor, wer sich noch sie zu finden Mühe gibt ! Aehn- 
liche Gefühle mögen freilich wohl auch dem Hochgebil- 

' Ji* * > i * 

deten aufsteigen in einer Umgebung, die seiner Bildungs- 
stufe unwürdig ist; aber ihn schüzt sein ewig reges Vor- 
würtsstreben nach einem noch in heiliger Ferne vor ihm 
stehenden Ideal vor der Blasirtheit, während der Blasirte 
auf seinem bereits erreichten Standpunkte stehen bleibt 
und jenes Bediirfniss eines ewig unbefriedigten Fort- 
schritts nicht in seinem Herzen fühlt. 

‘ * . * pF* '■ 

Kein Vernünftiger wird diese Art von Sättigung zu 
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den beneidenswerthen Zustände» rechnen. Zwar mag 
der vom Hunger gequälte Bettler den reichen Mann, 
der gesättigt ist oder sich sättigen kann, beneiden und 
glücklich preisen; denn der leibliche Hunger, des Magens 
ist immer eine t^ual. Allein der Hunger und Durst des 
Geistes und des GemUths hat für jeden Menschen etwas 
Anregendes, Wohlthätiges; vollends dein Edleren und 
Gebildeteren ist er eine Grundbedingung seines wahren 
Daseins. Der Blasirte entbehrt dieser Wohlthat, und ge- 
währt einen traurigeren Anblick als mancher, der an einer 
ähnlichen Krankheit leidet. Der Kaufherr, der sieh 
vor der Zeit zur Ruhe s<jzt, das Erworbene geuiesst statt 
es zu vermehren, der Held, der lieber auf seinen Lor- 
beeren ruhen, als sich neue erwerben mag; beide mag 
man träg nennen und ihrer unzeitigeu Zufriedenheit we- 
gen tadeln; der Blasirte dagegen erscheint bedauernS- 
werth, weil er sich nicht freuen kann, wo andere sich 
freuen, weil die Lebensfreuden bereite gleichsam hinter 
ihm liegen, seiner Vergangenheit angehören, weil Gegen- 
wart und Zukunft ilun nichts gleich Gutes oder Besseres 
mehr bieten können, und er sein ihm für ein ganzes Meu- . 
schenalter zugemessenes Theil wie ein Verschwender 
schon im ersten Viertel seines Daseins aufgezehrt hat. 
Wo der naturgemäss entwickelte Jüngling auljauchzt, 
so oft das Leben ihm einen neuen bisher verborgenen 
Reiz entfaltet, im Bereich der Natur, der Kunst, ,der 
Wissenschaft, da sieht der Blasirte nur ein ewiges Einerlei 
des Lebens und seufzt unter dessen Armuth und der 
eigenen Langweile. . Und wenn er ganz ehrlich gegen 
sich selbst ist, wird er sich gestehn, dass sein Innerstes 
jenen Jauchzenden, den er wegen seiner Beschränktheit 
bemitleidet, zugleich wegen desselben Empfänglichkeit 
beneidet. V-r 'v. ?‘ v ■ . 

Aber fördert vielleicht diese Blasirtheit, die den von 
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ihr Besessenen um irdische Genüsse verkürzt, um so 
inehr sein Seelenheil? Fast könnte es so scheinen, 
weil sie der Zufriedenheit ähnelt, aber schwerlich mit 
Recht. DieZufriedenheit ist ein Glück und eine Tugend, 
so lange ihr Besizer seinen Blick auf die Aussenwelt 
richtet und sich mit den weniger Glücklichen vergleicht 
und dadurch zum Dank gestimmt fühlt, statt init den 
noch Glücklicheren sich zu vergleichen und dadurch dem 
Neid die Thtire zu öffnen. Dagegen die Selbstzufrie- 
denheit ist kein wahres Glück und noch weniger eine 
Tugend. „Nicht dass ich’s schon ergriffen hätte!“ Das ist 
ein goldenes Wort, das zugleich in der Deinuth erhält 
und vorwärts treibt. Der Blasirte aber ist wenigstens in 
schwerer Versuchung ‘sich dieses . Vorwärtsstrebens zu 
überheben, bewusst oder unbewusst. 

Und welche. Mittel stehen der Erziehungskunst zu Ge- 
bote um die Jugend vor aller Blasirtheit zu bewahren? 
Hier wie immer, aber hier besonders muss Haus und 
Schule eintrüchtiglieh Zusammenwirken, durch strenge 
und folgerechte Pflege der Einfachheit und Bedtirfniss- 
Iosigkeit. Wohl mag es dem Herzen der weichen Mutter 
oft. auch des strengen Vaters schwer fallen, irgend eine 
Freude zu gemessen ohne sie mit dem theuren Kinde 
zu theilen. Allein hat die Liebe ihre Rechte, so nimmt 
neben ihr. auch die Vernunft deren in Anspruch', und nur 
die vernünftige Liebe zählt zu den Tugenden; denn tritt 
die reinste wärmste Liebe in Zwiespalt mit der ruhigen, 
ja kalten Vernunft, so ist sie eine, wenn auch immerhin 
schöne, doch jedenfalls blinde Leidenschaft, deren Flamme 
zwar dem liebenden Herzen wohl thut, aber von dem 
gebebten Gegenstand bezahlt, oft theuer gebüsst wird. 
Das ist die Verwöhnung, die Verzärtelung, um den schärf- 
sten Ausdruck^ zu gebrauchen, die Verhätschelung, welche 
das Gut eines kräftigen und frohen Lebens dem flüchtigen 


Genuss einzelner Freudenstunden zum Opfer bringt. Jeder 
Genuss, mit dem sich das Kind, der Knabe, die Jungfrau 
früher vertraut macht,* als die Natur oder als die allge- 
meine Sitte es gestattet, ist ein Schritt zur Blasirtheit, 
jede Gewährung, Begünstigung, Veranstaltung eines sol- 
chen Genusses ist eine Verführung zur Blasirtheit. 

ln einer grossen Residenzstadt so sprechen, hiesse 
wo nicht Anstoss geben, doch wenigstens tauben Ohren 
predigen. So tief wurzelt dort die Ansicht, als könne 
man nicht genug eilen , * die Jugend das Leben allseitig 
gemessen zu lehren, weil seine Dauer so ungewiss, als 
sei es ein christlicher Trost für den früh Abscheidenden, 
doch wenigstens seine kurzgemessene Lebenszeit mög- 
lichst ausgeniizt, ‘die Lebensfreuden möglichst wenig ver- 
säumt zu haben. Sie, Verehrtest«, entzieht der segens- 
reiche Zustand und Geist einer blosen Provinzstadt diesen 
Versuchungen. Wir bitten Sic, sparen Sie auch in un- 
seren engeren Verhältnissen Ihren Kindern den Genuss 
unjugendlicher Freuden für das passende Alter auf, da- 
mit das Leben ihnen desto mehr neue ungekostete Freu- 
den hißten könne. Darf der Kriegsmann seine lezten 
Pfeile nicht zu früh verscl dessen, so soll auch die Jugend 
die Lebensfreuden nicht zu früh gemessen. Hand in Hand 
• mit Ihnen geht die Schule, sowohl ihre festen Sazungen, 
■als uiYsere persönlichen Ueberzeuguugeni Je mehr Ge- 
nüsse unseren Schülern in der Schulzeit versagt bleiben, 
desto empfänglicher bleibt auch ihre Seele für düs, was 
ihnen das akademische Leben bietet und bieten darf. 
Auch unser Unterricht verfuhrt nach diesem Grundsaz; 
er will zur Akademie vorbereiten, aber hütet sich, ihr 
vorzugreifen. Freilich hat der Zeitgeist, der unwidersteh- 
liche, viel an der alten Einfalt gerüttelt, hat Einrichtungen 
gefordert und errungen und erzwungen, die der Blasirt- 
heit Vorschub timen, und wo die Vorsicht und der Wider-' 
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stand fehlt, ihr das Thor öffnen. Wenn ein Pädagog 
verlangt hat, daSs der auf die Akademie übergehende 
Schüler durch historische und philosophische Vorstudien 
so weit gebracht sein soll, seine Zeit zu verstehen, 
so hat er das Aeusserste gesagt, was sich hierin sagen 
lässt, denn höher kann es auch der tiefste Forscher und 
der weiseste Staatsmann nicht treiben. Ihm gegenüber 
bezeichne ich meine Lehraufgabe so, dass ich besonders 
im lezten Stadium der Schulzeit meine Schüler nicht nur 
mit den nöthigen Kenntnissen bereichere, nicht bloss int 
richtigen Denken übe, sondern in ihnen Hunger und 
Durst nach ewiger Fortbildung erwecke und nähre. Von 
dem Abiturienten , der mit ungenügendem Wissen und mit 
ungeübter Denkkraft, aber mit einem desto lebendigeren, 
aufrichtigeren, thatkräftigeren Wissensdrang die Akademie 
bezieht, mit einer ungeduldigen Sehnsucht, die Akademie 
möge ihm so manches Geheimniss enthüllen, so manches 
Räthsel lösen, das die Schule nur sparsam anzudeuten 
pflegte — von dem hoffe ich weit besseres, als von sei- 
nem viel reiferen und vielbelobten Nachbar , der sich ob 
- seines erworbenen Schazes beglückwünscht und zunächst 
vom Capital zehren zu dürfen wähnt. Aber die sicherste 
Schuzwehr gegen diese Krankheit liegt in dem gesunden 
Kern und einem sittlich religiösen Gemttth. Wer den * 
festen und lebendigen Glauben an eine göttliche Welt! 

• Ordnung und Wellregierung in sich trägt, die jedem still- • 
schweigend einen Posten anweist, den er behaupten, und 
ein Ziel, das ef erreichen soll, der sieht in dem Dasein ' 
nicht blos eine Berechtigung und Befähigung zum Genuss, 
sondern eine gleichgrosse Verpflichtung und Nüthigung . 
zur Thätigkeit; aber ein naturgemässer Wechsel von sauren 
Wochen und frohen Festen kann weder Zeit lassen noch 
Lust einflössen, blasirt zu werden. Und wer seine Ideale * 
nicht allzu niedrig stellt, nicht allzuleicht erreichbar sich 
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bildet, der entgeht der Versuchung, in seinem Vorwärts- 
streben zu erschlaffen," gleich als liütt’ er etwas schon er- 
griffen. Ihm bleibt das Reich der Welt und des Geistes 
‘ein unendliches, während es für den Blasirten auf einen 
beschränkten Kreis zusammenschrumpft. 

Ich besorge nichts weniger, Verehrteste, als dass einer 
unserer Zöglinge, die Sie hier vor Sich versammelt sehen, 
sei er noch Knabe oder bereits Jüngling, bereit zu grösserer 
Selbstständigkeit, überzugehn, durch seine Miene und Hal- 
tung den Eindruck einer widernatürlichen Altklugheit, eines 
dünkelhaften Selbstbewusstseins , einer naserümpfenden 
Missachtung anderer, kurz den Eindruck vornehmthuen- • 
der Blasirtheit auf Sie machen möchte. Würde es den- . 
■ - noch der Fall sein , jezt oder früher oder später, so ver- 
wahre ich feierlich mich selbst und meine Amtsgenossen 
und den herrschenden Geist unserer Anstalt gegen den 
Verdacht, dass diess eine faule Frucht unseres Unterrichts 
oder unserer Behänd! ungsweise sei. Die uns anvertraute 
Jugend in unselmlddiger Anspruchslosigkeit und in der 
rechten Demuth zu 
ernstes Bestreben se 


bewahren, wird auch ferner unser 
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Meine Herren! 


Seien Sie in Erlangens Mauern auf das herzlichste 
willkommen ! Diesen Gruss , der Ihnen von vielen Seiten 
durch Wort und Händedruck entgegenkam , darf ich kraft - 
des Ehrenamtes , zti dem mich Ihr Vertrauen berief, hier 
öffentlich wiederholen : im Namen Erlangens für alle, die 
in seine Thore eingezogen-, im Namen Frankens für die 
Gäste, die aus den übrigen Theilen unseres engeren 
Vaterlandes zu uns kamen, um die Bande, die uns als 
Unterthanen und Diener Eines Königs längst umschlan- 
gen, durch persönlichen Verkehr noch enger zu knüpfen; 
im Namen Bayerns für Sie, die das theure grosse Vater- 
land vom Norden und vom Süden, vom Rhein und von 
der Donau uns zuführte , zum Zeugniss , dass über seiner 
zerrissenen Erde .doch'jioeh ein einigender Geist schwellt, 
und. lebt und belebt; endlich im Namen unserer Wissen- 
schaft und Kunst für alle, die hier versammelt sind. Sie 
tragen verschiedene Titel, als Philologen, als Schulmän- 
ner , als Orientalisten , aber folgen insgesamt der gleichen 
Fahne, mit der Aufschrift : Pflege ächter Mensch* 


Eröfliinngsworte bei der zwölften Versammlung deutscher , 
Philologen, Sohutniftnner uud Orientalisten am 27. September 
1951 *‘\ ' *“'*•■ : 
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lichkeit, und wollen ihr Achtung schaffen und Siege 
erringen. 

Als Sie im vorigen Jahr, umgeben von der Pracht 
der preussisehen Königsstadt, das einfache Erlangen zum 
diesjährigen Versammlungsort erwählten, hab’ ich nicht 
verhehlt, was hier Sie ertvarte. Keine grosse Vergangen- 
heit , deren Bild Ihr Gemüth höher stimmen könnte, keine 
Namen und Gräber von Heroen unserer Wissenschaft, 
deien Geister ich heraufbeschwören könnte uns zu um- 
schweben, keine Denkmäler der alten, keine Kunstechäze 
der neuen Zeit, deren heiterer Genuss mit der ernsten 
Arbeit wechseln könnte. 

Wie gern würde ich meinen ersten 6 ross nach dem 
Beispiel manches Vorgängers mit solchen Erinnerungen 
und Eröffnungen schmücken!- Und dennoch, so hoffe ich, 
soll die Wahl Erlangens Sie nicht gereuen. Was wir 
überall fanden, freundlichen Empfang, haben Sie auch 
bei uns nicht vermisst; auch der fernere Verkehr wird 
dem ersten Empfang entsprechen; die Umgebungen dürften 
Ihnen mehr Reize enthüllen als Sie erwarten ; selbst das 
Bewusstsein, uns hier in Deutschlands Mittelpunkt zu 
sehn , der eine Rundschau auf unser theures Vaterland 
gestattet, kann wohlthuende Gefühle wecken. Und was 
Erlangen selbst nicht bieten kann, das bieten Ihnen um 
so reichlicher die altehrwürdigen Nachbarstädte Nürnberg 
und Bamberg. Vor allem aber linden Sie hier das, wor- 
nach Sie sich anderwärts oft inmitten der herrlichsten 
Genüsse und der zuvorkommendsten Freundlichkeit von 
Herzen sehnten — Ruhe, und die Möglichkeit zusammen 
und versammelt zu bleiben mit gesammeltem Geist und 
Gemüth,* die Möglichkeit füf jeden, etwaige Erholung 
und Zerstreuung nach eigener Wahl suchen zu können, 
ohne die Noth Wendigkeit, sie von sich abwehren zu müssen. * 
Ja, wenn Sie hier mehr als anderwärts sich selbst über- 
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lassen bleiben, so will das als Achtung vor Ihrer Freiheit 
und nicht als Mangel an Aufmerksamkeit gedeutet sein, 
einem Wunsche gemäss , den die achtungswerthesten Mit- 
glieder unseres Vereines vielfach laut machten, oft ver- 
gebens, für dieses Jahr aber mit unzweifelhaftem Erfolg. 

Soll ich dieser einfachen Begrüssuug nach dem Bei- 
spiel meiner Vorgänger noch einige Worte allgemeineren 
Inhalts beifügen, zur Weihe der beginnenden Arbeiten, 
was liegt da dem Philologen , der zu Philologen spricht, 
näher als von der Philologie und ihrem Verhältniss zur 
Zeit zu sprechen? Ich werd’ es tliim, meine Herren, 
nicht zu Ihrer Belehrung, sondern um der Wissenschaft, 
der wir dienen, die Ehre zu geben, die sie verdient. 
Nichts neues, meine Herren ! Wer vermöchte, das, nach 
dem vielen, und vor Ihnen! Allein wie kein Athener je 
satt wurde , bei jeder Festversammlung die Heldenthaten 
und das Lob seiner theureir Ahnen von neuem zu hören, 
so mag auch Ihr Gernüth in dieser Stunde sich eines 
alten Lieds erfreuen, wie in andern Stunden eine neue 
Entdeckung Ihren Geist fesselt. Selbst nuzlos ist eine 
solche Wiederholung nicht; denn so lange Irrthum und 
Lüge nicht müde werden, sich ewig zu wiederholen, so 
lange muss auch die Wahrheit dasselbe tliun, zu ihrer 
Gegenwehr und Selbsterhaltung. 

Wir können uns nicht verhehlen, dass in uusern 
Tagen mehr als sonst ein Missverhältnis besteht zwischen 
dem Werth der klassischen Studien und ihrer W.erth- 
schäzung , als ob es sich rächete, dass sie einen alten, 
bescheideneren Namen, den der Hum an itäts Studien, 
aufgegeben und den anspruchsvolleren Titel der klassi- 
schen Studien angenommen haben. , 

Ich spreche keineswegs von jener Menge, die, ohne 
unsere Studien aus eigener Erfahrung zu kennen, von 
ihrem Standpunkt aus eine Art Recht besizt, das zu 
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missachten und zu hassen, was tlieils ausserhalb ihres 
Gesichtskreises liegt , theils ihren Lebenszwecken hindernd 
oder feindlich entgegentritt'; denn zwischen dem Niizlichen 
und dem Schonen herrscht, ' Sei trf'e in die Welt steht, 
ein ehrenwerther Kampf, durch den die Welt besteht. 
Allein schlimmer ist’s , wenn wir im eigenen Lager laue 
Freunde und geheime Feinde zählen. Und doch ist dem 
so, wenn selbst die Zöglinge dieser Studien so vielfach 
ihrer Amme spotten. 

Uder wäre es eine Täuschung , dass die Jugend , der 
sie als Bildungsmittel dargeboten werden, sich ihre Wohl- 
thaten lieber aufdringen lässt, als freudig nach ihnen 
greift? .dass das reife Alter sie meist als eine überstandene 
Arbeit bei Seite legt, als einen überwundenen Standpunkt 
verlässt? dass in Vergleich mit dem Sonst so selten ein 
Greis aus dem Gewühl des Lebens sich in den stillen Hain 
des klassischen Alterthums zurückzieht, und mit den un- 
sterblichen Geistern , die ihn bewohnen, in beruhigendem 
Verkehr lebt? dass selbst die Lenker der Staaten viel- 
fach sie theils nur bestehen lassen wie ein altes Herkom- 
men , dessen gänzlicher Untergang manches andere Be- 
stehende mit sich in seinen Sturz ziehen möchte, theils 
mit , Bewusstsein schüzen und pflegen, aber ohne eigene 
aufrichtige Verehrung und Liebe, blos im Gefühl der 
eigenen Ohnmacht, ein Bihj^ngsmittel von gleicher Wirk- 
samkeit an ihre Stelle zu sezen? 

An geistreichen Vertheidigern und begeisterten Lob- ' 
rednern hat es der Philologie sicher nicht gefehlt; fran- 
zösische und englische Staatsmänner, schwedische und 
dänische Bischöfe, deutsche Philosophen und Dichter — 
um von den Zunftgenossen zu schweigen — haben ihre 
Stimme erhoben, um die offenen Feiude zu versöhnen 
oder zu bekämpfen, die erloschene Theilnahme wieder 
anzufachen , die öffentliche Meinung für sie zu gewinnen, 
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und noch tönen in ünsern Ohren die inhaltsreichen Worte, 
mit denen unsere vorjährige Versammlung eröffnet 
wurde. 

Allein Worte und Reden haben in unserer Zeit die 
Kraft verloren, die Andersdenkenden zu bekehren; jeder 
will nur das hören und lesen , was seinen schon gehegten 
Glauben bestätigt. 

Diese unerfreulichen Vorerinnerungen scheinen Ihnen 
vielleicht Missklänge, wenig geeignet zu einer ersten Be- 
grilssung! Mit vollem Rechte, wenn unsere Zusammen- 
kunft blose Freudentage feiern wollte. Erkennen wir aber 
in dem Wohl unserer Wissenschaft, in ihrer Erweiterung 
und Vervollkommenung, in der Förderung ihres wohlthä- 
tigen Einflusses auf das Leben, mithin in einer ernsten 
Aufgabe den Hauptzweck unseres Vereins, dann dürfen 
wir es nicht scheuen , auch das Unerfreuliche aufzusuchen 
und dem Feind ins Angesicht zu blicken. 

Und Muth oder Trost gegenüber jenen Anfeindungen 
darf nicht erst ich Ihnen einsprechen. Unsere Sache steht 
fest genug, kann, einer starken Regierungsgewalt ver- t 
gleichbar, den offenen Angriff wie die stille Unzufrieden- 
heit ertragen. 

Als Athens Bürgerschaft die Unbequemlichkeiten des 
Krieges, den sie auf Perikies Rath begonnen, zu empfin- 
den begann, da zürnten sie. ihrem Rathgeber und be- 
legten ihn mit Strafe, aber wählten ihn gleichzeitig von 
neuem zu ihrem Berather und Leiter. 

Es ist ein wohlthätiges Gefühl , zahlreiche Freunde 
zu besizen und ausgebreitete Beliebtheit zu gemessen, und 
durch diese Mittel Macht zu üben ; aber ein grosses, stolzes 
Gefühl ist es,’ sich unbeliebt und dennoch unentbehrlich 
zu wissen. • . ' 

Nun, meine Herrn ! den Humanismus nenne ich das 
Gegenbild jenes missliebigen Staatslenkers Perikies. Schon 
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über ein Jahrhundert dauern ununterbrochen die, Klagen 
und Anklagen, erst in Frankreich, dann in Deutschland, 
nun auch in England erhoben; es witrde die Machthaber 
ein einziges Machtwort kosten, so stürzte unter dein augen- 
blicklichen Beifallsruf, nicht blos einer rohen Menge, 
das alte Gebäude zusammen. Nun lassen Sie mich fra- 
gen: Warum hat noch kein Fürst das Todesurtheil des 
Humanismus unterschrieben? Was verzögert den Unter- 
gang dieser „untergehenden Sonne,“ den Tod dieser 
„abgelebten Schönheit,“ die Abdankung dieser „ausge- 
dienten Kunst,“, und wie die schmeichelhaften Ehren- 
namen weiter lauten mögen?. Was sehüzt ihn in mitten 
aller Lauheit und Missachtung, in mitten alles Spottes, 
Hohnes und Hasses? Gewiss, ein unbegreifliches Wun- 
der oder — ein Gefühl seiner Unentbehrlichkeit, das 
sich neben aller Verblendung über seinen Werth dennoch 
nicht bewältigen lässt. 

Eine innige Achtung vor der Vergangenheit über-, 
haupt lässt sich mit Billigkeit nur auf zwei Stufen der 
menschlichen Bildung als Pflicht fordern : von der patriar- 
chalischen Unschuld , die kindlich - dankbar ihr Gemüth 
von jener so wenig trennen kann als vom Grab der Mutter, 
und dann erst wieder von jtler höchsten Bildung des 
Geistes und Gemüthes, welche das Ganze der Welt und 
der Geschichte nicht zu zerstückeln und zu verstümmeln 
vermag. Für jene Mittelstufe, auf welcher der praktische, 
industrielle Weltverstand den Ton angibt, ist es ich 
möchte sagen natürlich , in der Vorzeit nichts als ein 
todtes Grab zu .sehn , aus dessen Moder höchstens eine 
liebliche Blume hervorspriesst, die zum Zeitvertreib und 
zum Puze dient. Doch die Vorsehung lässt die grosse 
Vergangenheit nicht vergehn ! Mögen hundert Omars 
erscheinen und gegen unsere Bibliotheken einen sieg- 
reichen Vernichtimgskampf führen -7 die Bücher sind 
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brennbar, das Bewusstsein der Menschheit ist unverbrenn- 
lich und spottet aller Autodafe’«, die gegen die Erbschaf- 
ten der grossen Culturvölker wiithen können. Das Aechte 
ist der Nachwelt unverloren geblieben, während die eiteln 
Jahrtausende der Eskimos und der Botokuden wie blose 
Scheinbilder in Nichts zertlossen und Verschwunden sind. 
Wie der Menschengeist ewig und die Thierseele vergäng- 
lich ist, so gibt es auch Sterbliche und unsterbliche Jahr- 
hunderte und Menschengeschlechter. 

Allein diess alles begründet nicht jene Unentbehrlich- 
keit, deren Anerkennung unsere Sache aufrecht erhält, 
wohl aber das dunkle, auf Erfahrung gegründete, durch 
Anschauungen genährte Gefühl, wie nicht blos unsere hö- 
here Bildung, sondern das ganze europäische Leben mit 
den altklassischen LebenSansichten verwachsen ist. Frank- 
reich , England , Deutschland gehen jedes seinen eigenen 
Weg geistiger Entwickelung unaufhaltsam vorwärts, und 
theilen durch Harmonie und durch Conllict sich wechsel- 
seitig und dem übrigen Europa die gewonnenen Früchte 
mit-; aber ihre Schulen sind von den altrömischen Klassi- 
kern erobert wie vom alten Rom einst die Welt. Wenn so 
vieleTau8ende von Jünglingen Qiceros und Horazens Denk- 
weise kennen lernen; freiwillig oder widerstrebend , von 
Lissabon bis Petersburg, von Neapel bis Edinburgh in 
Wien wie in Berlin troz aller Verschiedenheiten und 
Abneigungen, die diese Pole und ihre Bewohner in Folge 
ihres Glaubens, ihres Volksthums, ihrer staatlichen Stel- 
lung auseinanderhalten oder befeinden, so kann bei der 
verschiedensten Methode und bei den verschiedensten 
Gemiithern doch eine ähnliche Wirkung nicht ausbleihen. 
Diese Jugendstudien drücken einen gemeinschaftlichen 
Charakterzug auf, den kein späteres Vergessen oder 
* Verachten oder Verwerfen je mehr vertilgen kann, und 
werden für die europäische Menschheit zu dem, was die 
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Muttersprache für das einzelne Land ist, zu einem Sinn- 
bild geistiger Verwandtschaft. 

Und wie manch anderes Gefühl wirkt hier noch mit, 
ohne sich zum klaren Bewusstsein zu gestalten! Wir be- 
dürfen des klassischen Alterthunis, um unsere Neuzeit zu 
veijüngen. Denn wir sind eigentlich die Alten und müs- 
sen uns auifrischen durch den Umgang mit jenen jugend- 
lichen und ewig jungen Geistern, die wir die Alten zu 
nennen gewohnt sind. 

Und mochte doch jeder Stand und jedes Alter Ein- 
sicht., Willen und Kraft besizeu, die Gebrechen unseres 
modernen Lebens zu heilen durch Nachahmung jenes 4 

glückseligen Volkes, das wie keines in der Weltgeschichte 
die grosse Aufgabe gelöst hat, Geist und Bildung mit 
Natur und Einfachheit zu versöhnen und zu paaren. 

Wir Werden so wenig als unser Dichter im Ernste . ' 1 

rlie Götter Griechenlands zurückwünschen, werden keine 
Versuche machen, der Natur zum Troz unsere ungestal- 
tet! Dächer durch zierliche flache zu ersezen, oder unsere 
künstliche Männerkleidung mit ihren sechserlei Hüllen 
zu vertauschen gegen die leichte schöne Tracht des 
Atheners, der mit Einem Kleidungsstück vollständig und 
anständig angethau war. Wenn das alte Leben in hun 
dert Seiten vom neuen Europa überwunden, überboten 

ist, so können wir andere tausend Seiten des Alterthums 

' . * 

nur bewundern oder beneiden, unfähig sie wieder ins 
Leben zu rufen, uud aber hundert vermögen wir mit 
thätigem Wetteifer auch uachzuahiuen — wenn wir wol- 
len. Beneidenswerthes Jahrhundert, in welchem das 
öffentliche Leben noch keine durcli die Sitte geheiligten 
Widersprüche und Lügen kannte, wo noch keine Verir- 
rung der Höflichkeit das wahre Du in ein erlogenes Sie 
umwandelte, und noch nicht der freie Mann den freien 
Mann seinen Herrn nannte, wo noch keine Schmeichelei 
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den Fürsten mit göttlicheren Ehrennamen ehrte als die 
Götter selbst und so das Wahrheitsgefühl abstumpfte, und 
es gewöhnte tagtäglich die Sprache und das eigne Wort 
Lügen zu strafen! wo die geistigsten Güter der Mensch- 
heit noch blos im Glanz ihrer Schönheit prangten und 
nur aufrichtige Verehrer anlockten, ohne blos den Weg 
zu angstreichen Staatsprüfungen und kümmerlichen oder 
glanzenden Anstellungen bahnen zu sollen! wo noch 
kein unnatürlicher Zwiespalt zwischen Sitte und Sittlich- 
keit herrschte, noch nicht Sitte und Ehre ein Duell for- 
derte, welches gleichzeitig von der Sittlichkeit verboten, 
von der Religion verdammt, vom Gesez bestraft wird! 

Um diese Wahrheit im öffentlichen Leben und um 
seinen Einklang mit sich selbst lässt sich jenes Alterthum 
nur beneiden, mit jenem unschädlichen, edlen Neid, 
der ein Bruder oder ein Kind der Bewunderung und 
nicht der Selbstsucht ist, und obsehou hoffnungslos, doch * 
das Gemüth erhebt und veredelt. 

Aber hundert anderes ist uns ein Vorbild zur wirk- 
liehen Nachahmung, ohne dass die geänderten Verhältnisse 
der Nachahmung entgegen treten. Galten die Alterthums- 
studien vor vier Jahrhunderten als Mittel gegen die Bar- 
barei, so dienen sie jetzt als das einzige Gegengift ge- 
gen die. Verbildung, die zum Ueberdruss an der wah- 
ren Bildung führt, und auf diesem Weg mit der Rück- 
kehr zur Rohheit als zu einem Naturzustand droht. 
Wollten unsere Knaben zurückkehren zu dem schönen 
und naturwüchsigen Jugendleben der griechischen Knaben, 
zu deren Spielen und Erholungen, die fern von Altklug- 
heit und Weichlichkeit und Rohheit nur der Musik und 
der Gymnastik verwandt waren! Dass fromme Knaben 
Steine und Siegel sammelten , Käfer und Schmetterlinge 
fingen und spiessten, dass die kräftigere, lebhaftere, un- 
bändigere Jugend ihre Kraft darin zeigte, verstohlen oder 
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öffentlich die Erholungen und Genüsse der Erwachsenen 
vorweg zu kosten, im Wirthshaus, am Zechtisch, beim 
Glücksspiel, davon weiss die Geschichte nichts zu erzäh- 
len. Eine solche Umkehrung der Natur kam weder den 
Kindern noch den Eltern in den Sinn. Jedes Alter wollte 
das sein und scheinen, was es war, und fühlte sich 
dabei am wohlsten. 

Und wenn wir Männer von den Alten lernen woll- 
ten! wenn auch nicht Sittlichkeit und Tugenden, wenn 
auch nicht Vaterlandsliebe und Schönheitssinn, doch we- 
nigstens irdische Klugheit und die Kunst der Glückselig- 
keit, mn unser vielfach verkümmertes Leben zu schmücken, 
zu erheitern, vom Philisterthnme zu befreien, durch die 
Rückkehr zur Wahrheit und Einfalt und Natur! Denn 
kein Weg zur Natur ist unersteigbar und verschlossen, 
nur verwachsen ist mancher durch Unkraut und Dornen, 
die der thatkräftigen Erkenntniss weichen. Verliert ihr 
gar das Vorbild aus dem Auge, so erstirbt mit diesem 
Andenken auch der Glaube an die Möglichkeit eines na- 
türlicheren Daseins und die Sehnsucht nach der Rückkehr 
zu einem solcheu Leben. 

Selbst die Staatskunst, was könnte sie dem Alter- 
thum ablemen, naehthuu und dann zu danken haben! 
Die macedonische Kunst der Schlauheit und der Hinter- 
list, die an die Stelle von Athens ehrlich eingestandenen 
und kräftig verfolgten Herrschgelüsten trat, und die sich 
jetzt gern allein Staatskunst nennt — sie ist bis ins 
Staunens wer the fortgebildet; aber verloren, aufgegeben, 
niedergedrückt ist jener Geist, der die alten Staatslenker * 
durchdrang und sie in dem Staat, in der Monarchie wie 
in der Republik, einen lebendigen Organismus, bedingt 
durch die Lebensfähigkeit seiner Glieder, sehen Hess, 
nicht eine künstüche Maschine, die Ein kräftiger Arm 
mit geschickten Helfern in Bewegung erhalten könne. 
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Wollte unsere Staatsweisheif zu dieser Ansicht und Kunst 
jzurückkehren und der Allmacht ihrer Verwaltung miss- 
trauen, und auf die Macht der Gesinnung bauen — das 
wäre ein Rückschritt, der uns vorwärts brächte. 

Scheint es doch, als liege mir aller Segen der Alter- 
thumskunde in ihrem streng geschichtlichen Theil, weil 
ich von dem alten Sprachstudium schweige. Das sei 
ferne! Was ich hier aussprach, sollte nur an den Gewinn 
erinnern, den nicht unsere Geistesbildung, sondern den ' 
unser Leben aus ihr ziehen kann. Zur Wahrung meines 
philologischen Glaubens möchte ich einen bekannten 
Ruf umgestaltet auf unsere Sache übertragen: Ja, alles 
für den Geist des Alterthums,- aber alles durch die. 
Sprachen desselben Alterthums. 

So dürfen wir denn guten Muth behalten, oder falls 
der oft gehörte. Ruf, dass die Philologie sich überlebt 
habe, irgendwo Eindruck gemacht haben sollte, neuen" 
Muth fassen. 7 . 

Göthe, fast am Ziel seiner erfahrungsreichen Lauf- 
bahn, bekannte sich zu dem Wunsch, dass die klassische 
Literatur fortan die Grundlage aller höheren Hildung 
bleiben möge. Das gesamte Deutschland, das diesen 
grossen Mann ehrt, wird auch dieses Wort als einen 
Theils eines letzten Willens in Ehren halten. 

Aber lassen Sie uns diese Zusammenkunft eben so 
wie die früheren auch zu ernster Untersuchung benüzen, 
was wir alle, und besonders wir Schulmänner, was wir,- 
denn tliun können, um jener Lauheit und Missachtung 
entgegenzuarbeiten, wenn Lobreden und Vertheidigungen 
kein Ohr linden, wenn das immer reinere Licht, mit 
welchem grosse Geister das Alterthnm erleuchten, nicht zu- 
gleich auch ringsum Wärme verbreitet, wenn aller Ernst 
und Eifer, mit welchem wir diese Studien der Jugend nahe 
zu bringen suchen , die erwünschten Früchte nicht, trägt. • 
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Diese Untersuchung bleibe den traulichen Bespre- 
chungen in enger geschlossenen Kreisen Vorbehalten. 
Statt diesen hier vorzugreifen, wage ich es. nur zwei 
Worte gleichsam in Ihre Mitte zu werfen, Ihrem Urtheil 
anheimstellend, ob Sie dieselben entweder wie eine un- 
reife Frucht liegen lassen, oder ihnen wie alten oft ge- 
sehenen Bekannten freundlich zunicken und dann still- 
schweigend vorübergehn, oder endlich sie wie einen 
Fehdehandschuh aufheben wollen, mit dem Vorsaz , wei- 
ter darüber zu sprechen, Rechenschaft zu verlangen, auf 
Widerruf zu dringen, oder freundliche Ausgleichung zu 
.versuchen. ■ .. t 

Sollen die alten Sprachen dem Gemüth des Kna- 
benalters wieder näher kommen und Gegenstand seines 
freien und freisinnigen Interesses werden, so müssen diese 
Sprachen ihm in den ersten Stadien ihrer Erlernung in 
Gestalt einer Kunst und nicht einer Wissenschaft 
entgegentreten. Denn die naturwüchsige Jugend fühlt 
vor allem Können wie vor jeder Kraft eine angeborne 
Hochachtung, während sie das blose Wissen wie blo-' 
$en Reichthum geringschäzt und bei Jhresgleichen als 
unnatürliche Altklugkeit belächelt oder verlacht. Diesem 
naturgemässen Gefühl und unaustilgbaren Vorurtheil ist 
Rechnung zu tragen. 

Und sollen die grossen Alten dein Jüngling wie- 
der lieber werden, so müssen wir nach dem Beispiel ge- 
bildeter Nachbarvölker den Dilettantismus höher achten 
lernen. Kein Wort, welches Liebe bedeutet, sollte einen 
so iibeln Nebenbegriff enthalten ! Wie viel tiefer würde 
der klassische Unterricht in das Leben eingreifen. wenn 
der rastlose Forscher und tiefe Kenner des Alterthums 
immer zugleich auch sein warmer Liebhaber wäre, 
selbst auf die Gefahr einer blinden Bewunderung hin ! Ich 
wenigstens glaube an die Möglichkeit, eine solche Vorliebe 
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mit aller Anerkennung der Neuzeit, mit allen Ansprüchen 
des Nationalgefühls, mit dem ernstesten Christensinn zu 
vereinigen. Der philologische Schulmann aber bedarf die- 
ses warmen Gefühls der Liebe zu den grossen Alten neben 
dem klaren Bewusstsein von ihrem Werth in doppeltem 
Maass. Es ist eine Wohlthat für den Unterricht , dass 
sie neben ihren Schönh eiten auch ebensoviel Sch wie- 
rigkeiten enthalten. Aber die Lösung dieser Schwie- 
rigkeiten, welche zwar zu reizen, zu fesseln, zu kräf- 
tigen, aber nicht zu wärmen vermögen, darf nicht als 
einziger oder höchster Zweck erscheinen. Da gilts 
nun, jenen edlen Geist der Gründlichkeit, der in 
Deutschland heimisch ist, zu unterscheiden von man- 
chem leeren Phautom und von manchem unheimlichen 
Gespenst, das unter dem gleichen Namen und in ähn- 
licher Gestalt in dem nämlichen Deutschland umher- 
wandelt, spukt und quält. Ist es einerseits eine geistige 
Barbarei und Stumpfsinn, das Wissen um sein selbst 
willen werthlos, und die Gelehrsamkeit, wenn sie keinerlei 
Fnicht bringt als eben die Wahrheit, vornehmen Mfis- 
siggang zu nennen, so ist es andererseits sittliche" 
Barbarei und Grausamkeit, der Jugend ein Wissen auf- 
zudringen, das weder geradenwegs noch auf Umwegen 
zur Geistes - und Gemüthsbildung führt, das den wahr- 
haft bildenden Elementen der klassischen Studien theils 
den Weg versperrt und die Zeit raubt, theils von seinem 
Schulstaub mittheilt und ihrem Reize Abbruch thut. 

Zu diesem Zwecke wollen wir alle, hier Zusammen- 
wirken , meine Herrn, und uns einander Handreichung 
thun; die Philologen, indem sie die Höhen und die Tiefen 
des grossen Alterthums aufschliessen, seine weiten Räume 
wie seine verborgenen Winkel erleuchten; die örientali- 
• sten , indem sie der klasischen Philologie , wo ihr der 
Faden abreisgt und auf ein leztes Woher? die Antwort 
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fehlt, freundlich die Hund bieten, den Weg- zu den Quel- 
len der europäischen Menschheit zeigen, und für Rüthsei, 
an deren Lösung der klare Westen verzweifeln muss, 
aus (fern geheimnissvollen Osten den Zauberschlüssel 
senden; [und die Schulmänner, indem sie die Errungen- 
schaften beider dankend in Empfang nehmen, um diese 
Güter zu zerschlagen, zu vertreiben und als Humanitäts- 
studien für Geist und Herz des heranwachsenden Ge- 
schlechtes fruchtbringend und zinstragend zu machen. 

So lassen Sie uns denn unter günstigen Vorzeichen 
und unter dem Sehuz des Gottes, der dem Sophokles 
und Plato tiefe ahnende Rlicke in sein Wesen und seine 
Geheimnisse gönnte, der dem GemUth des Cicero und 
Tacitus Wärme genug gab, um die Menschheit zu lieben, 
die ihnen noch im Namen Rom aufging, unter demSchuz 
des Gottes, der nicht immer und überall genannt, aber 
auch niemals und nirgends vergessen sein will, wenn er 
dem Werk dauernden Segen geben soll — in Seinem 
Namen wollen wir unser Werk beginnen ! 
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XII. '•> 

* Allprpädigster König' ! 

Rector Magnificeiitissimp! 

• * 

Anstatt kostbarer Gastgeschenke, anstatt eines pracht- 
vollen Empfanges, anstatt glänzender, lauter Feste weiss 
unsere Hochschule ihrem erhabenen Beschiizer an dem 
heissersehnten Tage, an welchem Er ihr durch Seine 
Gegenwart eine neue Weihe gibt, nichts zu bieten als 
Worte — • ein doppeldeutiges Gut! Denn was ist leichter, 
wohlfeiler, werthloser als das flüchtige Wort in Vergleich 
mit einem dauernden Besiz oder einer krittligen Thut? 
Und doch' andererseits — was gibt es gewichtigeres, 
edleres, werthvolleres als das Wort? Das Wort ist die 
Verkörperung und Fleischwerdung des Gedankens und 
des Gefühles, die einzige Brücke, die den Menschengeist 
mit dem Menschengeist verbindet. Selbst der Sauger oder 
Dichter — was gibt er dem entzückten Hörer anderes 
als Worte? Ja das Wort muss ins Mittel treten, wenn 
ein Mensch arm ist an irdischem Gut und an irdischer ' 


*) Festrede, in Anwesenheit Seiner Majestät des Königs Maxi- 
milian II. als des Reetor Magmtieentisslqnus" der Fridcrico- 
Alexandrina gehalten im Auftrag des königlichen akademi- 
schen Senats am 26. Julius 4855.' * .• ■ 


Digitized by Google 


159 


Macht, und nur mit dem Herzen zahlen kann. Und je 
höher der Wohlthäter steht, desto gnädiger und desto be- 


So darf auch unsere Hochschule sich nicht -schämen, 
Uw. Majestät am heutigen Festtage nichts als Worte zu 
bieten. Heren erstes Geschält sei es, die Gefühle der 
liefen Verehrung zu bezeugen gegen den beglückenden 
Vater und Herrn unseres mit Wohlstand und Frieden 
gesegneten Bayerlandes; die Gefühle, des innigen Haukes 


senschaften und Künste, deren Hiener zu sein wir uns 
rühmen dürfen, und unserer Hochschule insbesondere, 
deren unmittelbare Obhut Uw. Majestät Sich als deren 
Rector Magnilicentissimus Vorbehalten haben; und die 
.Gefühle der unendlichen Freude, unsere Hoffnung, unser 
Herzensbediirfuiss erfüllt zu sehn, dass unser erhabener 
Schuzherr mit. eigenem Auge schauen möge, ob und wie 
seine Pflanzungen gedeihn, seine Wohlthaten wuchern, 
seine Huldbezeigungeu auf dankbaren Roden fallen und 
die gewünschten Früchte tragen. 

Aber nicht dem Gefühl allein soll das Wort dienen; 
sein gleich hoher Beruf ist es, auch dem Geiste und den) 
Gedanken Gestalt zu verleihen. Welchen Gedanken je- 
doch dürfte ein Redner, dem der erhebende Auftrag 
ward, in dieser Stunde das Wort zu nehmen, ungefragt 
vor Ew. Majestät aussprechen? Unser Beruf, unsere ge- 
wohnte Thätigkeit ist die Belehrung. Aber welcher Lehrer 
möchte der Majestät gegenüber solcher Anmassung sich 
unterfangen? Dagegen nur Rechenschaft abzulegen, 
auch unaufge'fordert, das ists was ein Hiener seinem Herrn 


Redner, einem Phantasiegebilde nachzugehen; gleich als 
ob Ew. Majestät, in ebemnässiger Fürsorge für unser 


Iriedigter nimmt er ein tiefempfundenes Wort auf. 



egenüber ohne Unbescheidenheit wagen darf. 

So gestatten Ew. Majestät mit gewohnter Iluld dem 
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bayerisches wie für unser deutsches Vaterland, an die 
Gesamtheit der hiesigen Lehrer die Frage richteten und 
Rechenschaft forderten: in welchem Sinn und Geist wir 
neben unserem Lehramt uns zugleich die Aufgabe stel- 
len, acht deutsche Gesinnung in der uns anvertrauten 
Jugend zu pflanzen und zu pflegen? und als ob derjenige 
Lehrer, dem Ew. Majestät den Lehrstuhl der Beredsamkeit 
angewiesen, im Namen aller auf die vorgelegte Frage 
Antwort und Rechenschaft zu geben beauftragt sei. 

Denn Hochschulen sind nach dein Willen ihrer alten 
Stifter wie ihrer neuen Flieger nicht blos Lehranstalten; 
nein ! Erziehung ist ihre Aufgabe nicht minder als Unter- 
richt. Welcher Stand und welches Alter könnte auch 
der beständigen Erziehung entbehren oder ihr entfliehen? 
Der vernünftige Mensch will sich erziehen lassen, auch 
nach seiner Schulzeit, auch nach seiner Mündigkeit; 
der minder vernünftige tnuss sich erziehen lassen , wenn 
nicht freiwillig, durch Eltern und Lehrer, dann wenigstens . 
unfreiwillig, durch das Leben, durch die Welt, endlich 
durch den Herrn der Welt. Und die Erziehung selbst 
gereifter Jünglinge verträgt -sich gar wohl auch mit der 
akademischen Freiheit; nur wirken hier andere Mittel als 
in der Schule, stille Winke statt herrischer Gebote, freund- 
licher Rath statt des Strengen Zwanges, und das Beispiel 
und Vorbild statt einer bedrohenden Aufsicht. Allein den 
Haupttheil dieser akademischen Erziehung übernimmt die 
akademische Jugend selbst, übt sie einer an dem andern, 
einer gegen den andern, liebevoll und schonungslos, je 
nachdem es frommt; denn wenn in irgend einem gesell- 
schaftlichen Verein, so gilt und bewahrheitet sich in die- 
.sem da» Wort: ' ; *v 

Es will der Feind — cs darf der Freund nicht schönen; 

Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, v - * * 

Fühlt was er ist, und fühlt sich bald ein Mann. '* -f» 
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Ich spreche vor einem Könige, der das innere Wesen 
der deutschen Hochschulen nicht Idos vom Hörensagen 
kennt, nicht blos vom Thron herab sali. Ew. Majestät 
haben selbst das akademische Leben mit seinen Freuden 
und Leiden zu kosten nicht verschmäht, und diese Be- 
kanntschaft nie bereut; ja die Hochschalen sind stolz ge- 
nug zu glauben, dass eben die besondere Huld und Gnade, 
deren sie sich von Ew. Majestät erfreuen, eine Frucht 
dieser vertrauteren Bekanntschaft sei. 

Was ächtdeutscher Sinn ist, welche Tugenden dem 
deutschen Volkscharakter vor andern Tugenden und vor 
anderen Völkern eigen sind und sein sollen, das hat der 
Mund des deutschen Sängers, dess Name in Kw. Majestät 
Hetzen mit goldenen Zügen geschrieben steht, in zwei 
kurze Worte, in zwei unsterbliche Verse zusammengetässt: 
Freunde, treibet nur alles mit Ernst und I.icbc! die 
# . v * beiden 

Stehen dem Deutschen so schön, den ach! so vieles 

entstellt. 

In den Verein des grossen Wortes Ernst mit dem 
schönen Wort Liebe sezt der Dichter das Grundwesen 
des Deutschen , und wenn er dem hohen Lob auch einen 
unumwundenen Tadel beigesellt, so liegt der Gedanke 
nahe, dass alles, was etwa die Nachbarvölker an dem 
deutschen Wesen tadeln , belächeln, verhöhnen, seine 
Quelle in einem Uebermaass des Ernstes! und der 
Liebe habe. Dess wollen wir uns nicht schämen! Und 
wenn Ew. Majestät einer kurzen Ausführung des körnigen 
Spruches ein gnädiges Ohr nicht versagen, so werden 
meine Worte sich bemühen, den deutschen Sinn nur zu 
ehren, ohne zugleich andersdenkende Völker herab* 
zttsezen. Denn einen allgemeinen Freudentag, wie der 
heutige ist, darf keine Art von Mission stören. Und * 
sollte manches Wort dennoch allzustolz den andern Vül- 
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kern gegenüber lauten, so darf ihm zur Rechtfertigung 
dienen, dass stolzes Selbstlob oll nichts ist als gerechte 
Nothwehr. Mit der blosen Darlegung Hber, wie wir diese 
unsere Aufgabe in ihrem ganzen Umfang erkennen und 
aullässen, mit ihr ist zugleich der Hauptstoß dieser Re- 
chenschatlsablage erschöpft. Denn die Art und Kunst, 
unsere Erkenntniss nach aussen wirksam zu machen und 
zur That zu erheben, muss auf Beispiel, Zuspruch und 
auf den Geist, der unsern ganzen Unterricht, unsere ge- 
samte Aufsicht über das jugendliche Leben durchdringt, 
nothweudig beschränkt bleiben. 

Der Grundton jetles ehrenhallen und gottgefälligen ' 
Lebens muss der Ernst sein. Diesen Ernst durch Heiter- 
keit und Spiel mancher Art zu unterbrechen, zu mildern, 
zu würzen, das ist eine Gunst, die der Mensch geniesst, 
eine Berechtigung, die er übt, aber keine Pflicht; 
die ihm obliegt. Das rechte Maass von beiden, eine weise 
Mischung von Ernst und von Heiterkeit, das ist das Ge- 
heinmiss, dessen Anwendung ihn achtungswerlh und lie- 
benswürdig zugleich macht. Reiner Ernst ohne alle 
Heiterkeit mag ein mangelhaftes. Leben heissen und nach 
aussen hin missbehagen; aber dieses Leben ist doch 
etwas, hat seinen Werth vor Gott und Menschen, ohne 
ein fremdes Recht oder eine eigene Pflicht zu verlezen. 
Dagegen jene ausschliessliche Heiterkeit, die alles Ernstes 
ermangelt, allen Ernst hasst, verachtet, verlacht, mag, 
wenn sie mit Geist und Wiz gepaart ist, der Welt ange- 
nehm erscheinen, an sich aber ist und bleibt sie ein rei- 
nes Nichts, ohne Grund und Hintergrund, vergäng- 
lich wie der Augenblick, nichtig wie die Seifenblase, 
eine freventliche Vergeudung des Lebens, eine Frucht 
wie ein Same der Selbstsucht. Ist dem wirklich so 
— und kein Christ kann das bestreiten — ja, dann 
ist auch das Urtheil schon gesprochen: ob ein Volk 
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schwerer in die Wagschale der Weltgeschichte und Ent- 
wickelung und Förderung der Menschheit fällt, wenn der 
Ernst oder wenn die Heiterkeit in ihm vorwiegt, und ob 
ein Uebermaass des Ernstes, oh ein Uebermaass der 
Heiterkeit weiter abfahre von dem Ziel, das dem besse- 
ren Menschen wie der ganzen Menschheit gesteckt ist. 

Dieser Ernst erzeugt aus seinem Samen zwei treff- 
liche Zwillingstöchter und Enkel: die Wahrheitsliebe 
mit einer Tochter, der Gründlichkeit, und die Ge- 
rechtigkeit mit ihrem Kinde, der Treue. 

Die reine Achtung vor der Wahrheit ist ein beson- 
deres Erbtheil der Völker germanischen Stammes, das 
wir mehr oder weniger mit unseren Stammverwandten 
am Kanal und am Seit und an der Ostsee theilen. Was 
dagegen romanisch heisst, das huldigt in gleichem Grade 
der Idee der Schönheit. Denn wenn sichs um den Schön- 
heitssinn handelt, der ein Volk selbst bis in seine unter- 
sten Schichten durchdringt und sich in natürlicher Em- 
pfänglichkeit und Freude am Schönen, in eigener ange- 
borner Anmuth und äusserer Liebenswürdigkeit offenbart, 
ja, dann daif Deutschland sammt seinen nordischen Bruder- 
völkern keinen Wettstreit eingehn mit seinen romanischen 
Grünznachbaru im Westen und im Süden. Wo eine 
Wahl zu treffen zwischen Wahr und Schön, da wird der 
ächte Germane lieber das Schöne dem Wahren, der 
ächte Romane lieber das Wahre dem Schönen zum Opfer 
bringen. Denn einem deutschen Herzen erscheint alle 
Unwahrheit als ungöttlich, weil Gott die Wahrheit, durch 
und, durch Wahrheit und Licht ist und die Lüge wie die 
Finstemiss verdammt. Der Romane dagegen fühlt sich 
geneigter, die Unwahrheit mit der Poesie auf gleiche 
Stufe zu stellen, die Erdichtung, das Geschöpf des be- 
rechnenden Verstandes, nach gleichem Masse zu messen 
mit der Dichtung, dem Hiuunelskinde der Phantasie, 
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und auf diesem Wege das zu adelu, was seinem Wesen 
nach ungöttlich ist. Als ähnelnde Verwandte stehen der 
Schönheit zur Seite die Ehre und der Ruhm. Beide strah- 
len in schönerer Pracht als die bescheidene Wahrheit und 
Gerechtigkeit. Allein der deutsche und christliche Sinn' 
muss und wird ein christliches Volk beklagen, das nichts 
höheres auf der Welt kennt als die Ehre, uml sie von 
einer Idee zu einem Idol erhebt. Die Anbetung der 
Wahrheit ist ihm Gottesdienst, die Anbetung der Ehre 
aber Gözendienst. Von den weiteren Folgerungen, zu 
denen der Gang der Weltgeschichte einladet, darf ich 
liier schweigen. Deutschland hat keinen Macchiavelli auf- 
zuweisen, und verdankt einer auf Trog gebauten Stauts- 
weisheit keinen Theil seiner Macht oder Ehre; aber seine 
Kiuder haben sicherlich dus bessere Theil erwählt, wenn 
sie sagen: Was half es mir, dass ich die ganze Welt 
gewönne und nähme Schaden uu meiner Seele? 

Wer ulle Unwahrheit, sogar die unbewusste, den 
bloseu Irrthum, gleich einem Unrecht scheut, der fühlt 
das Bedürfniss der Gründlichkeit, die allein vor hr- 
tlium, auch vor unschädlichem, zu bewahren vermag. 
Was Wunder, wenn andere Völker, die über die Hei- 
ligkeit der Wahrheit minder streng denken als wir, eine 
Wahrheitsliebe, die auch das Kleine beachtet, auch das*" 
Kleinste nicht für gleichgültig hält, darum kleinlich 
nennen und als Pedantismus brandmarken? Die Gründ- 
lichkeit ist durch unermüdlichen Fleiss bedingt; der 
Fleiss aber — eine Tugend, die anerkannt auch der 
Feind dem Deutschen nicht abspricht — der Fleiss 
ist die Tapferkeit des Gelehrten. Wenn dieser die Last 
langwierigen Forschens und mühsamen Prüfens scheut, 
und nur das Angenehme seiner Wissenschaft oben ab- 
sehöpfen will, zu seinem Genuss, und diess den wahren 
Geist der Sache nennt, dann gleicht er einem Kriegs- 
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mann, der sich des Glanzes, der Ehre, der Genüsse sei- 
nes Standes freuen will, aber den Entbehrungen des Lager- 
lebens und den Anstrengungen der Schlacht zu entgehn 
sucht. Ja, die deutschen Lehranstalten, die unserige nicht 
ausgeschlossen, haben sich längst geeinigt, einen glän- 
zenden Vertrag, der die Hörer zu einer augenblicklichen 
Begeisterung hinreisst auf Kosten des Ernstes, fiir ein 
sehr zweideutiges Lob zu halten, und ihn lieber dem 
Charlatan zu tiberlassen , als selbst nach diesem Ruhm 
zu geizen. 

Diese. Gründlichkeit wollen auch Ew. Majestät vor 
allem gewahrt wissen. Zeuge dess ist das besondere 
Augenmerk , das Ew. Majestät dem geschichtlichen Stu- 
dium schon längst zuwenden , und der noch jüngst an 
uns ergangene Befehl, unsere Lehrkräfte mit einem neuen 
Lehrer der Geschichte zu verstärken — ein Befehl, den 
unsere Hochschule nur als. einen neuen Gnadenbeweis 
so erfreut als dankbar empfangen hat. Nur die Ober- 
flächlichkeit entbehrt gern und leicht den Rückblick in 
die Vorzeit, will immer lieber von Null anfangen, statt 
auf der Errungenschaft der früheren Jahrtausende dank- 
bar fortzubauen , oder sie möchte- gar — was vor wenig 
Jahren traurigen Andenkens das lächerliche Schibboleth 
der Umsturzpartei war — mit der Vergangenheit brechen. 
Der Mensch kann dichten unabhängig von der Geschichte, 
er kann geistreich, kann wizig sein ohne Kenntniss der 
Vergangenheit; aber die Wissenschaft kann ihrer nie und 
nimmermehr entrathen, und Gründlichkeit kann nur be- 
stehen und gedeihen auf dem Grund der Geschichte. 

Ein alter deutscher Kernspruch sagt: „Ein Mann ein • 
Wort!“ gegenüber dem launigen und doch ernstgemeinten 
Wahlspruch des Beduinen: „Soll ich der Sklave meines 

Wortes sein?“ Das Worthalten, war der Stolz des deut- 
schen Volkes durch alle Jahrhunderte hindurch. Als vor*. 
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achtzehn hundert Jahren deutsche Gesandte im römischen 
Theater einen Ehrenplaz bemerkten, der, wie man ih- 
nen sagte, fiir Roms treuste Freunde bestimmt war, da rie- 
fen sie : „Kein Volk auf Erden überbietet an Treue einen 
deutschen Mann!“ und nahmen wie mit Gewalt unter 
den Treuen ihren Plaz. Mit besonderer Vorliebe jedoch 
übt er diese Treue gegen seine Fürsten, hört mit Vor- 
liebe von Heldfen erzählen und singen, die — nicht für 
den eigenen Ruhm, sondern — für die Person ihres Für- 
sten fochten und bluteten und fielen ; und mit verdoppelter 
Vorliebe hört er von solchen Helden, die sogar kein Un- 
recht, kein Undank, keine Misshandlung ihres Herrn, 
dem sie einmal unverbrüchliche Treue, gelobt, in ihrer 
Treue, ihrer Freudigkeit, demselben Herrn sich aufzu- 
opferu, wankend machte — wie der treue Eckart in der 
deutschen Sage, wie der treue Kent bei dem angel- 
sächsichen Shakespeare, wie der treue Cid in dem west- 
gothischen Spanien. In dieser Gesinnung sehen die Völ- 
ker, denen die persönliche Ehre vor der Welt mehr als 
Wort, Pflicht und Gewissen gilt, nichts anderes als Un- 
mündigkeit, als Schwäche, als die llemuth des Lammes 
oder des Hundes; der Deutsche nennt sie: „Treue bis in 
den Tod.“ 

Allein diese unerschütterliche Anhänglichkeit des 
Deutschen an seine angestammten Fürsten, so lange er 
nicht ausländischen Verführungen sein Ohr öffnet, hat 
ihren Grund nicht blos in seiner Wahrhaftigkeit und Treue, 
nicht blos in seinem Gewissen und Pflichtgefühl ; auch ein 
angeborenes Redürfniss der Liebe treibt ihn dazu. So 
finden wir die zwei Haupttugenden der deutschen Denk- 
art in edlem Wettstreit, welche von beiden die wahre 
Quelle dieser Fürstenliebe sei; ob der Deutsche sie liegt, 

weil sie seine Pflicht ist, oder weil sie seine Lust ist. 

♦ 

Das Herz des gereiften Mannes verlangt nach einem Ober- 
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haupt, in welchem es eben so warm und kindlich den 
allgemeinen Vater des Landes nicht Idos verehren, 
sondern lieben könne, wie es einst als Kind den eige- 
nen Vater liebte; denn es will auch in den Mannesjahren 
nicht ganz aufhören, zu fühlen wie ein Kind. Wünschen 
wir uns Glück zu diesem Wettstreit! Wo zwei (Quellen 
sich vereinigen, da entsteht ein unversiegbarer Bach oder 
Strom. Und wenn der deutschgesinntc Lehrer , so wie 
wir zu thun uns bewusst sind, diese beiden Quellen nicht 
nur nicht verstopft und trübt, sondern sie mit Sorgsam- 
keit rein erhält und die Fluren umher befruchten lehrt, 
dann erfüllt er eine Pflicht gegen Gott, gegen Fürst und 
Volk und Vaterland, und gegen sich selbst. 

Die Liebe wohnt nur im Gemüth. Wer gemüthlos 
ist, der ist auch lieblos ; er kann zwar Redlichkeit, That- 
kraft, Geist besizen, kann auch die .Seinen, die nicht zu 
lieben Unnatur ist, nach Art des Thieres lieben, aber 
zur höheren, rein menschlichen Liebe, die einem war- 
men Herzen entquillt und selbst das Herz wieder erwärmt, 
zu ihr ei’hebt er sich nicht. So nahe ist die Liebe ver- 
wandt mit der Gemüthlichkeit. Keine der bekannten 
ausserdeutschen Sprachen besizt ein Wort, das diesem 
deutschen Namen vollkommen entspräche; und machen 
wir dem Nichtdeutschen klar, was damit gemeint ist, so 
wird er uns nicht begreifen oder missverstehn oder be- 
spötteln; in diesem Grade ist die Gemüthlichkeit ein rein 
deutscher Begriff und Zustand. Wer aber dessen Gehalt 
und Inhalt selbst nicht kennt noch fühlt, der gehe hin 
und frage die deutschen Auswanderer, die aus dem (wie 
sie wähnen) gealterten Europa in die neue, bereits al- 
ternde Welt zogen ; er frage sie , was sie in ihrer neuen 
Heimath am allerschmerzlichsten vermissen, wenn sie 
ankommen, vermissen, wenn sie sich heimisch machen 


wollen, selbst dann vermissen, wenn sie dort in neu er- 
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rupgenem Wohlstand schwelgen. Es ist diess die deut- 
sche Gemüthlichkeit, jene Theilrtahmc für Bekannt und 
Unbekannt, jene Herzlichkeit und allgemeine Menschen- 
liebe, die lieber das rechte Maass überschreiten als sich 
beschränken mag, lieber allzu freundlich eutgegenkömmt 
als allzu kalt zurücktritt. Statt dessen drängt sich jeder 
an dem andern rasch und fremd vorüber, und fraget 
nicht nach seinem Schmerz! 

Unsere Hochschulen sind insbesondere Pllegestätten 
einer Liebe, die eine so ausschliesslich deutsche Erschei- 
nung ist, wje die deutschen Hochschulen selbst. Es ist 
diess die Jugendfreundschalt der Studirendeu — an unge- 
trübter Reinheit und. an Freiheit von aller weltklugen Be- 
rechnung nur einer langjährigen, vielerprobten Kriegska- 
meradschaft vergleichbar. Eine hingehende, schwärme- 
rische, selbstvergessende Freundschaft ist ein Lebensbe- 
dürfnlss für jeden Jüngling, dem ein warmes Herz in 
kräftiger Brust schlägt. So offen, so wahr, so rückhalts- 
los ist sie in keinem Lebensabschnitt möglich wie in den 
akademischen Jahren. Früher fehlt die volle Empläng- 
lichkeit und Reife des Geistes und Gemüths; später tritt 
die unentbehrliche Lebensklugheit und Berechnung wie 
ein böser Dämon hindernd und erkältend in die Mitte. 
Diess Bedürfhiss innigster Herzensvereinigung, oft gepaart 
mit phantastischen Lebenszwecken zum gemeinsamen 
Handeln, machte sich in den Vorjahren wider den Willen 
der Regierungen geltend, und zog sich, unterdrückt und 
verfolgt und dennoch unbesiegbar, in geheime Bündnisse 
zurück. Seit auch Ew. Künigl. Majestät diesem unwider- 
stehlichen und naturgemüssen Trieb der Jugend Rechnung 
getragen, ihm eine Berechtigung zugestanden , und. die 
ehemals verpönten Verbindungen der Studirenden unter 
den Schuz der Geseze, in das Licht der Oeffentlichkeit 
gestellt .haben , — seitdem wehet ein neuer Geist im 


V 


Digitized by Google 


akademischen Leben. Die Jugend kann nun freier und 
— was mehr sagen will — mit gutem Gewissen ihre 


akademische Freudenzeit gemessen, wie sie es früher nur 
insgeheim und nicht ohne das drückende HcwussWein 
eines Wortbruchs gegen die Obrigkeit genoss, und Freund- 
schaft und Liebe gedeihen freudiger und reiner, wenn 
dem Hunde keinerlei Schuld anhängt. 

Als Ew. Königlichen Majestät erhabener Vater die 
zauberhafte Walhalla eröfthetc, da sprach Er die Hoff- 
nung und den Wunsch aus, jeder Deutsche, der seine 
Schöpfung betrete, möge mit noch deutscherem Sinne 
aus ihr heraustreten , als er in sie eingetreten sei. Der 
gleiche Wunsch und das gleiche Streben beseelt.’ auch 
uns für die. Jünglinge, die unser Erlangen in Deutsch- 
lands Mittelpunkt besuchen und seiner Zeit verlassen. 
Jeder möge ini Umgang mit uns, seinen Lehrern, nicht 
blos an allgemeiner Kenntniss und Einsicht und Sitt- 
lichkeit, sondern auch an acht-deutscher Sitte und 
Gesinnung gewonnen halten ! Können wir uns nicht gleich- 


steilen jenen grossen Heroen unseres Vaterlandes, welche 
aus ihren Gräbern sich in* dem deutschen Pantheon am 
Donaustrom versammelt haben, um durch ihren blosen 
Anblick das jezige Geschlecht an die Kraft , die Hieder- 
keit, die Treue, die Kunst und Wissenschaft des. altern 
Deutschlands zu malmeti und ziir Nacheiferung zu begei- 
stern , so steht dafür der' Vortheil des Lebens und die 
Macht des lebendigen Wortes hüll'reich auf unserer Seile. 

O möchten doch diese Andeutungen über unsere 
Ansichten und Gefühle, über unser Streben und Wirken 
sich des fieifalls unseres erhabenen Schuzherrn erfreuen! 
Ja, sie werden es! -Europa und die Geschichte kennt und 
ehrt in Ew. Königl. Majestät nicht blos Häverns Hehcrr- 
scher, sondern auch einen deutschen Fürsten, der durch 
seine Geburt dem .altehrwürdigen Geblüt der Wittelsba- 
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eher entstammt ist; der in seinem Lebensgang’ sich ver- 
bunden hat mit einer edlen Fürstentochter aus dem mäch- 
tigen Haus der Hoheiizollern , der ehemaligen Herren 
und Pflegern und Wohlthüteru unserer Stadt und Hoch- 
schule; der durch seinen Geist und seine Denkart als 
Beschtizer und Vorbild jedweder ächtdeutschen Tugend 
gilt. Und wenn Roms grosser Dichter mit Wahrheit lehrt, 
dass nach des Königes Thun auch die übrige Welt sich 
gestaltet, dann ist unserem Wünschen und Streben ein 
mächtiger Vorschub geleistet. Darum , wer sich einen 
treuen Rayern, wer sich einen ächten Deutschen nennt, 
ja wem ohne beengende Rücksicht auf Blut und Geburts- 
land nur Herz und Sinn inwohnt für den himmlischen 
Ehebund des Ernstes mit der Liebe, der stimmt freu- 
dig mit ein in den innigen Wunsch, d.er bald als lauter 
Jubelruf in die Lütle dringt, bald als stilles Gebet zum 
Himmel steigt: dass zum Segen unserer Hochschule wie 
des ganzen bayerischen und deutschen Vaterlandes noch 
lange leben und heilverbreitend herrschen möge unser 
Allerguädigster König! unser Rector Magnificentissimus ! 
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Hochansehnliche Versammlung! 
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Lassen Sie uns den heutigen Festtag mit einem 
zweifachen Freudenruf willkommen heissen! dass Frie- 
drich Schiller unserem deutschen Vaterland geschenkt 
ward , und dass unsere Zeit diesen Schiller auch zu wür- 
digen weiss. Wir müssten uns des einen dieser Güter 
schämen, wenn das andre fehlte; denn eine Gnade, die 
vergessen , verschmäht oder mit lauem Dank genossen 
•wird, bringt dem Empfänger Unehre statt Segen. Von 
- diesem Vorwurf, so reich und dabei seines Reichthums 
nicht auch werth zu sein, will unser deutsches Volk sich 
heute frei und rein halten. Es ist ein erhebendes Be- 
wusstsein, dass an diesem Tag Millionen deutscher Brü- 
der um Einen Maun , um Ein Bild , um Einen verklärten 
Geist wie um Eine Fahne sich versammeln, zum Zeug- 
niss, dass doch nicht alle und jede Einheit mangelt, und 
zur Erquickung nach dem manichfachen Unmuth, der 
seit Anfang dieses Jahres auf jedem Freund des Vater- 
landes lastete. Von der deutschen Nordküste bis an Ita- 
liens Grenze, von den Rheinlanden bis an Oesterreichs 
östliche Marken lodern Feuer in den verschiedensten Ge- 


*) Festrede an Friedrich Schiller’s hundertjährigem Geburtstag, 
gehalten am 10. November 1859 im Auftrag des königlichen 
. akademischen Senats. 
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stalten der Freude . und die ausgewanderten Brüder im 
fernsten Osten wie jenseits des Weltmeers melden durch 
Wort und Thal, dass auch sie des Mitbegründers deut- 
scher Geistesbildung nicht vergessen wollen. Und, was 
mit besonderem Dank erkannt sfein will, die vielen Ge- 
•gensäze, die sich sonst innerhalb Deutschlands geltend 
machen zu Deutschlands Wohl und Weh, sie verstummen 
heute. Kein Norddeutschland und Suddeutschland, kein 

< . i 

Lutberthnm und PabStthum , kein Fortschritts- und Erhal- 
tungsstreit, nirgend ein Misston, laut genüg, um die 
grosse Harmonie zu stören, nirgend, so Gott will, ein 
Missbrauch dieses Freudentages zur Kundkebung von 
Parteiansichten I • . ' 

Mich ruh mein Amt und ein Auftrag unserer Hoch- . 
schule an diesen’ Ehrenpläz, den ich sonst, wie gern! 
einem kundigeren , würdigeren Sprecher räumen würde. 

Doch bleibt mir die Hoffnung, durch ein erregtes Ge- 
müth und warme Begeisterung für den Helden unseres' 

Festes das ersezt zu sehn, was Sie an hellem Geist und 
rednerischer Kunst vermissen dürften. Aber mit seltener 
Freudigkeit (ich gesteh es) folg’ ich meinem ehrenvollen 
> Beruf, zu Schillers Preis das Wort zu ergreifen, gleich 
als war’ ich auch eines inneren Berufes vor andern mir 
bewusst. Denn ich gehöre zu dem dünn gewordenen 
Häuflein noch Lebender, die sich rühmen können, den 
herrlichen Mann von Angesicht geschaut, mehr noch, 
ihn gekannt, riiehr noch, seine Gunst und Freundlich- 
keit genossen zu haben. Das darf ich zu den schönsten 
Erinnerungen meiner Knabenzeit zählen , sie sind mir zu 
einer Weihe für mein Leben geworden. Noch seh’ ich 
ihn, den leutseligen Freund meines elterlichen Hauses, 
so lebhaft, als war’ es gestern , wie er , ein hochgewach- 
sener , etwas hagerer Mann an der Fensterbrüstung lehnte 
und auf das freundlichste bald zu den Meinigen , bald . * 

# 
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zu dem zehnjährigen Knaben sprach, immer mit au Hal- 
lend gesenktem Haupte, so, wie ihn die Mehrzahl seiner 
berühmtesten Bildnisse darstellt, aber nicht völlig treu 
darstellt; denn in ihnen macht diese seine Gewohnheit 
den Eindruck einer Schwäche oder Müdigkeit , im grel- 
len Widerspruch mit der militärischen Haltung, die ihm 
aus seiner Jugendzeit eigen geblieben; in der Wirklich- 
keit war es nur seine Milde und Freundlichkeit, die sich 
durch jeue Senkung des Hauptes kund gab, sinnbildlich, 
als wolle er jedem, zu dem er spräche, freundlich eut- 
gegenkommeu oder sich zu ihm herablassen; und ein 
natürliches Wohlwollen, das stets um seinen Mund spielte, 
bürgte dafür, dass diess keine vornehme Herablassung 
war, die durch das Bewusstsein der Uebcrlegenheit zu- 
gleich auch demüthigt. Den guten Mann liess seine 
Erscheinung noch früher erkennen als den grossen 
Manu. Meines Entsinuens verhielt er sich auch in Ge- 
sellschaft troz seiner Mittheihmgsgabe doch mehr schweig- 
sum als redselig, nach der Art seines kernhaflen Volks- 
stnmmes, dessen gründlich gebildet»? Söhne s<j gern 
mehr zu sein als zu scheinen wünschen, und es 
vorzielm im stillen zu denken und zu fühlen, als sich 
hören zu lassen und sich selbst sprechen zu hören. Ja, 
eine edle Schüchternheit lag in seinem Wesen, die ihn 
ebenso schön kleidete wie jenen ebenbürtigen Meister 
/neben ihm dessen achtunggebietende Erscheinung; eine - 
Schüchternheit, die eine schwere Probe zu bestehen hatte, % 
als er in einer fremden Stadt, vermeintlich ganz unbe- 
kannt, der Aufführung seiner Jungfrau beiwohnte. Da 
ward er dennoch erkannt, und seine Anwesenheit durch 
Zutlü8terung verrathen; und so fand er beim Austritt, 
den er möglichst lange hinausschob, die gesamte Zu- 

• Schauerschaft und noch weit mehr vor dem Hause in 

^ i 

dichtem Haufen versammelt. Ohne Verabredung öffnete 

* • 4 * . • . • 
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sicli eine Gasse, in lautloser Stille entblüste sich jedes 
Haupt, aber allen sagte ein richtiges Gefühl, dass ein 
stürmisches Lebehoch diesen Mann mit dem bescheiden 
gesenkten Haupt mehr verlezen als' erfreuen würde. 

Säss’ ich nur im traulichen Freundeskreise, kaum 
könnt’ ich der Versuchung widerstehn, mich in weiterer 
Mittheilung persönlicher Erlebnisse zu ergehen , mit einer • 
Art Ruhmredigkeit zu erzählen, wie Schiller mit lächeln- 
der Rereitwilligkeit sich herabliess, dem neugierigen, 
durch seine Güte keck gemachten Knaben die Geheim- 
nisse seines Arbeitstisches zu verrathen, in welcher Art 
er die Geschichte Teils auf die Buhne bringen , ob er den 
grausenhallten Apfelschuss zur Anschauung kommen oder 
nur erzählen lassen werde; allein ich will nicht verges- 
sen, dass ich nur zu seiner, keineswegs zu meiner 
Ehre zu sprechen befugt bin, und dass Erinnerungen, 
die mich tief bewegen, keine Anziehungskraft für Sie 
besizen. ' • 

Schillers Lebensgang Ihnen vo rauführen , seine äus- 
seren Schicksale wie die allmähliche Entwickelung jenes 
Geistes, der erst nur als maassloses Kraftgenie in die Welt 
eintrat, und dann als maassvoller Dichtergenius aus der 
Welt schied, das wäre keine unwürdige Ausfüllung die- 
ser Stunde. Allein die würdige Aufgabe verlangt auch 
eine würdige Lösung, der ich mich nicht gewachsen fühle. 

Aber noch weniger erwarten Sie eine tiefeingehende 
Schilderung .von Schillers Geist und Wirken. Sie wäre 
nicht möglich, ohne einen Standpunkt über dem Helden 
zu nehmen und eine Art Richteramt zu verwalten. Das 
mag, das wird auch wohl anderwärts am heutigen Tage 
geschehen , in den grossen Städten , die sich Mittelpunkte 
der deutschen Intelligenz nennen; immerhin löblich , wenn 
durch einen ebenbürtigen Geist und Mund; uns aber# 
möge es niemand als Armuthszeugniss deuten, wenn wir 
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uns dem wohlthätigen Gefühl einer hingehenden Bewun- 
derung überlassen. Vor Vergötterung wollen wir uns 
bewahren ; sollten jedoch meine Worte eine einseitige, 
vielleicht gar ungemessene Bewunderung verrathen, dann 
darf und wird ihnen weniger meine persönliche Vorliebe 
zur Entschuldigung, als der Zweck dieses Festtages 
zur Rechtfertigung gereichen. 

Und wenn, um einem Lobredner Dantes nachzuspre- 
chen, in jedem grossen Dichter zwei Dichter leben, 
deren einer allen Zeiten und Ländern angehört und sich 
zum Organ allgemein menschlicher Gefühle und Zustände 
macht, während der andere das besondere Gepräge seines 
Zeitalters trägt und abspiegelt, die Freuden und Schmer- 
zen,' die den Menschen seiner Zeit gerade besonders 
eigentümlich sind, dann lebten gewiss in dem einen 
Schiller jene zwei Dichter, dann machte ihn diese Dop- 
pelnatur unwidersprechbar zu einem grossen Dichter. 

. An diese Worte lassen Sie uns einige Befrachtungen 
knüpfen, wie Friedrich Schiller als ein grosser Dichter 
in der Weltliteratur dasteht, und wie er besonders als 
ein deutscher Dichter wirkte, indem er ein acht deut- 
sches Herz von Natur zu seinem Beruf rnitbrachle und 
theils unbewusst theils mittelst seines hohen Kunstverstan- 

. • wZ* * 

des die Saiten anzuschlagen wusste, die am sichersten 
und tiefsten in deutschen Gemüthern wiederklingen. 

Es bedarf kaum einer Rechtfertigung, weffn ich Ihnen 
heute nur den reifen, geläuterten Dichter vorführe, und 
zwar besonders den Bühnendichter, weil Schiller als 

v 

solcher einen allgemeinem Einfluss geübt als selbst durch 
seine beliebtesten Gedichte und übrigen Geisteswerke. 
Die älteren Werke seines noch gährendeu Genius ver- 
riethen nur die ihm inwolmende Kraft zur künftigen Mei- 
sterschaft. Allein bei seinem Uebergang vom Gesellen 
zum Meister — gestatten Sie mir dieses Bild — gab er 
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der Welt ein seltenes Beispiel von tiefer Einsicht zu- 
gleich und von grosser Seelenstärke. Seine Erst- 
lingsdrainen , ' die Räuber besonders, hatten das da- 
mals sich verjüngende Deutschland in Feuer und Flam- 
men gesezt. Einer solchen Kühnheit der (jedanken, 
einer solchen Kraft der Sprache, einer solchen Macht des 
Stoffes « waren die Zeitgenossen des frommen, ruhigen 
Geliert noch nie begegnet. Schiller erschien als der He- 
ros und Gipfelpunkt jener Sturm- und Drangperiode, 
welche die nahenden Stürme jenseits des Rheines ver- 
künden halfen. Die lauteste Begeisterung bei der Jugend, 
und brennende Ungeduld nach neuen Früchten desselben 
Geistes! — nur bei den älteren Stimmführern des Ge* 
Schmackes ein bedenkliches Schweigen oder Kopfschüt- 
teln. Da, mitten im Siegeslauf, stand der Gefeierte plöz- 
lich still, als machte eben der rauschende Beifall seinem 
Herzen bange. Er trat zurück vom Schauplaz, nicht als 
ein Fliehender, sondern um ein festes Lager zu schlagen.« 
Er sagte sich selbst, dass jene fessellose Kraft und Eigen- 
thümlichkeit, der er den leicht erregten Jubel der Menge 
verdanke, nicht den Beifall der Muse noch der Nachwelt 
zu gewinnen vermöge. Viele Jahre schwieg er,, gleich 
als hah’ er sich erschöpft, in Wahrheit aber, um sein 
gelehrtes Wissen mit seinem schöpferischen Geist ins 
Gleichgewicht zu sezen, um die Philosophie auch s ch ul- 
mäs sig, Sie Weltgeschichte auch gründlich sich an- - 
zueignen; und besonders um sich mit jenen Geistern der 

alten Welt vertraut zu machen, welche die Jahrtausende 

* 

bereits überdauert und die Feuerprobe überstanden ha- 
ben. Durch Versenkung in ihr Wesen wollte er von 
ihnen, den edlen und strengen Freund Körner an sei- 
ner Seite, die schwere Kunst erlernen, ein unsterbli*' 
eher Dichter zu werden wie sie, und den wohlfeilen 
Ruhm, als gefeierte Tageserscheinung zu glänzen, ver- 
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achten lernen. Und nach seinen ernsten Studien steht 
er als Beispiel vor uns, wie ein grosser Geist seinen 
gleich grossen Vorbildern einem Lehrling ähnlich folgen 
kann,, ohne an eigner Freiheit und Selbständigkeit zu 
verlieren. Denn als Schiller nach dem langen Schweigen 
endlich mit seinem Wallenstein hervortrat, da stauntö die 
Welt über die Umwandlung. Abgethan war das Wohl- 
gefallen an Kraftausdrücken und Ueberschwänglichkeit 
und titanischem Wesen, am Hässlichen und Grässlichen, 
au der Darstellung eines satanischen Franz Moor und 
eines bestialischen Hassan. Der Meister war fertig. 

Ob dieser wiedergeborene Schiller zu den grossen 
Dichtern der Weltgeschichte zählt? Die Mehrzahl von 
uns glaubt daran,' und wenigstens spricht keiner von 
uns ihm einen Plaz unter den Dichtern überhaupt ab. 
Allein die Deutschen müssten aus sich selbst herausge- 
treten sein , hätte nicht beides seinen Widerspruch gefän- 
den. Schon als Schiller auf dem Höhepunkt seines Ruh- 
mes stand und alles der erhabenen Erscheinung zujauchzte, 
erhoben sich Stimmen, die vor dem gefährlichen Irrthum 
warnten, den Helden des Tages für einen wahren Dich- 
ter zu halten*/und dein verblendeten Volk auf ihre Weise 
den Beweis vom Gegentheil zu führen unternahmen. Und 
das waren nicht eben verächtliche Stimmen, durch son- 
stige Verdienste nicht ohne Einfluss auf das öffentliche 
Urtheil; sie meinten es auch elirlich und wollten nur noch 
weiser als weise sein ; daher schien es den anders Gesinn- 
ten der Mühe werth, ihnen entgegenzutreten -, einem vor 
allen, einem, der das Handwerk gleichfalls verstand und 
ein Recht hatte, mitzusprechen: „Ich nehme mir die 

„Freiheit, Schiller für einen Dichter und sogar für einen 
„grossen Dichter zu halten, wiewohl die neuesten Impe- 
ratoren und Diclatoren unserer Literatur versichert ha- 


„ben, er sei keiner. Es fragt sich nur, wer dann gelten 
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■soll.“ Dieser eine liiess Göthe und liess siel» so in sei- 
ner Weise vernehmen , als er hocherbaut von dem schon 
oft geschauten Wallenstein heimkehrte ; den thatsächlichen 
Beweis fügte er selbst bei: „Es ist mit diesen Stücken 
„wie mif einem ausgelegenen Wein , je älter sie werden, 
„desto mehr Geschmack gewinnt man ihnen ab.“ Ein 
wahres Wdrt und der beste Prüfstein, um ein vortreffli- 
ches, klassisches Kunstwerk von einem guten, löblichen 
zu unterscheiden, Das gute fesselt den Leser während 
der ersten Lesung mehr als bei der wiederholten, bei 
welcher der oberflächliche Reiz der Neuheit abgestreift 
ist, während das Klassische oft anfangs kalt lässt, sich 
erst allmählich dem Leser aufschliesst, dann aber ihn 
auch in seine Tiefen blicken lässt , und das treue beharr- 
liche Werben mit immer neuem, steigendem Genüsse 
lohnt. Wie viel Gutes entstand neben Schiller, zum Theil 
nach seinem Vorbild und in seinem Geist! es hat damals 
gezündet und entzückt, und ist nun spurlos verschwun- 
den und vergessen! 

Wer jedoch Schiller als Dichter, nur nicht als 
grossen Dichter gelten lässt, pflegt ilin neben Göthe 
zu stellen, uiid mit ihm zu messen. Vermochte ein 
deutscher Kunstrichter sogar in Göthe nur ein schönes 
Talent, nicht einen grossen Geist zu erkennen, so hat 
sein Urtheil weniger Anhang gefunden als das Urtheil, 
welche^ Schiller unter Göthe stellte, weil Göthe ein 
reiner , Schiller ein plrilosophischer Dichter , oder nur ein 
gereimter Redner sei. Die weitere Verfolgung dieses 
Ausspruches würde' mich in ein Gebiet verlocken, das 
dem heutigen Tage ferner liegt. Wollen wir uns nur au 
Göthes launig - ernstes Wort erinnern : „Wunderliches 

„Volk, die Deutschen ! sollten doch froh sein, zwei solche 
„Kerle zu besizen wie Schiller .ist und wie ich bin; statt 
„dessen machen sie uns nur zum Zankapfel; und statt 
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„uns beide harmlos zu gemessen, streiten sie sich auf 
„Tod und Leben, wer von uns beiden mehr werth sei!“ 
Wir handeln weise, wenn wir diesem Winke folgen und 
keinen dieser Geister auf Kosten des andern preisen. 
Gewiss waren beide grundverschiedene Geister. Schiller 
suchte das Besondere zum Allgemeinen, und wurde da- 
durch allegorisch, Geithe schaute das Allgemeine im Be- 
sondern, und erhielt das Allgemeine zugleich mit; Schil- 
ler schuf seine Ideale aus der Fülle seines Geistes und 
Gemüthes, Göthe entlehnte sie nur aus Natur und Wirk- 
lichkeit und gestaltete sie nach seinen dichterischen Zwe- 
cken; Schiller gefiel sich in schwungvollem Schmuck, 
Göthe iu natürlicher Einfachheit; Schiller versenkte sich 
gern in die Tiefen der menschlichen Philosophie und 
stärkte durch sie sein Denken , Fühlen und Wollen, Göthe 
ruhte lieber am Busen der von Gott geschaffenen und 
schaffenden Natur, beschauend, ergründend, geniessend. 
Wer immer nur das eine, diese leztere Art, gelten lässt 
als wahre Poesie — vielleicht behält er Recht vor dem 
Richterstuhl einer strengwissenschaftlichen Kunstlehre ; 
die Freunde der Kunst aber gewinnen unstreitig, wenn 
sie beides, Schillers und Göthes Weise, nur für zwei ver- 
schiedene Wege zu Einem Tempel halten dürfen, die so gleich 
berechtigt und gleich anmuthig sind, wie es die Kunstschön- 
heit neben der Naturschönheit, wie es die vollkommene 
Männergestalt neben dem gleich vollkommenen Frauen- 
bild, wie es der Tagesglanz neben dem Sternenhimmel ist. 

Wunderbar wohltliuend bei der Grundverschieden- 
heit dieser beiden Geister ist der Einklang ihrer Seelen, 
ihre ungetrübte Freundschaft. Jeder schien am andern 
das zu verehren , was er an sich selbst vermisste , und 
die eigene Natur auf diesem Weg ergänzen zu wollen. 
Solche Nebenbuhler ohne Neid sind ein wahres Götter- 
schauspiel. Auch weiss jedermann, dass sie — der sel- 
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tenste Fall und die schwerste Aufgabe im Reiche der Dicht- 
kunst! — in ihren Schöpfungen sich linterstUzten. „In Wal- 
densteins Lager athnien Hauche des Göthe’schen Lebens, in 
„Hermann und Dorothea weht Sch illerischer Geist.“ Selbst 
jene freiwillige Unterordnung des jüngeren Meisters unter 
den älteren macht auf jeden, dem unbedingte Freiheit 
nicht das allerhöchste Gut, vollkommenes Selbstvertrauen 
und Unabhängigkeitsgefühl nicht die erste Tugend scheint, 
einen wohlthätigen , oft selbst rührenden Eindruck. Als 
zwei Fürsten , die gemeinsam, in Eintracht, ohne Eifer- 
sucht die deutsche Dichtkunst und deren Verehrer he- « 
herrschten , so stehen beide da in der deutschen Kunst- 
geschichte; so sind sie in der ruhmreichen Stadt ihres 
gemeinsamen Wirkens vom sinnigen Künstler hingestellt, 

auf Einem Sockel, sich wechselseitig den Lorbeevkrauz 

’ 

zuerkennend-, so werden sie auch gemeinsam in aller 
Zukunft wandeln als zwei gleich grosse Dichter. 

Was ihn uns Deutschen noch besonders wertli macht, 
ist seine bürgerliche Sittlichkeit. Andern Völkern wird 
es leichter, über dem grossen Mann den kleinen Men- 
schen, über den bewundernswerthen Erfolgen die ver- 
ächtlichen Mittel und Wege , über der genialen Ungebun- 
denheit die Sünden gegen bürgerliche Zucht und Ord- 
nung zu vergessen und zu verzeihen , und der schreiendste 
Meineid heisst nur so lange verwerflich, als sein Erfolg 
noch schwankt; nach dem Erfolg gilt er als Heldenthat 
— gleich, als entschuldige die Staatskunst, gleich als 
adele der Gewinn das, was ohne das Gelingen Abscheu 
erregt. Anders fühlt das deutsche Gemüth, und es be- 
darf entweder einer sittlichen Entartung oder eines künst- 
lichen Aufschwungs zu weltgeschichtlichen Anschauungen, 
um an eine sogenannte höhere Moral zu glauben, ganz 
verschieden und oft im Zwiespalt mit jener gemein- 

bürgerlichen Sittlichkeit, die uns als Knaben einst in der 
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christlichen Kinderlehre eingeprägt wurde. War Schiller 
als Dichter ein Idealist, der immer — mehr als mancher 
gut hiess — in den höchsten Höhen schwebte, so hielt 
er sich als Mensch streng im Kreise der bürgerlichsten 
Sitte. 

Während neben ihm der Hofmann, der Staatsmann, 
der Weltmann Güthe, mit äusseren Gütern gesegnet ein 
behagliches, ja glänzendes Leben führte, theilte Schiller 
mit vielen seines Gleichen das Loos, bei der Theilung 
der Welt zu spät erschienen zu sein, und Künstlers Er- 
denwallen mit dessen irdischen Entbehrungen und Sor- 
gen darzustellen. Doch Dank dem Schicksal ! wenigstens 
durfte er nie ein Gegenstand des niederdrückenden Mit- 
leids sein, wie es mancher Dichter vor und neben ihm 
ohne Schuld oder durch Schuld geworden. Mit einem 
Wort, er gab das Bild eines unbescholtenen Familien- 
vaters, der, so wie andere, sich auf stete Arbeit und ehr- 
lichen Erwerb angewiesen sah , und sein höchstes Lebens- 
glück im Kreis einer ebenbürtigen Gattin und theurer 
Kinder fand. Diesen Stand und diesen Sinn weis^ der 
Deutsche mehr als manch anderes Volk zu schäzen, und 
diese Bürgerlichkeit seines Lebens , von ihrem Zerrbild, 
dem Spiessbürgerthuin , himmelweit verschieden, zieht 
sich, ohne dem Schwünge seines hochadeligen Geistes 
Eintrag zu thun,- wie der rothe Faden des Segels durch 
sein innerstes Wesen ; sie ists, die ihn zu unserem volks- 
thümlichen Dichter stempelt. So sag’ ich; nicht: zu 
unserem Volksdichter; denn dieser muss auch den 
unteren Schichten verständlich sein und herabsteigend 
auch das rohe Gemttth erfassen können; ein herrlicher 
Beruf, wenn er sich nicht beschränkt, dem rohen Ge- 
schmack zu schmeicheln. Aber das war nicht Scldllers 
Beruf und Kunst. Seine Dichtung spricht zu den Gebil- 
deten wie zu den Halbgebildeten, die nach weiterer Bil- 
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düng dürsten. Oder gibt sich Schillers Volkstümlichkeit 
noch nicht genug in dem Sprachgebrauche kund, der 
von selbst, ohne von Wissenschaft und Kunstlehre gebil- 
det und festgesezt zu sein; zur Herrschaft gelangt ist? 
Denn wen nennen wir den Dichterfürsten? Nicht 
ihn, sondern Güthe. Und was ist Schiller? Ilm neunen. • 
wir unser» Dichter. Jedem seine Ehre, aber eine 
verschiedene, wie sie jedem zukömmt! Der eine steht 
ehrfurchtgebietend .über uns wie ein Fürst, der andere 
tritt uns zugleich traulich nahe wie ein Freund. 

Und so wenig Göthes hoher Stand seiner Hochach- 
tung schadete, so unbestreitbar half Schillers bescheidene - 
Stellung ihn zum Liebling seiner Nation machen. 

Steht demnach Schiller schon durch sein äusseres Leben 
und seine sittliche Würde der Mehrzahl unserer Nation . . 
näher, so mehr noch durch die ideale Sittlichkeit seiner 
Dichtungen. Es würde, wo nicht vermessen, doch we- 
nigstens anrnasseud lauten, für uns Deutsche auf Kosten 
anderer Völker eine grössere Sittlichkeit im Leben zu 
beadspruchen , aber eines steht fest: der christlichen Sit- 
tenlehre mit ihren Grundlagen, Gottesfurcht im Herzen 
und Wahrhaftigkeit im Handeln, ist das germanische 
Volksbewusstsein treuer geblieben als unsere Gränznach- 
barn im Süden und im Westeu. Demi diese halten- wohl 
mit ritterlichem Sinn die Ehre höher als Gut und Leben, 
aber nicht zugleich, wie Sittlichkeit und C'hristenthum 
gebieten, die unsichtbare Ehre vor Gott höher als die * 
sichtbare vor den Menschen; ihre Sitte bringt der per- 
sönlichen Achtung, wenn diese gefährdet ist, unbedenk- 
lich Recht und Wahrheit zum Opfer, ohne Verdammniss 
oder Missbilligung fürchten zu müssen. Zu dieser Art 
Ehrgefühl darf kein Deutscher sich laut und ungescheut 
bekennen, ohne sittenlos zu heissen. Wahrheit, Gerech- 
tigkeit, Gottesfurcht sind bei uns Gott Lob noch Mächte, 
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die sich, wenn auch oft durch Handlungen verlezt, doch 
von der Volksmeinung geehrt, nicht von der Kirche allein 
anerkannt und gefeiert sehen. 

Nun, dieser altdeutschen Sittenlehre, die der Welsche 
von jeher als eine hausbackene belächelte, der Herzens- 
einfalt, Wahrhaftigkeit und Treue, huldigte auch Schiller, 
ihr Geist durchzieht und beherrscht jezt noch seine Dich- 
Hingen, wie er im Leben ihn beseelte. Niemand von 
uns wird seine Götter Griechenlands, einst ein Aerger- 
niss frommer Seelen, unsittlich nennen, als wünsche er, 
der Dichter, eine Rückkehr zum Heidenthum. Ist’s ja 
doch das unbestrittene Recht der Dichtkunst, des Büh- 
nendichters vor allen, sich bis zur Täuschung in eine 
fremde Natur, in deren Denken und Fühlen zu versezen, 
und je mehr er mit der Verleugnung seines Selbst täuscht, 
desto grösser der Triumph seiner Knust. Oder war Schil- 
ler etwa eiu heimlicher Papist, weil er seinen Mortimer 
das Papstthum so hiureissend preisen lässt, wie es irgend 
ein Papist vermöchte? Und wie sollen wir von Göthe 
denken, wenn er, gleichsam er selbst, sich rühmt, „er 
habe sein Sach auf nichts gestellt?“ 

Man sagt dem deutschen Geschmack nach, er zeige 
mehr Sinn für den Stoff als für die Form; kein Zauber 
der Verskunst und der Dichtersprache' vermöge ihn für 
einen nichtigen Inhalt zu entschädigen oder mit einem 
unsittlichen zu versöhnen ; eine Einseitigkeit gewiss, falls 
das Urtheil richtig, doch kerne mehr beklagenswerthe, 
als ihr Gegentheil, die Ueberschäzung der schönen Form 
zum Schaden des sittlichen Inhalts'; denn das Schöne 
bildet den Schmuck des irdischen , das Gute zugleich den 
„ endlichen Zweck des ewigen Lebens. 

Diesem Bedürfhiss des vaterländischen Geschmacks, 
überall einen sittlichen Hintergrund zu erkennen, nicht 
blos anschauliche Sittengemälde, sondern Stoffe mit sitt- 
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lichem Gehalt und Endziel sich vorgeführt: zu sehn, die- 
sem entsprach der achturigswerthe Iffland, mit dauern- 
dem Erfolg, so sehr er auch nach Stoff und Form auf 
dichterische Schwungkraft verzichtete; demselben Bedtirf- 
niss trozte ein phantasiereicherer Bühnendichter, dessen 
Namen zu nennen an einem Schillerfest nicht ziemt; er 
mit seiner bald unverholenen , bald übertünchten Un Sitt- 
lichkeit. wirkte seiner Zeit auf die rohe Lachlust und dife 
weinerliche oder gleissnerische Empfindsamkeit. Für Schil- 
ler blieb der Rulnn Vorbehalten, eine höhere Aufgabe zu 
lösen. Ifflands Jäger hatten Unterhaltung und Befriedi- 
gung gewährt; Schillers Räuber hatten den stürmischen 
Beifall der leidenschaftlichen Jugend errungen; Schillers 
Wallenstein aber sezte alles, Alt und Jung, die Männer- 
welt und die Frauenwelt, die Kunstkenner und die Kunst- 
freunde und alles was ausser dem Heiteren und Schönen 
zugleich auch für das Erhabene Empfänglichkeit besass, 
in eine neue , fast unbekannte Bewunderung und Begei- 
sterung. Dess war ich selbst Zeuge, kein eidesmündiger 
freilich ; ich wohnte als Knabe, neben des sizenden Schil- - 
lers Knie stehend, der Aufführung bei. Und spricht 
sich diese Begeisterung heute nicht mehr so laut aus,. , 
wie vor sechzig Jahren, so hat sie jezt, seit ihrem Ge- 
genstand der überwältigende Reiz der überraschenden ' 
Neuheit abgeht, nur an Ruhe zugenommen, ohne in Lau- 
heit überzugehen; sie gleicht einer gereiften Frauen- • 
Schönheit, welcher naturgemäss die frischen Reize der 
aufblühenden Jungfrau fehlen. 

Heiterkeit suchen wir im Lustspiel , ein ernsteres Le- 
bensbild im Schauspiel, aber im Trauerspiel eine Stim- 
mung, die durch die Anschauung des Lebens uns über 
das Leben erhebt. Schiller hat sich in allen drei Auf- 
gaben mit Glück versucht , im Trauerspiel aber den Kranz 
‘gewonnen. In seinen Meisterstücken lässt er das Walten 
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einer göttlichen Gerechtigkeit erscheinen, welche keiner 
menschlichen Verschuldung hindernd entgegentritt, aber 
auch keine Schuld ungestraft lässtj zum erhebenden 
Trost für den Beschauer, dass,. so lange Gott lebt, das 
Böse nie einen dauernden Sieg über das Gute davon- 
trägt. So wenig dieser künstlerische Zweck eine Scha- 
blone für alle Trauerspiele aller Völker und aller Zeiten 
sein soll , in den Schillerischen zeigt er sich insgesammt 
als gemeinsamer Leitstern. Diese fromme Seelenstim- 
mung dient einer noch erhabneren Sittlichkeit , als.welche 
das vollendetste Schauspiel darstellen kann und darf, und 
findet im deutschen Volk noch immer einen fruchtbaren 
Boden. Es dient uns zur Genugtuung, dass der falsche 
Piccolomini mit der Verödung seines Hauses seine heuchle- 
rische Freundschatt büsst, hart genug büsst, um noch schwe- 
rer bestraft zu erscheinen, als sein verrathener Freund, und 
dass die herzlose Königin von England am Schluss, als- 
bald nach ihrem unrechtmässig errungenen Triumph über 
die gemordete Schwester, verlassen von ihren Freunden, 
ihrer Ehre, ihrer Seelenruhe dasteht; „denn jede Schuld 
rächt sich auf Erden.“ _ 

Aber wer verbürgt uns, dass Schiller mit dieser er- 
habenen Kunstautfassung neben der kleinen Zahl von 
Kunstkennern auch die Masse der blosen Kunstfreunde 
hingerissen hätte? Dass es geschah, das war das 
Werk jenes zweiten in demselben Schiller lebenden Dich- 
ters, der — wie ich im Eingang gedachte — die aufge- 
regten Gefühle seiner Mitwelt theilte und in das Lebeu 
und die Gegenwart eingriff. Er atlnnete die Luft jener 
Zeit, welche die überrheinische Umwälzung vorbereitete, 
mit dieser verlief und ihr zunächst folgte. Die Verken- 
nung und Leugnung der allgemeinen Menschenrechte; 
von manchem Fürsten jener Zeit ungestraft geübt, von 
vielen Völkern hoffnungslos erduldet, empörte sein Ge- 
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müth und erhielt sein Blut in Wallung. Er bekannte 
sich zu den Freisinnigen seiner Zeit; handgreiflich genug 
in der Art, wie Kosinsky sein haarsträubendes Schicksal 
erzählt, das ihm nur eine unbeschränkte Tyrannenmacht 
zu bereiten vermochte; dann wie des deutschen Fürsten 
gedacht wird, der seine eignen Unterthanen um schnödes 
Gold verkaufte, um auswärtigen Machthabern im heissen 
Afrika oder jenseits des Weltmeers für fremde Zwecke 
zu dienen, zu bluten tuid zu sterben: ein unglaublicher 
Greuel, der auch in des geistesverwandten Schubart Lie- 
dern wiederhallte und jedes freie Herz empörte. Diesem 
allgemeinen Gefühl der Entrüstung und der stillen Sehn- 
sucht nach Befreiung und vernünftiger Freiheit gaben 
Schillers Erstlingsdramen lauten Ausdruck. Das zündete; 
thatsächliches , auch ohne die damals schon verbrauch- 
ten Schlagwörter von Freiheit und Gleichheit und allge- 
meinen Menschenrechten. Ruhiger zwar gestaltete sich 
derselbe Freiheitssinn in seiner Altersreife, maassvoller 
erschien er in seinen Meisterwerken; aber niemals hat 
er seinen glühenden Hass gegen Gewaltherrschaft ver- 
leugnet, weder im Don Carlos, der den Gew^senszwang 
■befehdete, noch im Wallenstein, der die Jesuitenherr- 
schaft am Kaiserhofe und die Eigensucht des Kaisers , 
selbst' ins Licht stellte, noch im Teil, seinem Schwanen- 
gesang, der die Schmach einer Fremdherrschaft zur An- 
schauung brachte , gleich als wollte er für die Befreiungs- 
kriege vorbereiten, noch ehe die Knechtung vollendet 
war. Was diese Bühnenhelden in Schillers Auftrag aus- 
sprechen, das sind vielfach theils prophetische Worte, die 
unter unsern Augen sich allgemach erfüllen , theils frucht- 
bare Samenkörner, die für uns aufgehen; sie sollen und 
werden uns ewig au den Sämann erinnern, und uns ge- 
gen ihn dankbar für seinen Antheil an der Neugestaltung 
unserer Zeit finden. 
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Wenn also Schiller durch die Sittlichkeit seiner Stoffe 
und deren Behandlung seine Deutschen befriedigt, ver- 
langt er vielleicht dafür desto mehr Nachsicht mit den 
Mangeln seiner Form? 

Wohl hat es auch da nicht an strengen Richterstim* 
men gefehlt, die seine Sprache schwülstig, seine Verse 
nachlässig, seine Reimkunst unrein nannten. Sie, Ver- 
ehrteste, erwarten hier keine Prüfung oder Widerlegung 
dieser Anklagen. Angenommen, nicht zugestanden , sie 
wären gegründet, und Schillers Verskunst besässe nicht 
die vollendete Rundung von Platens Muse-, was dann? 
Wie Shakespeares kräftiger Mercutio die Fechter 
hasst, „die nach dem Rechenbuch fechten“, so sehn wir 
auch in Schiller keinen Dichter, der nach dem Rechen- 
buch Verse baute und reimte. Und doch — wie viele 
seiner Verse leben im Munde seines Volkes und erfreuen 
jeden durch ihren Wohlklang nicht minder als durch 
ihren Tiefsiun. Er war kein grosser Sprachforscher, kein 
umfassender Sprachenkenner, kein gelernter Musiker 
noch Metriker, und doch besass er eine natürliche Ge- 
walt über die Sprache wie wenige , und eine Beredsam- 
keit, die, um mit und nach ihm selbst zu sprechen, 
bald „mit süsser Rede schmeichlerischem Tone lockte,“ 
bald „einen Donnerkeil im Munde führte.“ Und wie im 
grossen,' so wusste er mit dieser Kunst der Rede auch 
durch die unscheinbarsten Mittel , jedoch auch dann krall 
seiner Bekanntschaft und eigenen Gleichartigkeit mit 
dem deutschen Gemüth und dessen Tiefen , stets den un- 
mittelbarsten Weg zum Herzen zu finden. Wenn Wal- 
lenstein seinen zärtlich geliebten Freund bei sich zurück- 
zuhalten bemüht ist: „Max, bleibe bei mir, geh nicht 
„von mir, Max!“ und dann: „Max, du kannst mich 
„nicht verlassen! ich mags und wills nicht glauben, dass 
„mich der Max verlassen kann!“ da fühlt sich jedes Ge- 
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inllth ergriffen von dieser gehäuften, an sieh entbehrli- 
chen Wiederholung des geliebten Namens. So ist’s, 
mein’ ich; warum es so ist, den Grund dieses Zaubers, 
der uns rührt , den mag die Wissenschaft der Seelen- 
kunde enthüllen. Soll ich nun noch die unvergleichliche 
Kunst erwähnen, wie er in den Dramen vaterländischen 
Stoffes auch die eigensten Eigenheiten der deutschen 
Sprache treu und wirkungsreich vernehmen lässt? wie 
Wallenstein und seine Generale in derb deutscher Rede- 
weise sprechen , und Teils Landsleute in ungewohnten 
Ausdrücken , die den Schweizer anheimeln , und den 
Nichtschweizer mitten in die Schweiz versezen? und dass 
alles mit Takt und mit Maass, ohne je die Würde des 
Drama zu verlezen, Und ohne die Absicht merken zu 
lassen, die verstimmen würde? 

Auch die Frauenideale, die Schiller wetteifernd mit 
Götlie schuf, gewannen ihm die Herzen des deutschen 
Volkes, nicht blos der deutschen Frauenwelt. An Ver- 
ehrung des schönen Geschlechts blieb auch das Alter- 
thum nicht zurück, und im Ruhme ritterlicher Huldigung 
und Ergebenheit glaubte auch das Romanenthum, in 
Frankreich besonders, uns rauheren Germanen eher voran 
als nachzustehn. Und doch, welch ein Unterschied in 
dieser Verehrung! Jene feiern mit Vorliebe die weibliche 
Schönheit und anderes, was den Mann vergnügt, und 
darum weil es den Mann vergnügt; hierin erkennen * 
sie den Hauptwerth des Weibes, und darum verlohnt 
siehs in ihren Augen, um die Frauengunst mit jeglichem 
Opfer zu werben. Unendlich höher achten wir das 
weibliche Geschlecht. Zwar will auch unser Dichter die 
Frauen darum geehrt wissen , weil sie „himmlische Ro- 
sen ins irdische Leben flechten,“ aber nicht darum allein ; 
nicht blos tun das was sie Ihun, auch um das was sie 
sind, was sie an und -in sich sind. Die unergründ- • 
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liehe, seelenvolle, Innige, sinnige Natur des weiblichen 
GemUthes, seine selbstlose, aufopferungsfreudige, unend- 
liche Liebe, seine innerliche Schönheit, neben welcher 
der grösste Liebreiz samt Wiz und Geist und Geistes- 
bildung nur als leichte Zugabe erscheint, — sic ist das, 
was Schiller mit Göthe und mit der Romantik wetteifernd 
am liebsten ins Auge fasst. Aber lassen Sie mich bei 
dieser leisen Andeutung eines unerschöpflichen Stoffes 
stehn bleiben , und nur den Namen Thekla , für die „sich 
das Spiel des Lebens heiter ansieht , weil sie den innern 
Schaz im Herzen trägt, und die, wenn sie es gemustert, 
zu ihrem schönem Eigenthum zurückkehrt“, oder die 
Namen Elisabeth von Frankreich und Johanna von Orleans, 
ja selbst die edle Büsserin Maria von Schottland nennen. 
Diese Gestalten mögen Zeugniss geben , wie Schiller das 
F rauenherz in seinen tiefsten Tiefen kannte und ehrte, 
und es mit ebensoviel Liebe als Kunst von seinen schön- 
sten Seiten darstellte. 

Schillers deutsches Wesen in dessen ganzer Eigen- 
thümlichkeit machte ihn zum verständlichen und leicht 
zugänglichen Liebling seines Volks , nicht blos der Hoch- 
gebildeten. Doch war ihm Deutscldand nicht die Welt, 
deutsche Dichtkunst nicht ein vollgültiger Ersaz für all 
das Treffliche, was auch die Fremde bot. Desshalb ver- 
leugnete er zu Zeiten die eigene Schöpferkraft , um ver- 
wandte Geister des Auslands und der Vorzeit bei uns 
einzubürgern ; Athens Euripides und Britanniens Shake- 
speare, Frankreichs Racine und Italiens Gozzi hielt er 
werth, auch unter uns neben ihm und Götjie und Lessing 
zu glänzen. So tliat er das seinige, um das Deutschthum 
vor jener Selbstüberschäzung und jener Einseitigkeit zu 
bewahren, die an unseren westlichen Nachbarn sich mit 
Beschränktheit ihres Blickes und Schönheitssinnes gerächt 
hat und ferner rächen wird , bis sie ihrem stolzen Glauben 
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an den französischen Geschmack als den einzig wahren 
entsagen, und nach Deutschlands Beispiel auch fremder 
Grösse ein unbefangenes Auge zuwenden. Wenn Schil- 
lers eigene Schöpfungen ihm einen Werth verleihen, 
den wir bewundern wie eine Himmelsgabe, so zählt ihm 
seine Uebertragung des Makbeth und der Pliädra zugleich 
als ein Verdienst., mit dem er auch seine achtdeutsche 
Natur bekundet hat, und für das wir ihm Dank schulden. 

Hier steh’ ich am Ziel meines Vortrags, mit nichten 
an der Grunze meines Stolfes. Das Endziel ward mir 
gesteckt theils durch das Gefühl , nicht zu Ihrem Lehrer, 
nur zum Dolmetsch Ihrer Empfindungen hielier berufen 
zu sein , theils durch das Bewusstsein , dass der Erschö- 
pfung eines Stoffes auch die Sättigung folgen würde, eine < 
Sättigung, die so leicht zur Uebersättigung fuhrt. 

Waren meine bisherigen Worte bestimmt, in Ihrer 
aller Herzen, Verehrteste, wohlthätige Erinnerungen an 
unsern Meister hervorzurufen , so darf ich zum Schluss 
auch ein besonderes Wort an Sie richten, theure Commi- 
litonen, einen herzlichen Wunsch für Sie, eine dringende 
Bitte an Sie, oder auch, was meinem Lehrerberuf zu- 
steht, eine freundliche Ermahnung: Halten Sie unsern 
Friedrich Schiller auch fernerhin in Ehren , Ihr Leben 
lang! Neimen Sie diese Aufforderung keine unuüthige, 
gleich als wenn Ihre Ansicht bereits unerschütterlich, Ihr 
Gefühl unwandelbar sei. Denn wer steht, der sehe zu, 
dass er nicht falle ! Ihr Geist , Ihr ganzes Wesen ist noch 
in der Entwickelung begriffen, in einem Werden, um 
das wir gestandenen Männer Sie beneiden dürften , wenn 
nicht auch das Alter und der Stillstand seinen Werth be- 
hauptete. Gar schön ist’s , alt sein; nicht alt sein, ist 
gleichfalls schön, sagtein alter Dichter. Aber wehe Ilmfeu, 
wenn Sie im zwanzigsten Lebensjahr das bereits erreicht 
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hätten, was. uns Fünfzigern und Sechzigern wohl ansteht, 
Festigkeit und Abgeschlossenheit in jeder Lebensansicht. 
Sie sind zu altersreif, um dieses Wort misszu verstehen 
oder zu missdeuten. Filter festen Grundlage bedarf 
jeder aufsteigende Prachtbau, und auch ein geistiges 
Streben kann fester Grunds äze nicht entbehren; aber 
wenn Ihr ganzes Wesen einem bereits fertigen Gebäude 
gliche, so wäre das Unnatur, und Sie hätten damit auf- 
gehört jung zu sein. Eudloses Streben ist alleiniges 
Leben. 

Sie sind, mein' ich, . grossentheils in Umgebungen 
gross geworden, in denen Friedrich Schiller noch als 
grosser Dichter galt, als geeignet, unsere deutsche Ju- 
gend erziehen und die deutsche Welt erfreuen zu helfen. 
Herwegh’s berühmtes Wort: „Wozu Schiller und Göthe 
noch für uns?“ hat wenigstens in den Gegenden, die 
wir übersehen, keinen Widerhall gefunden , keinen Er- 
folg erlebt. Allein wie leicht führt Ihre Fortbildung oder 
Ihr Beruf Sie in Kreise, wo Herwegh’s Wort auf Gleich- 
gesinnte stiess , die Ihre Liebe und Bewunderung ein 
blindes Vorurtheil aus der Knabenzeit schelten. Da gilt 
es , sich nicht irren zu lassen in seiner Jugendliebe. Allein 
der Gefahr, an ihr irre zu werden, dürfen Sie nicht aus- 
weichen. Und da ziemt und hilft es nicht, das Ohr zu 
verschliessen , sich hinter das Gefühl zu verschanzen, die 

• 0 9 * * « 

Gleichberechtigung des verschiedensten Geschmacks ein- 
zurüumen lind so einen schnellen Frieden zu schliessen. 

Denn ich wiederhole Ihnen, es sind nicht eben schlechte 

. 1 . 

Leute, die, unfähig sich zu des Dichters Grösse zu er- 
heben, ihn nur anbellen und in den Staub ziehn möchten; 

< nein, es gab lauge vor Herwegh, es gibt und wird auch 
ohne sein Losungswort noch künftig Männer geben, die 
•von einem festen Standpunkt aus in ehrenvollster Ueber- 
zeuguugstreue seine Diclitungsweise befehden, ohne sie 
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darum zu verachten. Gegen diese gilt es , wenn Sie dem 
Freund Ihrer Jugend treu zu bleiben wünschen , gewapp- 
net zu sein. Die glühendste Begeisterung schüzt Sie da 
nicht, Sie müssen das Schlachtfeld gründlich kennen, uin 
den Waffen des gegnerischen Geschmacks Stand zu 
halten. Um das zu können , dazu bedarf es mancher 
Wissenschaft und Bildung, vor allem aber einer nicht 
blos flüchtigen Jugendbekanntschaft mit dem Dichter selbst, 
nein, einer vertrauten Lebensfreundschaft mit ihm, der 
den Geist immer neu belebt und belehrt, und dem Ge- 
mütli um so inniger sich anschliesst, je treulicher wir ihm 
anhangen und je zudringlicher wir ihn suchen. Ver- 
schmähen Sie das nicht, meine Freunde! erringen Sie 
die Herrschaft Uber das, was er uns gab, dann wird 
das, was er war, sein Geist, wenn auch keine Herr- 
schaft über Sie, doch einen Einfluss auf Sie üben, der 
sich als Wohlthat und Förderung fühlt. Wer dem „wun- 
derbaren Mädchen aus der Fremde, das die Herzen weit 
zu machen versteht,“ nicht Unterhaltung, sondern Bil- 
dung danken will, der darf wohl ihre verschiedenen Ge- 
biete durchwandern , Dichter aller Art begrüssen, mit 
vielen Freundschaft schlicssen, aber will er nicht durch 
ewiges Wandern selbst ein Heimathloser werden, dann 
muss er irgendwo sich auch eine ständige Hütte bauen, 
muss zu wenigen oder auch nur zu Einem als zu seinem 
erkorenen Liebling und erprobten Herzensfreund für und 
für zurückkehren. Schiller ist für viele dieser Eine ge- 
worden und geblieben, und ich selbst weiss, was und , 
wieviel ich meinem sechzigjährigen Umgang mit ihm ver- 
danke, jenem Dichter und Menschen, dessen innerstes 
Wesen s'eiu Freund, der Dichterfürst, mit einem heut’ 
allenthalben wiedertönenden Worte malt:. 

^ .*■ w 4. 

Hinter ihm in wesenlosem Scheine 
Lag l was uns alle bändigt, das Gemeiye. 
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Ihnen , meine Freunde , gönne ich die gleiche wohlthätige 
Erfahrung; diese sich in Wirklichkeit auzueignen, steht 
in Ihrer Hund. 

0 möchte dieser Tag mit seiner weitverbreiteten 
Feier den alten Glauben bewähren , dass der lauten Be- 
geisterung, wenn sie zugleich eine lautere ist, eine An- 
steckungskraft inwohne! Lassen Sie wenigstens uns, ver- 
ehrte Anwesende, die wir aus unsenn Dichter Nahrung 
sogen, aus ilun bald wohlthuende Heiterkeit, bald künst- 
lerischen Genuss, bald erhebende Erbauung schöpften, 
uns, die wir ihm heute unsere Huldigung darbringen, 
lassen Sie uns alle, alle, so lauge wir leben, für Friedrich 
Schiller Propaganda machen , zu unserer eigenen Freude, 
/.um Frommen des nachwachsenden Geschlechts, und zu 
Deutschlands Ehre. 
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Verehrte T rauen ersaminlung ! 

» ' # ' , 

• • i 

Von einem grossen Zuge geleitet, der unser Trauer- 
gefühl theilt, erweisen wir Lehrer und Bürger hiesiger 
Hochschule einem hochgeachteten Arntsgenossen die lezte 
Ehre, um demjenigen, was irdisch und sichtbar an ihm 
war, so lange als möglich nahe zu bleiben. Aber ehe 
wir uns vou den theuern Resten eines theuern Daseins 
.trennen, (ordert Gefühl und Sitte unabweisbar auch noch 
ein lautes Wort des Abschieds. Zwar hat der Dahiuge- 
schiedene ausdrücklich eine Bestattung gewünscht ähnlich 
seiner Sinnesart und Lebensweise, still,' einfach, an- 
spruchslos; mit einer blosen Einsegnung solle sich das 
(trab über ihm schliessen. Unsere Sorge wird seiu, die- 
sem lezten Willen nachzuhaudeln, und wir würden den 
Geist des Verklärten beleidigen, wollten wir die heiligen 
Worte , die er verlangte , mit einer weltlichen Lobrede 
begleiten. . . ^ ■ 


’) Worte am Grabe des Jjcrrn Wilhelm Daniel Josoph Koch, 
Dr. med. Chirurg, et art. obstetr., Professors der Botanik, 
materia medicu und der speziellen Pathologie und Therapie, 
Direktors des botanischen Gartens an der Universität Erlangen, 
k. b. Geheimen Hofraths, Ritters des k. schwedischen Nord- 
sternordens und des k. b. Ludwigsordens, Mitgliedes vieler ge- 
lehrten Gesellschaften . gesprochen am 17. November 1849 in * 
„ Auftrag de§ k. akademischen Senats. 
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Da mir der ehrenvolle Auftrag geworden, die Ge- 
fühle auszusprechen , mit welchen unsere Hochschule den 
trefflichen Mann, der ihr eiu volles Vicntcljahrhundert 
lang alle seine Kräfte widmete, in das Grab versenkt 
sieht, so verbietet sich eine Lobrede von selbst ; wer, 
wie ich, nicht eingeweiht ist in jene Geheimnisse der 
Natur, die er erlauschte, die er aufschloss, die er be- 
herrschte , der wird sich nicht unterfangen , dem weitbe- 
rühmten Naturforscher Koch eiu Ehrendenk m al zu 
sezen, aber ein Liebeszeugniss hat auch der beschei- 
denste, der demüthigefe Mann noch nie verbitten dürfen, 
noch nie verschmähen wollen. 

In diesem Sinne, verehrte Anwesende, werde ich 
meinem Aufträge gemäss einige Worte der Erinnerung 
an unsern dahingeschiedenen Mitbürger, Freund, Lehrer, 
Amtsgenossen zu Ihnen sprechen ; möge es mir gelingen, 
weder dem verklärten Geist, der uns umschwebt, zu 
missfallen, wenn mich unbewusst .der Ausdruck der Liebe 
zu dem des Lobes hinreisst, noch Sie unbefriedigt zu 
lassen, indem ich allzuängstlich manches verschweige, 
dessen Anerkennung Wahrheit und Dankbarkeit zu ver- 
langen scheinen. 

An der äussersten Gränze der Rheinpfalz nach 
Frankreich hin, in Kusel, war der äeht deutsche Mann 
geboren, Herr Wilhelm Daniel Joseph Koch, am 5. März 
1771,- als Sohn des dortigen Rentamtmannes. Seine Nei- 
gung zog ihn früh zur Natur und zu den Naturwissen- 
schaften hin, und nur dem einflussreichen Willen eines 
wohlwollenden Oheims haben es jene Tausende , denen 
er als Arzt Leben und Gesundheit erhielt, zu verdanken, 
dass er nicht den ärztlichen Studien gänzlich entsagte 
und sich blos den Naturwissenschaften hingab. Beiderlei 
Studien pflegte er in Jena und in Giessen, die eiuen mit 
Neigung und Begeisterung,- die andern, mit Pflichtgefühl 
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und Eifer, beide mit gleich gesegnetem Erfolg. Aber 
kaum war er nach Vollendung seiner Lehrjahre heimge- 
kehrt, als ihn ein unfreundlicherer Lehrer, das Unglück, 
in seine Schule nahm. Die Stadt Kusel wurde in dem 
Revolutionskrieg, mit welchem das vorige Jahrhundert 
absehloss , durch ein ungerechtes Strafurtheil der Iranzö- 
sischen Machthaber ein Raub der Flammen, auch Kochs 
Vaterhaus, und mit ihm alles, was Koch an Büchern ge- 
sammelt, an llandsehrillen ausgearbeitet und an sonstigen 
Gutem erworben hatte. Nur einen Feuerstahl, das Werk 
und Geschenk eines kunstfertigen Busenfreundes, grub er 
später aus dem Schutthaufen des väterlichen Hauses und 
bewahrte ihn als theures Andenken. Aber ungeschwächten 
Mulhes trat er seine praktische Laufbahn an; zuerst als 
Geirichtsarzt in Trarbach an der Mosel. 

Bald -öffnete sich ihm ein weiterer Wirkungskreis. 
Als Kantonsarzt von Kuisersluulern sah er seiner Tliütig- 
kcit aclitzchnfnusend Beelen anvertraut, und in welcher 
Zdt! Der Typhus, jener furchtbare Begleiter der deut- 
schen Befreiungskriege, wülhete in der Pfalz, und bot 
dem Arzte Gelegenheit zu jeder Art Hingebung und Auf- 
opferung, aber auch zu jeder Art von Verdienst um die 
Menschheit und von Ehre für ihn selbst. Wie Koch diese 
Gelegenheit bentizt hat, bezeugen die Folgejahre, in 
welchen die Rheinpfalz keinen Arzt höher feierte, keinen 
vertrauungsvoller in weite Fernen hin zu Hülfe rief, als 
unsern Koch. Aber seine alte Liebe zu den stillen Na- 
turstudien war in dieser geräuschvollen Thätigkeit und 
Stellung nicht erstorben, sie war unter dem Druck nur 
lebendiger geworden. Während er seinem ärztlichen 
Beruf troz jedem genug tliat , trug er dennoch das Ge- 
fühl in sich , dass diess ein ihm von Menschen aufgege- 
bener Beruf sei , dass seine Natur oder, was dasselbe, 
ist, ein höherer V ille ihn nach einem andern Lebensziel 
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hinweise. Zudem waren seine ersten Jugendjahre vor- 
über; er durfte nach iVutfundzwan^gjälidgen Ahstrengun- 
gen sich ein ruhigeres Leben gönnen, ein behaglicheres 
Alter sichern. I)u ward ihm , dem schon berühmten Na- 
turforscher, seit er bereits im Jahre* 1823 die reife Frucht 
seiner Naturstudien, den ersten Hand seiner Flora Ger- 
manica, der Welt vorgefegt hatte , fast gleichzeitig der 
Katheder ftir Kotanik in Heidelberg und in Erlangen an- 
geboten. Er verschmähte den glänzenderen Ruf und 
entschied sich für Erlangen , um dem engeren Vaterlande 
treu zu bleiben, und ferner als Unterthan desselben 
Königs zu leben, wie seihe vier Brüder. So gab im 
Frühjahre 1824 ein Zug .von dreissig Wagen dem verehr- 
ten Arzt und Physikus das Abschiedsgeleit aus Kaisers- 
lautern. Wie er seitdem in unserer Mitte weitere fünf- 
undzwanzig Jahre in stiller Rastlosigkeit verlebt hat und, 
wie wir hoffen dürfen , auch in glücklicher Zufriedenheit, 
dess sind wir selbst Zeugen gewesen. 

Die Universität durfte sich Glück wünschen, den be- 
währten Arzt, den gefeierten Verfasser der Flora Ger- 
manica nun zu den ihrigen zu zählen. Was bereits von 
ihm im Drucke vorlag, hatte ihm seinen Rang unter den 
Naturforschern unserer Zeit gesichert. Eine feine Beob- 
achtungsgabe und eine fleissige Beobachtung der Natur 
(so rühmen die Urteilsfähigen , denen ich hier nach- 
spreche) erschien in seinen Arbeiten , wie sie seit dem 
grossen Linue nicht wieder in gleichem Maass -gesehen 
worden , und für die Diagnose der Pflanze machte sein 
Werk Epoche. Das war seine Meisterschaft. Die poe- 
.. tische Anschauungsweise der Natur, den philosophischen 
Aufschwung zu allgemeinen Ideen überliess er anderen; 
auch diese Bahnen müssen betreten und durchwandert - 
werden zum Gedeihen der Wissenschaft, und sie führe u 
nicht immer zum Irrthum oder in das Reich der Träume. 

♦ v 
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Aller das war nicht sein Weg. Koch wollte, ein abge- 
sagter Feind aller Ueberschwänglichkeit, überall auf 
festen) Hoden stehn, wollte in der Wissenschaft nicht 
weiter glauben als er mit Augen sah, wollte lieber ein 
gehorsamer Schüler einer nüchternen Lehrerin , der Er- ^ 
fahruug-, heissen, als mit der Kühnheit eines gebieteri- 
schen Geistes im Reiche der Naturerkenntniss walten. 

Auch die Anerkennung fehlte dem bescheidenen 
Verdienste nicht; im Inlande so wenig als im Ausland. 
Zwei geistvolle Fachgenossen sind sich in dem Ausspruch 
begegnet, dass, wenn eine neue Sündlluth alle botanischen 
Lehrbücher vernichten würde und einzig Kochs Synopsis 
verschonte, dass dann nichts verloren sei! Unter den 
vielen Ehrenbezeigungen des Auslandes mag aber keine. _ 
seinem Herzen so wohlgethan haben, als dass eben aus 
dem fernen Vaterland seiues Geistesverwandten , Liunes, 
ihm eine Anerkennung zukam, die seltene Auszeichnung 
des Nordsternordens. 

So war ein trefflicher Gelehrter für unsere Aka- 
demie gewonnen; ob aber auch em guter Lehrer in 
dem dreiundfünfzigjahrigen Mann, der zwar viel gehan- 
delt, viel gelernt, viel geschrieben, aber noch keinen 
Katheder betreten, noch nie gelehrt halte? Die Besorg- 
nis.? schien gerecht, der Zweifel begründet, aber (he 
vollständige Widerlegung durch den Erfolg war — zwar 
nicht beschämend , aber überraschend. 

Jede Berufsart hat ihre eigenthümlicben Formen, in 
denen sie geübt wird; im Lehrfach gibt es einen beson- 
deren Kathederton von anerkannter Würde und Wirk- 
samkeit, in welchem der Lehrer sich als Lehrer fühlt 
und als solcher dem Zuhörer gegenübersteht. Wenn 
dieser Ton die unerlässliche Bedingung eines wirksamen 
Universitätsvortrags ist, ja, dann war Koch kein guter 
Lehrer. Aber dem ist Gottlob nicht also. Mag es unent 
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schieden bleiben, ob Kochs schlichte Gewöhnung selbst- 
bewusst diese Form des Vortrags verschmähte, oder ob 
seiner schlichten Natur die Fähigkeit dazu versagt war, 
genug, er hat eine Art vertraulichen und väterlichen 
Verkehrs an ihre Stelle gesezt, bei welcher warlich nie- 
mand verloren hat, weder die Lernenden an Gründlich- 
keit der Einsicht, noch ei- selbst an Würde und Ansehn; 
Er bestieg auch in der Wirklichkeit keinen Katheder, er 
zog es vor, an einem Tisch mit seinen Zuhörern zu 
säen , und machte durch diese Kunst der Gleichstellung 
jene botanischen Wanderungen, die er als hoher Sieb- 
ziger an der Spize seiner Schüler noch fortsezte, zu einem 
unvergesslichen Genuss für jeden, der daran Theil nahm. 
Wahre Achtung kann bestehen ohne Liebe, aber wahre 
Liebe nicht ohne Achtung, und je weniger ein Lehrer um 
beides buhlt, um so reichlicher kömmt ihm beides von 
allen Seiten entgegen; davon gibt Kochs Beispiel ein 
sprechendes Zeugniss. Wer zählt seine Schüler? und 
wer nennt unter ihrer Unzahl auch nur Einen, der blos 
seiner Tüchtigkeit Achtung und nicht zugleich seiner 
Liebenswürdigkeit Liebe gezollt hätte? 

Das war Koch zunächst für uns, die wir als Glieder 
der Hochschule nächst der Familie am schmerzlichsten 
seinen Verlust fühlen. Er wollte auch ganz der Hoch- 
schule augehören und wies die oft arigesprothene Thä- 
tigkeit als praktischer Arzt standhaft zurück, — ohne sich 
treu zu bleiben und ohne unerbittlich zu widerstehen, 
wenn jemand in verzweifelten Krankheitsfällen seinen 
trostreichen Rath ansprach. Mir selbst folgte er an das 
Krankenbett einer sterbenden Gattin, schon vorher über- 
zeugt, nichts mehr reiten zu können, aber er wusste, 
dass seine wohlthätige Erscheinung und Zusprache doch 
augenblickliche Linderung bringe. Lass Dir das noch 
heute danken, edler Mann! 
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Aber auch ausserhalb des Lehrerberufes wird der 
Verklärte vielfach vermisst, seit Aller und Kränklichkeit 
ihn mehr an sein Zimmer fesselte. Der Landrath unseres 
Kreises hatte ihn mit Freuden als Abgeordneten der 
Hochschule bewillkommnet. Obwohl nur mit .der Rhein- 
provinz und deren bürgerlichem Leben vertraut, und ein 
Fremdling, wenigstens ein Neuling in den ganz verschie- 
denen Zuständen fies fränkischen Landes, gewann er' 
doch durch seinen praktischen Sinn und Takt das allge- 
meine Vertrauen schnell in dem Maasse, dass der Land- 
rath ihn jedesmal auf den Präsidentenstuhl berief. Wir 
wissen, mit welchem Schmerzgefühl die Freunde, die der 
biedere Mann sich dort erworben, seine spätere Ableh- 
nung dieses Rerufes vernahmen, die ihm selbst schmerz- 
lich genug war; denn so ungern er Tage und Wochen 
seinem Studium entzog , so hatte er doch aus seiner tiber- 
rheinischen Heimath das ausgebildete Gefühl mitgebracht 
und bewahrt, dass, wo das Gemeinwohl ruft, jeder Privat- 
wunsch verstummen muss. 

Auch der gesellige Kreis befreundeter Männer , dem 
er früher so gerne angehörte, sah ihn, der so viele Jahre 
die Seele ihrer heiteren und verständigen Unterhaltung ge- 
wesen, mit Schmerz für sich allmählich absterben , und da- 
durch eine fühlbare Lücke entstehen. Das ganze praktische 
Leben besaas für Koch eine gewaltige Anziehungskraft, und 
so kurz, befangen und kunstlos er sich zeigte, wo eine steife 
Förmlichkeit ihn zwang als Redner aufzutreten , so leicht 
und beredt floss ihm die Rede im ungebundenen Kreis, 
wahrhaft fesselnd, wenn er sich des Worts bemächtigte, 
und bald in lebhaften Erzählungen seiner Erlebnisse, bald 
in anschaulichen Schilderungen von Wundern der Pflan- 
zenwelt sich erging, mitunter, wiewohl selten und fast 
schüchtern und gleichsam unwillkürlich, sinnige Betrach- 
tungen anknüpfend. Im Wechselgespräch aber war er, 
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was die kräftige Nahrung und zugleich die reizende Würze 
männlicher Unterhaltung ist, beständig aufgeregt, und oft 
hartnäckig, oder wie andere es bisweilen nannten, heftig 
und leidenschaftlich ; denn es war ihm Ernst mit allem 
was er behauptete; die an sich nicht verächtliche Gabe, 
der Kurzweil wegen eine kühne Ansicht gegen besseres 
Wissen und Gewissen mit Scheingründen zu verfechten, 
war ihm nicht verliehen; diese Advokatenkunst hätte 
auch mit der Einfalt seines Herzens und der Biederkeit 
seines Wesens in Widerspruch gestanden. 

In dieser umfassenden Thätigkeit und in diesen ein- 
fachen Genüssen verharrte er, bis ein unglücklicher Fall 
im eignen Zimmer, und in dessen Folge ein Schenkel- 
halsbruch ihn nicht blos in seine vier Wände bannte, 
sondern wo nicht an das Bett, - doch wenigstens au den 
Stuhl fesselte. Selbst den botanischen Garten , seine 
.Schöpfung und sein Schooskind, konnte er von nun an 
nur von seinem Fenster aus beherrschen. Allein er trozte 
der Natur und dem Unglück. Konnte er nicht mehr zu 
seinen Schülern hinabsteigen, so zog er sie zü sich her- 
auf in sein Krankenzimmer; konnte .er nicht, mehr auf- 
stehn, um Pflanzenformen ab die Tafel zu zeichnen, so 
erfand er eine künstliche Vorrichtung, um yon seinem 
Schmerzensstuhl aus dasselbe Geschäft sizend zum From- 
men seiner Zuhörer verrichten zu können. Seit seinem 
Unfall betrachtete ihn die Stadt als einen Sterbenden, 
und vernahm mit Verwunderung, dass er nach wie vor, 
noch in diesem Sommer, seine Botanik lehre. Aber der 
gnädige Gott, der so schweres über ihn verhängte, der 
hatte zugleich gesorgt, dass sein Greisenalter und Kran- 
kenlager kein einsames, verlassenes sei. Eine geliebte 
Tochter lebte in seiner nächsten Nähe, verbunden mit 
einem hochgeachteten Mann , der seit vielen Jahren ihm 

nicht blos dankbarer Schüler und liebevoller Sohn war, 

* / * , 
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sondern als vielbeschäftigter Arzt ihm täglich Gelegenheit 
zu dem lebhaftesten geistigen Verkehr hot-,- dazu eine 
Schaar von notin Enkeln, die wechselnd,. ober tagtäglich 
dem freundlichen Grossvater durch ihre Gegenwart das 
Mittagsbrot würzten , und in denen er zum Tlieil Interesse 
für seine Naturstudien wahrnahm,- in denen er den besten 
Theil seines Selbst sich verjüngen sah ; und in «lässiger 
Ferne eine gleich geliebte Pflegetochter , die er einst als 
eine dreijährige Doppelwaise zur Gespielin seiner einzigen 
Tochter zu sich genommen, und deren Bild ihn nun als 
das einer glücklichen Gattin und Mutter, als einer liebe- 
vollen Tochter umschwebte. 

Aber der neunundsiebenzigjährige Greis nabte seinem 
Ende. 0 könnt' ich sagen , dass es ein sanftes Ende ge- 
wesen! Dieselbe starke Lebenskraft , die ihn wohlthätig 
durch ein langes Leben begleitet batte, machte sich am 
Schluss des Lebens unwillkommen durch ihren hartnäckig 
gen Kampf gegen seine Auflösung. Ein mehrtägiger 
schmerzensvoller Todcskampf! Gott wusste wohl , warum 
er dem so schwere Leiden auferlegte , der so viele Leiden 
gelindert hatte; er selbst wusste es nicht, wir begreifen 
es gleichfalls nicht. Aber Ergebung und Anbetung helfen 
auch über diese Kluft. 

Jezt hat er überwunden. Mit ruhigem, freundlichem 
Angesicht , wie die versichern , die seine Leiche gesehen, 
ruht er in diesem Sarg. Denn seine Seele war in den 
lichten Augenblicken, die ihm der Nachlass der Schmer- 
zen gönnte, ruhig und in den Abschied von allem , was 
ihm hienieden lieb und theuer war, ergeben, und mit 
seinem Lebensberuf beschäftigt bis zur lezten Stunde des 
ungestörten Bewusstseins. 

Dieses wohlthätige Bild eines geschiedenen Freundes, 
der auf ein langes, erfahrungsreiches, segenvolles Leben 
zurückschauend voll Seelenruhe in die Wohnungen des 
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ewigen Friedens einging, wollen wir heimneliuien von 
diesem offenen Grabe und in treuem, dankbarem Herzen 
aufbewahren; wir wollen dem Freunde die von ihm 
selbst ersehnte Grabesruhe gönnen, die auch wir früher 
oder später von unseren Theuern uns gegönnt wünschen, 
wollen von seinem Sarge mit jenem Abschiedswort und 
Lebewohl scheiden, auf welches die Todten ein Recht 
haben: Ruhe santt! 

' { 
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1 Verehrte Trauerversaminliing ! 

•• , * * ,« • • 

Noch ist die Wunde nicht vernarbt , die uns vor we- 
nig Monden der Tod eines berühmten Arztes und Leh- 
rers schlug, so führt uns heute, wenn auch nicht uner- 
wartet, doch darum nicht minder schmerzlich, ein zweiter 
Verlust eines gleich berühmten Arztes und Lehrers in 
diese Räume der Trauer und des Friedens. Das Gefühl 
der liebevollen Hochachtung, das wir- damals mitbrachten 
und das wir heute mitbringen, ist ein gleich grosses an 
beiden Gräbern ; doch der jüngst Heimgeleitete stand an 
der äussersten Grftnze, die dem Menschenleben gegönnt 
ist, war nach vollständig gelöstem Tagwerk, wenn auch 
für uns noch zu früh, doch dem ewigen Naturgesez ge- 
mäss abgerufen worden; der Freund aber, dessen Reste 
dieser Sarg umschliesst,- war eben erst in die glück- 
lichen Jahre eingetreten, in denen nach demselben Natur- 
gesetz die noch ungeschwächte Jugendkraft sich mit der 
gereiften Kesonnenheit, des Alters paart, und in denen 
die segensreichste Wirksamkeit erst beginnt. Und wenn 

^ _ . -. . ■ • v 1 •••''.•. • • • 

*) Worte am Grabe des Herrn Car) Friedrich Canstatt, 

Dr. med. Chirurg, et art. obstetr. , Professors der Therapie, 

Klinik und Staatsarzneikunde, Direktors des Krankenhauses i 

an der Universität Erlangen, Mitgliedes vieler- gelehrten Ge- 
■ Seilschaften, gesprochen am 13. März 1850 in Auftrag des 
k. akademischen Senats. .. . . . . 
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den edlen Koch seine Menschenfreundlichkeit auch einem 
weiteren Kreise als dem der Hochschule nahe brachte, 
so gehörte Canstatt schon durch seinen äusseren Beruf, 
als Vorstand einer allgemeinen Krankenanstalt, allen Klas- 
sen unserer Mitbürgerschaft, der ganzen Stadt, dem gan- 
zen Kreise au. Und soll ich noch eines nennen, was 
unsere heutige Trauer erhöhen darf? Koch ward einem 
kleineren Familienkreis entrissen , der ihn als sein ehr- 
würdiges Haupt liebte und verehrte; Canstatt musste 
ausser der theuren Gattin auch unmündige Kinder ver- 
lassen , die des Vaters noch bedurften. 

Mir ist als einem Amtsgenossen, den der Verewigte 
seiner besondern Freundschaft würdigte, das Ehrenamt 
übertragen, Ihnen, verehrteste Anwesende, sein Anden- 
ken zu empfehlen. Wie kann ich das besser thun, als 
wenn ich, möglichst ohne eigene Zuthat, Ihnen sein eh- 
renhaftes Leben und sein liebenswürdiges Bild vor Augen 
stelle? vieleD, liofF ich, zür' wohlthuönden Erinnerung; 
manchem, furcht’ ich, hat die vieljährige Gebrechlichkeit 
des edlen Mannes das Glück missgönnt, aus eigner An- 
schauung das unvergessliche Urbild zu kennen, um es mit 
dem unvollkommenen Abbild meiner schwachen Worte 
zusammenzuhalten. 

Das altehrwürdige Regensburg ist der Geburtsort 
unseres Amtsgenossen , unseres Lehrers, unseres Mitbür- 
gers, unseres Freundes, unseres Arztes, unseres Wohl- 
thäters, Carl Friedrich Canstatt; sein Vater, der nun 
den Schmerz fühlt den theuren Sohn überleben zu müssen, , 
ein thätdger hochgeachteter Arzt; seine Geburtszeit das 
Jahr 1807, kurz vor jenen verhängnisvollen Zeiten, wel- 
che Regensburg mit dem Untergang durch Kriegesnöthen 
bedrohten. Als Knabe in der Vaterstadt aufgewachsen 
bezog er im dreizehnten Jahr das Gymnasium in Mün- 
chen, als Hausgenosse der berühmten Tonkünstler Moralt, 
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In diesem Abschnitt seines Lebens begann ein Streit der 
ernsten Wissenschaft und der schonen Kunst um Can- 
statts Besiz, wohl auch ein Kampf in seiner eigenen 
Brust. Denn während die Lehranstalt den sechzehnjäh- 
rigen Gyinu asial sch Iller für reif und berufen zu den, 
akademischen Studien erklärte, erhielt der sechzehnjährige 
To nkü n stier von anderer Seite her die Aufforderung, 
in die königliche Kapelle einzutreten. Welcher dieser 
beiden Rufe kam wirklich von oben? Sein Herz zog 
ihn mehr zu dem Dienst dieser Kunst hin, die er bereits 
kannte, bereits liebte , die er sein ganzes Leben hindurch 
mit Begeisterung ptlegte, deren Vollgenuss sein Auge 
oft mit einem überirdischen Glanz verklärte; aber der ' 
fromme Sohn folgte dem entschiedenen Willen des ern- 
sten Vaters, der seinen eigenen segensreichen Beruf auf 
den Sohn vererben wollte. So begann er seine medici- 
ftischen Studien in Wien, wo ihm ein liebevoller Oheim 
wohnte. Dort blieb er , bis ihn im J. 1828 der zauber- 
reiche Name Schönlein nach Würzburg lockte. Nachdem 
er unter diesem Meister, dem er später sein Hauptwerk 
dankbar widmete, seine Studien vollendet und den Doctor- 
grad erworben hatte, waren die nächsten Jahre getheilt 
zwischen Wtirzburg und Heidelberg, zwischen Wien und 
Regensburg, um dann, nach glänzend bestandener Staats- 
prüfung im J. 1831 , sich als praktischer Arzt in Regens- 
burg niederzulassen. Er that es; aber der feurige, rast- 
los strebende Geist fand in solcher Ruhe keine Ruhe. 

■ Sein Wissensdurst trieb ihn hinaus in die Welt, zunächst 
nach Paris; zur gelegenen Stunde für einen Mann wie 
Canstatt. Die furchtbare Erscheinung der Cholera, die 
eben dort im J. 1832 zum Ausbruch kam und die Lebens- 
lustigen aus Paris verscheuchte, sie wirkte mit unwider- 
stehlicher Anziehungskraft auf den jungen wissensdurstigen 
Arzt, wie ein gefahrvoller Kampf auf den thalendurstigen 
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Helden. Unter die Zahl der Choleraürzte aufgenommen 
eilte er von Kranken zu Kranken, von Haus zu Haus, 
von Hospital zu Hospital, ohne in vierzehn Tagen auch 
nur einmal die Kleider abzulegen. Nach viennonatlicher 
Riesenarbeit führte ihn sein Weg über die Schweiz nach 
Rriissel. Kaum angekommen sieht er auch hier die Cho- 
lera einzielm, als wollte sie ihrem siegreichen Feinde hier 
einen neuen Kampf anbieten. Canstatt nimmt ihn an, 
diesen Kampf, noch freudiger und muthvoller als vorher, 
weil er sich durch seine Erfahrungen gestärkt und besser 
gerüstet weiss, er errichtet auf Verlangen der belgischen 
Regierung ein selbständiges Cholerahospital in Brüssels 
Nähe, in Houlay. Seine Thätigkeit wird von grossen 
Erfolgen gekrönt, tj^r Name des siebenundzwanzigjähri- 
gen deutschen Arztes ist in aller Mund, die einflussreich- 
sten Familien bestimmen ihn , seinen Wohnsiz in Brüssel 
aufzuschlagen, Anerkennungen aller Art werden vom Hof 
und von Hochschulen auf ihn gehäuft. Aber mm, nach 
diesen Anstrengungen, nach diesen Erfolgen, glaubt er auch 
sich seihst belohnen zu dürfen. Er führt seine Braut heim, 
die ihm seit fünf Jahren verlobte Laura Diruff. In ihr ge- 
wann er eine Lebensgefährtin, die Geigt und Bildung genug 
in sich vereinte , um in den guten Tagen die Interessen 
seines vielseitigen Geistes zu theilen und die Ansprüche 
seines liebebediirfligen Herzens zu befriedigen, die zu- 
gleich Liebe, Treue, Seelenstürke genug besass, um in 
den langen schweren Tagen der Prüfung die Stüze, die 
Hülfe, der Trost des dahinsiechenden Mannes zu werden. 
Fünf Jahre lang, nur unterbrochen durch eine wissen- 
schafrliche Reise nach London, hatte er seinen Wohnsiz 
in Brüssel, von den Reichen und Vornehmen aufgesucht, 
die Armen und Hülfsbedürfligen aufsuchend, nach fernen 
Gegenden Belgiens zu Hülfe gerufen, aus fernen Gegenden 
um Rath befragt, weit und breit bekannt als der junge deut- 
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sehe Choleraurzt. Dass er ein Fremder in Helgien war, 
das war vergessen; dass er als Jude geboren war, wie 
sein Vater es noch ist, hatte ihm nie geschadet; dass er 
bei seinem Uebertritt /.tun Christenthum dem prote- 
stantischen Hekenntniss den Vorzug gegeben, auch . 
das tliat dem allgemeinen Zutrauen keinen Abbruch, selbst 
bei dem strengkatholischen Theil der Gesellschatt nicht, 
der nur beklagte, dass der treffliche Mann nicht Katholik • 
sei, während er es zu sein verdiene. 

Aber das stets wachsende Vertrauen begann ihn zu 
drücken; er fühlte noch einen andern Herul' in sich als' 
Kranke zu heilen. Der innere Drang nach Wissenschaft- ' 
lieber Fortbildung trieb ihn fort aus diesen ihm theuer 
gewordenen Umgebungen — wiedei^tach Paris; er folgte 
einer Einladung des berühmtesten Lehrers der Augenheil- 
kunde, Sichel. Hier bot ihm nun die geistreiche Welt- 
hauptstadt alles, was der wissbegierige Jünger oder Mei- 
ster seiner Wissenschaft erwarten konnte — aber nach 
Jahresfrist machte das deutsche GcmüLh in ihm seine 
Rechte geltend. Es zog ilm wieder nach der Hehnath, 
aus dem grossartigen Gewühl der zahllosen Menschen- 
masse, in welchem die Kraft des Geistes alles und die 
Wärme des Genrifthes weuig gilt, fort in beschränktere’ 
Kreise, wo der Mensch auch als Mensch gilt durch das 
was er ist, und nicht blos als Zahl und Kraft durch das 
was er thut und wirkt. In Regensburg, im Vater- 
haus harrte er, bis das Vaterland seinen erprobten Kräften 
eineu Wirkungskreis anweisen werde, am liebsten auf 
einem akademischen Lehrstuhl ; doch sollte , doch konnte 
dieser höchste Wunsch seines Herzens keine augenblick- 
liche Gewährung finden. So begnügte er sich iudess mit 
der eröffneten Aussicht,’ und mit einstweiliger Anstellung 
als Gerichtsarzt und Mitglied des Mediciualausschusses in 
Ansbach, welche im J. 1838 erfolgte. 
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In Ansbach ward ilun zweimal das (JUiick der Vater- 
freuden beschieden, zwei Söhne-, die frisch und gesund 
au Leib und Seele bis jezt des Vaters Freude, von nun 
an der Mutter Trost sind. Jedoch auch zu Erzeug- 
nissen des Geistes gewann er hier Müsse und Freudig- 
digkeit; nicht als wäre er bis dahin als Schriftsteller un- 
bekannt oder unbeachtet geblieben; aber seiue Thätigkeit 
hatte sich auf kleinere Werke in fremder Sprache, auf ein- 
zelne Aufsäze für verschiedene Zeitschriften beschräukt. 
Jezt trat er mit einem wirklichen Huch hervor, über die 
Alterskrankheiten, und auch' diess sollte nur der Vor- 
läufer jeues grossen Werkes sein, das seinen ausgebreite- 
ten Ruf begründete. Dieses Werk, Canstatts speciellc 
Pathologie und Therapie, stellte sich nicht die Aufgabe, 
neue Hahnen zu brechen, sondern die vorhandenen Er- 
rungenschaften zu sammeln, zu sichten und zu prüfen. 
Mil welchem Flejss,- mit welchem Scharfblick, mit wie 
unparteilicher Anerkennung fremden Verdienstes, mit wie 
milder Heurtheilung fremder Irrthflnier er seine Aufgabe 
gelöst, das ziemt dem Laien nicht auszusprechen, allein 
er hat das Recht ein Kenaernrtheil nachzusprechen. 

Noch ehe das Werk vollendet war, unternahm er 
die Gründung alljährlicher Jahresberichte über die Fort- 
schritte der Mediciu, ein Unternehmen, das noch ganz 
andere Tugenden erforderte, als Canstatt bisher hatte 
entwickeln können. Ein solches Unternehmen würdig 
und geistig zu leiten, die Seele des Ganzen zu sein, das 
erfordert ich möchte sagen Regententugenden in einem 
kleineren Kreise: die Umsicht eines Staatsmanns und die 
Energie eines Feldherrn, umfassenden Ueberblick des 
Ganzen und sorgsame Pünktlichkeit im Einzelnen, Herr- 
schaft über das ganze Gebiet des Wissens und zugleich 
eine Menschenkenntuiss , die sich nicht blos in der Wahl 
fremder Kräfte zeigen muss, auch in. der Kunst sie in 
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geordneter Thätigkeit und bei gutem Willen zu erhalten. 
Dass Gaustatt auch dieser Aufgabe genügte , glaubt jeder 
der weiss , . dass auch diese seine Schöpfung ihren Schö- 
pfer überlebte. Sein milder Sinn , seine strenge Gerech- 
tigkeit, seine leidenschaftslose Ruhe, sein Ernst für die 
Sache , seine Zartheit in den Formen , gepaart mit gei- 
stiger Kraft und Einsicht, dieser Verein von Eigenschaften 
gab ihm eine Macht, die vielen andern versagt ist. 

Diese umfassende Thätigkeit erhöhte sein Anrecht 
auf eine akademische Professur. Durch des unvergess- 
lichen Henke Tod im Sommer 1843 war der Lehrstuhl 
für Therapie , Klinik und Staatsarzneikunde an unserer 
Hochschule erledigt. Der königliche Rui zu dieser Stelle 
kam ihm auf einer Heimreise aus der Schweiz, iuhiauk- 
furt zu Händen — zu guter Stunde für uns; denn der 
Bevollmächtigte einer fremden Regierung hatte den Rei- 
senden durch die ganze Schweiz, ohne ihn trellen zu 
können, verfolgt, um ihn für eine nordische Hochschule 
zu gewinnen, so wie es ihm auch später nicht au Ver- 
suchungen fehlte, seine bescheidene Stellung bei uns 
gegen eine glänzende im Ausland zu vei’tauscheu. Set . 
war Canstatt für Erlangen gewonnen, und hatte für sich 
mit dem Lehrstuhl zugleich einen zweiten Herzenswunsch 
erreicht, Vorstand eines Krankenhauses zu werden. 

Bis hieher dürft’; ich hülfen , den entfernteren Freun- 
den des Verewigten aus seinem früheren Leben manchen ■. 
unbekannten Zug mitzutheileu , der mir theils durch seinen 
eigenen Mund bekannt geworden , ehe der Tod ihn schloss, 
theils durch seine Angehörigen, die jezt im Rückblick 
auf die glückliche Vergangenheit augenblicklichen Trost 
und Labung finden. Soll ich nun auch erzählen und 
schildern, was er unter unsern Augen war, tliat und . 
wirkte? Das würden Sie mir nur dann Dank wissen, 
verehrte Anwesende, wenn ich in die Geheimnisse, 
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seiner Wirksamkeit eindringen könnte als ein ebenbürti- 

• ” *. ’ ; • 4 " Ti £ 5 t,"- 

ger Beurtheller ; kann ich das als Laie nicht , so mag die 
allgemeine Stimme und Mitwissenschaft iiir mich sprechen. 
Wo Thaten und Sachen selbst reden, da ist neben ihnen 
das Wort und Zeugniss entbehrlich und oft lästig. 

Seine Thätigkeit blieb nicht lange ungestört. Er 
hatte seit Jahren seinem zarten Körper mehr leibliche 
und geistige Anstrengungen zugemuthet, als dieser er- 
tragen konnte. So suchte er Heilung oder wenigstens 
Erholung in einem mildern Klima, ging mit der treuen 
Gattin nach Italien, nach Pisa, Rom, Neapel. Dort 
mehrmals am Rand des Grabes, kehrte er nach zwei- 
jähriger Entfernung dennoch 'gestärkt zurück, zu allge- 
meiner Freude ; er selbst wusste besser , wie unheilbar 
sein Luugenleiden sei. Drei Jahre irdischen Daseins 
waren ihm noch beschieden; Amtsgenossen und Schüler, 
Universität und. Stadt, Krankenhaus und Wissenschaft 
haben es erfahren, wie er, sie fruchtbar machte; nicht 
wie ein Sterbender, obschon in dieser ganzen Zeit der 
sieche Körper nicht mehr mit' eigener Kraft seinem Beruf 
nachzugehn vermochte. Seit Anfang dieses Jahres wurde 
die Kränklichkeit zur Todeskrankheit, sein Leben ein 
beständiger Kampf mit dein Tod. Er täuschte sich selbst 
nicht und bestellte sein Haus , eröffnete der treuen Gattin 
seine Wünsche für ihre künftige Lebensweise, und er- 
mahnte sie, die ohnehin duldsame, die gemeinschaftlichen 
Kinder nur z.ur Duldsamkeit, nur ja vor allem zur Duld- 
samkeit und Bescheidenheit und Liebe zu erziehen. Ein' 

.. k' **' 

glücklicher Gatte und Vater, sich geachtet und geliebt 
wissend nah und fern, in ganz Deutschland <und seinen 
Nachbarländern , voll Sinn für alle edleren Interessen des 
irdischen Daseins , voll Drang neue Aufgaben sich zu stel- ! 
len und zU lösen, hätte er gern noch länger gelebt, auch 

• > . ‘ • *. . 14 .* 
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um den Preis eiues siechen Körpers. Er verhehlte dus 
nicht; kein Sittengesez verbietet die Liebe zum Leben; 
grundlose Verachtung des Lebens ist Unnatur, ja bis- 
weilen Versündigung. Allein er murrte nicht, er klagte 
nicht, er war ein Mann und gewann mit der Ergebung 
selbst Heiterkeit wieder, doch eine neue, eine himmlische 
Heiterkeit. Schon mehrmals hatte sein treuer Arzt den 
sich entwindenden Geist fast gewaltsam zurückgehalten ; 
in der Mitternachtsstunde zwischen dem 9. und 10. Mürz 
versuchte er’s noch einmal, als der Kranke ihm andeutete, 
dass Gefahr da sei; es war mehr als Gefahr! ein Ster- 
bender war’s, der die dargebotene Arznei mit einem 
Wink der Hand zurückwies, dann mit derselben Hand 
nach oben wies, den Weg anzeigend, den er nun gehe, 
und die Richtung, wo er und wo wir den Freund von 
nun an suchen sollten. 

Was bedarf es nach der einfachen Erzählung eines 
solchen Lebens noch weiter zu seinem Lobe? diess Le- 
ben gewährt von selbst das Bild eines Mannes von sel- 
tenen Fähigkeiten des Geistes , die theils eigene Anstren- 
gung, theils die Gunst äusserer Umstände in hohem 
Grade ausgebildet hatte; eines Meisters in seinem Fache 
und dabei voll lebliallen und ungeheuchelten Interesses 
für alles andere, was rein menschlich ist und die allge- 
meine Bildung angeht, für Literatur und Kunst, für Musik 
• • • 

und Malerei, für die Tagesereignisse des engem Vater- 
lands wie für die grösseren der neuesten Weltgeschichte ; 
es gewährt das Bild eines Mannes, der gegen alle Welt 
so mild im Urtheil war, wie streng gegen sich selbst; 
nie unwahr aus missverstandener Feinheit, nie unzart 
aus missverstandener Wahrheitsliebe, zum ernsten Ge- 
spräch bereit wie zum heiteren Scherz , aber niemals zum 
Spott; durch sein vielbewegtes Leben gewandt und sicher 

im Benehmen, und dabei von kindlicher Einfachheit iij 

. * > . ' 


Digitized by Google 


~2ia 


den Formen des Umgangs ; was soll ich sagen ? sein Le- 
ben, sein Wesen, seine äussere Erscheinung gewähren 
das Bild eines Mannes so ehrenhaft und achtunggebietend, 
als menschenfreundlich und liebensWerth. 

Was fehlte nun nach dieser Schilderung dem jezt 
Vollendeten zu einem vollkommenen Menschen schon 
hier auf Erden, zu einem' Reinen ,* zu einem Heiligen? 
Der tiefe Ernst eines offenen Grabes , an dem wir stehen, 
muss jeden, der hier denkt, und doppelt den, der liier 
das Wort nimmt, vor zwei Entweihungen im s gleichen 
Maassc warnen : vor der Lästerung wie vor der Vergöt- 
terung. — Ich, sein Freund und Verehrer, weiss freilich 
nicht, was ihm fehlte; wer ihm noch näher stand, weiss 
es noch weniger; aber wenn wir etwa von Verehrung 
und Liebe verblendet sind , vielleicht weiss es sonst wer 
zu nennen? Niemand zu Lieb und niemand zu Leid! — 
aber irre ich nicht, so waren wenig Namen Unter uns so 
ganz über jede üble Nachrede erhaben bei Vornehm und 
Gering, wie der Name Canstatt. Und dennoch? — Er 
wusst’ es, er vielleicht allein, was ihm fehlte an jener 
Vollkommenheit, die vor Gott gilt. Denn ohne das 
lebendige Bewusstsein der eigenen Mängel , ohne dieses 
mächtige Gefühl, das den Menschen zugleich vor sich 
selbst demüthigt und zugleich zu Gott erhebt, ist keine 
Bescheidenheit denkbar; wer sich selbst, ohne Mängel 
wüsste, der Selbstgerechte, der dürfte sich allerdings 
über, die mangelhafte Mitwelt erheben, besässe ein be- 
gründetes Recht zum Stolz und Hochmuth. Und doch 
war eben Demuth und Bescheidenheit ein’ Grundzug von 
Canstatts innerem Wesen und äusserer Erscheinung; und 
eben diese Tugenden waren es , die ihm jene allgemeine 
Liebe erwarben, welche mindestens gleich stand der 
Achtung und Bewunderung, zu welcher sein Geist 
und seine Bildung > sein Wissen und seine .Lehrgabe, 
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seine Sittenreinheit und seine rastlose Thätigkeit den 
nahen und fernen Beobachter hinriss. 

Allein er trug diese Demutli, die Grundlage aller 
Frömmigkeit, ja er trug seinen Glauben an Gott und 
göttliche Dinge nicht auf der Zunge. Er gehörte zu den 
tiefen Naturen, die eben ihre heiligsten Gefühle zu ent- 
weihen glauben, wenn sie zu Worten sie verkörpern; 
denn wess das Herz voll ist, davon geht es über; aber 
meist nur dann, wenn das Hera selbst weniger Tiefe hat. 
Es bedurfte auch solcher Worte bei ihm nichts schon 
sein seelenvolles, schwärmerisches, oft melancholisches 
Auge verrieth das auf Gott gerichtete Gemüth und was 
sein Mund in stiller Brust verschloss: und nicht minder 
sein Leben und Handeln, ja auch seine Reden in jenen 
leztcn hoffnungslosen Tagen, die ihn nicht länger einen 
Mann der That sein Hessen, gaben ein Zeugniss, dass 
sein Auge wahr gesprochen. 

Diess schöne Auge ist nun geschlossen in diesem 
Sarge, aber ein anderes noch schöneres Auge hat sich 
ihm aufgethan, mit dem er nun schaut, was wir noch, 
glauben und hoffen. Das ist der gerechteste, der wahrste, 
der einzige Trost, mit dem wir seinen Geist von uns 
scheiden sahen, mit dem wir nun selbst von seinen irdi- 
schen Resten scheiden. Ehre seinem Andenken auf Er- 
den! Verwesung seinem Leibe in diesem Grabe! Friede 
seiner Seele bei ihrem Schöpfer! 
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Verehrte Traiierversammliing' ! 

Auch ich folge theils einem äussern Beruf, theils 
einem Bedtirfniss meines Herzens, wenn ich nach den 
inhaltsreichen Worten, die wir so eben vernommen, selbst 
noch an das Grab unseres unvergesslichen Freundes trete, 
um noch einmal, soweit es die Rede vermag, den Tod- 
ten lebendig vor Ihre Augen zu stellen. Sie aber werden 
mir um so williger noch Gehör schenken, je schwerer 
wir uns auch sonst von einem Sarge trennen, der einen 
geliebten Todten umschliesst. Auch galt das Andenken, 
das der geehrte Redner vor mir ihm gewidmet, vor al- 
lem dem wirkungsreichen Lehrer und Gelehrten Fleisch- 
mann. Und dennoch hörten wir diesen nämlichen Fleisch- 
mann selbst mit nicht erheuchelter Bescheidenheit oft 

versichern, dass er seine Laufbahn als akademischer 

' . ■ • 

Lehrer nur dem Zufall danke. Er that sich selbst Un- 
recht. Dass er ein auch im Ausland geachteter Mann 
der Wissenschaft gewesen, glauben wir gern dem sach- 


*) Worte am Grabe des Herrn Gottfried Fleischmann, 
Doctors derJIedicin, Professors der Anatomie und Physiologie, 
Directors des anatomischen Theaters an der Universität Er- 
langen, Ritters des Verdienstordens vorn heiligen Michael, Mit- 
gliedes vieler gelehrten Gesellschaften u. s. w. gesprochen am 
. ' . 25. August 1850. 
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kundigen Fachgeuossen; wie gross die Zahl, wie lebhatt 
die Anerkennung seiner dankbaren Schüler war, davon 
zeugte klar sein Jubelfest, das ihm noch vor kurzem in 
unserer Mitte zu feiern vergönnt war; aber den meisten 
von uns , die wir hier versammelt sind , stand er am 
nächsten als der einsichtsvolle, unermüdliche Arzt und 
als der gemüthvolle edle Mensch, der beides, Arzt und 
Mensch ,. stets zu gleicher Zeit und an gleichem Ort war 
und in. dieser Doppelgestalt die Wunder that, die der 
blosen Kunst nicht gelingen. .V y' * 

Eine kurze Geschichte seines Lebens wird, hofT ich, 
diesem Abriss Licht und Schatten und Farbe verleihen. 

Gottfried Fleisch mann gehörte einer ärztlichen 
Familie der Altstadt Erlangen an. Uns allen lebt noch 
in frischem Angedenken, wie seit einer Reihe von Jahren 
Jung und Alt jeden 23. Februar als seinen Geburtstag 
feierte, und wie der vierundsiebenzigjührige Mann, dem 
die Liebe seiner Mitbürger kein geringeres Lebensbedürf- 
uiss war als seine tägliche Nahrung, mit rührender Dank- 
barkeit die Zeichen der allgemeinen Anhänglichkeit auf- 
nahm. Dem Knabenalter und der Schulbildung entwachsen,, 
liess er sich von dem sachkundigen Vater und deu hiesigen 
Universitätslehrern so wie in die Vorhallen, so auch in 
das Heiligthum seiner Wissenschaft einführen ; keine 
fremde Akademie hat er jemals bezogen , kein Hospital 
in Berlin oder Wien besucht, keine Schulweisheit noch 
ärztliche Erfahrung in Paris und London eingesammell. 
Der Ruhm eines hochgestellten, weltberühmten Arztes * 
war kein Gegenstand seines Dichtens und Trachtens; 
die Freude eines harmlosen Wirkens und Stilllebens in 
seiner theuren Vaterstadt, • der er mit ganzer Seele ange- 
hörtc, das war sein Streben; das Vollgefühl eines pllichb. 
getreuen, fleissigen Arbeiters im grossen Weinberg des 
Herrn , der ihm die Heilung^ menschlicher Leiden als 
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Tagewerk zugewiesen, das war sein Ehrgeiz; die Dank- 
barkeit und Liebe seiner nächsten Umgebung, das war 
der höchste Lohn, nach dem er geizte. Durch die Em- 
pfehlung hochgeachteter Universitätslehrer, unter denen 
er die Namen Hildebrand und Wendt, Loschge und 
Schreger nie, auch als GreR nicht, ohne kindliche Ehr- 
furcht nannte, ward er in kurzer Zeit ein beliebter, mit 
den Jahren auch ein gefeierter Arzt in der Stadt und 
weit umher auf dem Lande. Die schlichte Einfachheit 
seines Wesens, die dem Urbild eines altdeutschen Bieder- 
mannes gleich kam, gewann ihm bei seiner ersten Er- 
scheinung schon das Vertrauen seiner Kranken; seine 
natürliche Ruhe, weder durch unzeitige Th’eilhahme des 
Gemüths gestört noch in theilnahmslose Kälte ausartend, 
bewahrte und vollendete das so schnell gewonnene Ver- 
trauen. Die kunstlose Heilkraft der Natur stand ihm hoch 
über seiner Kunst, ihr vorzugreifen nannte er Fürwiz, 
Marktschreierei, Versündigung: „Wenn Ihr verlangt, dass 
Euer Arzt jede Klage jedesmal mit einem liecept beant- 
worte, da sucht Euch einen andern Arzt, denn zu mir 
könnt Ihr dann kein Vertrauen fassen!“ mit solcher An- 
rede hegrüsste er oft den neuen Patienten. Ja, wollte 
man seine Worte wörtlich nehmen , so war er -sogar ein 
Verächter seines Berufs als einer ohnmächtigen Kunst. 
Doch seine Worte wurden durch seine Thaten und Wir- 
kungen entkräftet und erschienen nun dem Verständigen — 
nicht etwa als ein leerer Scherz, sondern — als ein Aus- 
druck jener Demutli, der eine geheime zauberische Macht 
inwohnt. 

Doch in wenig Häusern blieb er blos der leibliche 
Arzt. Er fühlte sich leicht und schnell und gern als 
Hausfreund, der die Freude zur doppelten Freude, das 
Leid zum halben Leide machen half; ohne besondere 
Künste der Geselligkeit doch ein heiterer Gesellschafter, 
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ohne besondere Gewandtheit in künstlich verwickelten 

Lebensverhältnissen doch ein umsichtiger Rathgeber — 

- § . • 

so oft der Rath nicht mehr als gesunden praktischen 
Sinn, als ein reines, theilnehmendes Geintith erforderte. Ich 
schildere ihn wie er war und wie er geschildert sein will, 
wie er sich selbst schildern würde, wenn sein Mund 
nicht geschlossen wäre, ohne Lobrednerei. Er war ein 
Mann aus Einem Guss, er war eine Natur,' wie unser 
Dichter eine solche Erscheinung nennt. Fern lag seinem 
Wesen die Feinheit des allseitig gebildeten Weltmanns, 
er war ein Geniüthsmensch durch und durch — doch 
nicht auf Kosten seiner Wissenschaft und seines Berufes, 
nicht so wie es der Träumer und der Phantast ist. Aber 
eben diese Reinheit, Wärme,- Tiefe und Treue des Ge- 
rn ftths machte ihn für viele -seiner Kranken aus einem 
Hausfreund oft zu dem Vertrauten der Familie und ihrer 
Geheimnisse, zum Tröster im Kummer, zum Vermittler 
in Zwistigkeiten, zum Versöhner in Zerwürfnissen, oft — 
wie er sich selbst in vertrauten Stunden nannte — zum 
Beichtvater. „Ich muss für viele vielerlei sein, wie der 
Apostel Paulus,“ pflegte er zu sagen: und er konnte 
'es. Dem Vornehmen gegenüber behauptete er jene 
ruhige Manneswürde, welche die Standesverhältnisse - 
zwar anerkennt, aber zu keiner demiithigeriden Geltung 
gelangen lässt; und mit dem gemeinen Mann verstand 
er, wie wenige neben ihm, die Kunst dessen Sprache zu 
sprechen, in dessen Gedanken zu denken, nach dessen 
Sinn und Gewohnheit zu handeln; da war er nichts an- 
deres und wollte nichts anderes sein als — wie er sich 
so oft und so gern im Scherz nannte — „der Altstädter 
Bauer Gottfried Fleischmann.“ Ja, das war ein Volks- 
mann — obschon kein Demokrat, kein Wühler, kein 
Volksredner, aber ein Freund, ein Tröster, ein Helfer 
für jedermann mit Wort und That, und am liebsten 
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für das Volk, und im Volk hauptsächlich für den, der 
einer Hülfe am meisten bedurfte und ihm am wenigsten 
wieder dienen konnte, für den Aermsten, für den Gemein- 
sten, ja selbst für den Gesunkenen. 

Was er als Lohn verlangte, war vor allem Vertrauen 
und Wahrhaftigkeit. Durch eine ehrliche offene Kündi- 
gung des ärztlichen Vertrauens fühlte er sich nicht ver- 
lezt; ich habe das selbst erprobt, als ich ihm auf eine 
Zeit lang untreu wurde mit seiner Zustimmung, unbe- 
schadet unserer Freundschaft und seiner nachherigen 
Hülfe. Um so grösser war seine Herzensfreude, wenn 
er das unbedingte Vertrauen durch den Erfolg gekrönt 
sab. Auch davon wiisst’ ich aus Erfahrung zu erzählen, 
wenn es hier am Ort wäre. 

Das war der ausübende Arzt und der zartfühlende 
Mensch: beide wohnten nicht blos zusammen in dem 
einen Körper, der jezt in Staub zerfällt, sie gingen auch 
wie zwei gute Geister immer Hand in Hand, beriethen 
und handelten gemeinsam und wollten sich nimmer 
trennen lassen. 

Sein nächster Beruf war der eines Universitätslehrers. 
Ich will nicht wiederholen, was er in diesem Kreise gu- 
tes gethan und gewirkt von seiner Anfangsthätigkeit als 
Prosector an, und dann zwei und dreissig Jahre hin- 
durch als Lehrer und ordentlicher Professor, wie er die 
Anatomie nicht blos mit seltener Pflichttreue als ein 
anvertrautes Geschäft verwaltete, sondern mit väterlicher 
Liebe wie ein eigenes Kind pflegte ; wie er die dahin ge- 
hörigen Sammlungen nicht blos mit den beschränkten 
Mitteln, die ihm zu Gebote standen, erhielt und mehrte, ' 
sondern durch eine grossartige Schenkung verdoppelte. 
Das alles hat Ihnen, verehrte Anwesende, so. eben ein - 
Eingeweihter vor die Seele geführt. Und wir alle, auch 
die nicht im gleichen Gebiete mit dun arbeiteten, wir 
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liebten in ihm bisher und betrauern nun den. friedfertigen 
Amtsgenossen , der stets blos das Gute und das Wohl 
des Ganzen wollte, nur immer wo möglich ohne ein per- 
sönliches Interesse zu verlezen, während er selbst per- 
sönliche Opfer nicht scheute. 

Aber Fleischmann war auch ein guter Bürger; 
dass er an den städtischen Verwaltungsgeschftften thftti- 
gen Antheil genommen, ist mir nicht bekannt; aber nicht 
das allein ist’s, was den guten Bürger macht, sondern 
das warme Herz und die treue Gesinnung für das Ge- 
meinwohl. Wo es einen gemeinnüzigen Zweck zu fördern 
galt, da stand Fleischmann — wenn auch nicht an 
der Spize, denn das Vorangehn widerstrebte seiner Nei- 
gung — aber desto gewisser in der ersten Reihe. Sein 
schönes Gartenbesizthum hatte er seit fast 40 Jahren der 
öffentlichen Benüznng aufgethan. Dieser Garten nebst 
zwei geliebten Kindern eines Neffen und treuer häus- 
licher Pflege bot ihm Ersaz für das, was der Unver- 
mählte entbehrte, für jenes Familienleben, um dessen 
Vollgennss er seine Freunde beneidet hätte, war’ er des 
Neides fähig gewesen. 

Sein Lebensglück schien auf dem Spiel zu stehn; 
als der Bau der Eisenbahn seinen Garten als Opfer zu 
fordern und zu verschlingen drohte, und er lebte neu 
auf, als er die Gefahr abgewendet wusste. Dort feierte 
er seit vielen Jahren an jedem ersten Mai ein Kinderfest, 
und freute sich da immer der reichen Bescherung, die 
er spendete, wie die Mutter sich des Christabends freut. 

Im diessjährigen Mai zum erstenmal liess er, ob- 
schon noch nicht krank, aber müde, dieses Fest ausfal- 
len; das war das Vorzeichen und der Anfang seines 
Todes. Bald darauf erkrankte er; sein altes Gichtübel 
nahm ein ernsteres Gesicht an. Aber mitten in seinem 
Leiden ward ihm noch ein grosser Freudentag , sein 
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Doctorjubiläum , zu dessen ungetrübter Feier einestheils 
die Krankheit sich zurückzog und neuer Lebenshoffnung 
Raum gab, andrerseits seine nächste Umgebung, Mitbür- 
ger, Collegen, Studirende, mit der grossen Zahl seiner 
fernen Schüler wetteiferte, und unser König seihst ihn 
durch Verleihung .eines Ordens ehrte, den er leider nur 
empfangen, aber nie mehr tragen sollte. 

Von nun an ging er dem Tod mit gemessenem Schritt 
entgegen, immer noch hoffend und selbst Hoffnung er- 
regend, bis wenige Tage vor seinem Ende; da fühlte er 
seine Kräfte schwinden. Ein guter Geist führte mich am 
Tag vor seinem Hiuscheiden noch an sein Krankenbett; 
dass es ein Sterbelager sei, verrieth sein Anblick und be- 
stätigte seine Antwort auf meine Regrüssung: Jezt 
hilft nichts mehr; ich danke dir für deine 
lauge -Freundschaft; alle6 hat seine Zeit! Und 
dem Arzte, der ihm noch Hoffnung entsprach, entgeg- ' 
nete er mit jenem Lächeln, das wir alle an ihm kannten: 
Doctor, das fühlt man schon! es ist nichts 
mehr! alles hat seine' Zeit! 

Als seine Auflösung. nahte, suchte inan sein Auge 
vor dem blendenden Licht zu schüzen: Nein, hell! 
hell! rief er 4 gleich als ob sein Auge schon eines andern 
Lichts gewohnt sei , von welchem auch das hellste Licht, 
das uns hienieden blendet , und von dem wir ihn ge- 
blendet glaubten, uur ein schwacher Abglanz ist; und 
die Arznei, die ihm noch geboten wurde,- wies er von 
siclu Nur Ruhe, Ruhe! Das war sein leztes Wort. 

Er hat sie gefunden, diese Ruhe; der Tod kam über 
ihn in der Gestalt des Schlafes, oline Kampf, wie es ein 
Mensch hoffen darf, der sein Haus bestellt hat, sein äus- 
seres und sein, inneres. An dieser Stätte' wird nun der 
müde' Leib ruhen, die Grabesdecke wird ihn nicht drücken, 
und mancher, der heute als Kind dieser Todtenfeier bei- 
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wohnt, kann und wird einst noch als Greis bei dem 
Grabhügel , der sich bald auch an dieser Stelle erheben 
wird , mit dem frommen Dichter fühlen oder sprechen : 
Ach, sie haben einen guten Mann begraben, und mir — 
mir war er mehr. 
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Verehrte Trauen ersanimlung! 


Es war dein theuren Manne, an dessen Sarge wir 
heute stehn, nicht beschieden, ein auch nur massig län- 
gs» Leben unter uns zu leben ; es war seinen Freunden 
der traurige Trost nicht vergönnt, ihn in seinen lezten - 
Tagen in ihrer Mitte zu wissen und stündlich, neu für 
ihn zu hoffen, neu für ihn zu fürchten; nur ein Grab 
sollten wir ihm geben und einen Nachruf, -der dem stum- 
men Gefühl der Liebe so wohl thut, wie die Thräne dem 
stillen Gefühl des Schmerzes. Mir ist der elirenvolle Auf- 
trag geworden , diesem allgemeinen Schmerz Worte zu 
leihen. Der Kunst bedarf es zur Ausführung des erhal- 
tonen Auftrags nicht. Ein vieljühriger und nahestehen- 
der Freund darf nur sein Herz sprechen lassen, und 
die Gemüthsstimmung der hier Versammelten kömmt 
seinen einfachen Worten theilnelnnend und ergänzend 
.entgegen. * 

Es sind nun dreizehn Jahre , seit ungerufen und per- 
sönlich noch unbekannt ein jugendlicher Philosoph unter 


*) Worte am Grabe des Herrn Emil August von Schaden, 
Doctors und ordentlichen Professors der Philosophie an der 
Universität Erlangen, gesprochen pra 15. Julius 1852 in Auf- * 
' trag des k. akademischen Senats. • 
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uns seinen Wohnsiz aufschlug, einem gereiften Jüngling 
ähnlicher als einem fertigen Mann. Seine Gesichtszüge, 
seine Gestalt , seine Haltung, ja sein ganzes Wesen riet 
jedem, der ihn sali, das liild eines grossen Dichters ins 
Gedächtnis« , und die an sich schon wohthuende Erschei- 
nung nahin durch diese Erinnerung an Schiller noch 
mehr für sich ein. Ein Zug von tiefsinniger Schwermuth ■ 
verriet!» den geborenen Dichter oder Philosophen, ein Zug . 
von ruhigem Wohlwollen zeugte vom Adel einer ausge- 
bildeten Gesinnung. Es war der vierundzwauzigjährige 
August von Schaden, in München geboren, aber er- 
zogen in Nürnberg, fast seit seiner Geburt eine vaterlose 
Waise unter der Pflege einer hochgebildeten, zärtlich 
liebenden Mutter, welche die besoudern Gaben ihPtes 
Kindes zu erkennen und zu würdigen wusste, und unter 
Leitung eines geistesverwandten Hauslehrers, der früh 
. die Stelle eines Erziehers gegen den Freundesnamen 
umtauschte und lange Zeit als Dekan Bäumler der 
Busenfreund seines gereiften Zöglings bis zu dessen leztem 
Atliemzuge blieb. Aber zu nicht geringerem Sogen kam 
er gleichzeitig in die Zucht und Lehre eines Schulvor- 
standes, welcher seiner Entwickelung mit vorzüglicher 
Theilnahme folgte, jedoch unbestochen und unbeirrt da- 
hin arbeitete, den ausserordentlichen, phantasiereichen 
Knaben, vor allem zu einem ordentlichen, arbeitsamen 
Jüngling heranzubilden. Demi die allgemeine Ordnung 
'ist nicht blos eine Wohlthat für den Mittelschlag der Men- 
schen , nein, bei dem wunderbaren Erfahre ngssaz, dass 
im Reich des Geistes die entgegengesezten Punkte sich 
berühren, ist dieselbe Ordnung auch der einzige Weg, 
um das Ausserordentliche vor der Unordnung zu behüten. 
Das innige Wecliselverhäitaiss , in ' welchem Schaden 
'als reifer Mann zu seinem Lehrer Roth stand, gab das 
sprechendste Zeugnis», wie klar er selbst die Weisheit 
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jener Erzielmngsart erkannte und wie aufrichtig er für 
sie dankte. 

Hierauf besuchte er die Hochschule zu .München. 
Von den Seinigen zunächst für die Rechtswissenschaft 
bestimmt, fühlte er sich weder durch diese nocli durch 
eine andere jener Wissenschaften , welche -zu einem prak- 
tischen Lebensberuf vorbereiten , • wirklich angezogen. 
Ohne als Geistlicher oder Staatsbeamter oder als Arzt 
wirken zu wollen, hielt er dennoch sein Auge offen und 
sein Interesse lebendig für alles, was eines dieser Fächer 
berührte, sobald es nur geistiger und allgemeiner Natur 
war. Seine Verhältnisse gestatteten es ihm, seinem innern 
Ruf zu folgen, und auf das, was mau allgemeine Bildung 
nennt, sich zu beschränken — eine Neigung, die dem 
Geistes- und Seelenleben ernste Gefahr droht, wenn sie, 
ohne einen Mittelpunkt zu finden , in einer encyklopädi- 
schen Bildung verschwimmt und überall und nirgend 
wohnt. Schaden fand einen Mittelpunkt — in der Phi- 
losophie, der Königin der allgemeinen Wissenschaften. 
Auch hier bewahrte ihn seine güte Natur vor einer Klippe, 
an der schon mancher Reichbegabte gescheitert ist — 
vor der missverstandenen und verfrühten Selbständigkeit. 
Denn das besondere Wesen der Philosophie, dass sie, sie 
allein unter alleh Künsten, sich nicht eigentlich lernen 
lässt, sondern immer Selbsterfindung fordert, hat 
schon manchen zu dem Irrthum verleitet , die Anschlies- # 
sung an einen Meister der Wissenschaft für Beeinträch- 
tigung der eigenen Unabhängigkeit und Geistesfreiheit 
und Ursprünglichkeit zit halten, also an der alten Wahr- 
heit irre gemacht, dass der Lehrling vor allem glauben 
muss. Wenn -aber unser Freund sich mit- ganzer Seele 
den älteren Meistern hingab, in Schellings, Baaders, 
Steffens, Hamanns Schule ging, so trieb ihn dazu nicht 
blos seine selbstbewusste Einsicht , sondern auch, wie 
’• 15 
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ich sagte, seine gute Natur, sein Gemüth, das ihm 

die Liebe, die Bewunderung,, die Hingebung an eine 1 

Vortrefflich keil ausser und über ihm selbst zum Bedürf- 

niss machte. Ob die Unabhängigkeit seines Geistes und 

die Originalität seines Denkens wohl darunter litt, dass 

er der Zögling eines selbstgewählten Meisters war und 

dessen treuer Anhänger blieb ? Sein ganzes Leben mag 

auf diese Frage antworten! 

So vorbereitet trat er unter uns, als Schriftsteller 
erst durch ein Buch bekannt, aber durch begeisterte 
Freunde als ein seltener Genius angekündigt, durch den 
allgemeinen Ruf wenigstens als ein selbständiger, schaf- 
fender, origineller Geist anerkannt. 

Seine Vorlesungen übten alsbald grosse Anziehungs- 
kraft, so unverholen auch das Bekenntniss und selbst 
die Klage sich laut machte,, wie schwer es falle, seinem 
Gedankengang oder Gedankenflug ununterbrochen zu ^ 

folgen. Das ist die Anklage, welcher der flachste Phi- 
losoph am leichtesten entgeht; allein wer bei wirkli- 
cher Gedankentiefe den Mangel an Leichtverständlichkeit 
dem Lehrer zum Vorwurf macht,, der gleicht dem Tho- 
ren, welcher dem Meere eben so bequem wie dein klaren . ; 

Bächlein auf den Grund zu sehn verlangt, und desshalb 
das Wasser trüb glaubt, weil es- tief ist. Zwar ist’s 
die höchste Aufgabe des Denkers, den Tiefsinn des Ge- ■ 

# danken? mit der Klarheit des Wortes zu vermählen , aber 
wenige Philosophen haben, - seit die Weh steht, diese 

Aufgabe gelöst , ifnd keiner am Äh fang: seine* - Laufbahn. -» < • 

’ ' Schaden ' selbst - erkannte (lidse- Forderung am; sein ih- - 
- afrßr 'Reichthuna. sghtizte ihn vor -der Versuchung, einem- • , ; 

leiVlitfasslicheff nihalf'-Bnreti wbsifJiHichd" Dunkelheit de?./- » / / 
Form eine philbfcOplngch’e Wbihe verleihen zu wollet} ' 

- "'seih »Schönheitssinn hätte diese Unnatu^, sein Währheits- t , 
sijin diese l’äuschuVig verschmäht. - Nein, er rang redlich" 1 . 
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mit der Schwierigkeit und drang sichtbar vorwärts, aucii 
mit Hülfe seines Mannesalters, das der reifen Vernunft 
die Herrschaft über die glänzende Phantasie in die Hand 
gab — bis mitten in diesem Fortschritt zu dem höchsten 
Ziel sein Lebensläden riss. . 

Es ist weder meines Amtes noch dieses Ortes, irgend 

ein Urtheil Uber Werth und Gehalt seiner Lehren zu 

% 

fallen. Sollte ich rühmen, .dass Schadens Philosophie 
allüberall in der Gelehrtenrepublik Zustimmung gefunden 
habe ? ich müsste so mich einer thörichten Behauptung 
schämen : allein selbst eine umfassende Anerkennung 
seiner schriftstellerischen Thütigkeif war ihm nicht be- 
schieden — nach dem allgemeinen Schicksal auch der 
grössesten Geister, die lange predigen mussten, bis sie 
endlich Gehör fanden , und zum Tlieil sich erst auf eine 
empfänglichere Nachwelt hingewiesen sahen. Der Tages- 
schriftsteller wie der mimische Künstler ist verloren, wenn 
er nicht im geltenden Augenblicke gefällt und wirkt; dem 
wahren Gelehrten und Philosophen bleibt der stolze Trost, 
dass seine Zeit noch nicht gekommen ; und Jahre politi- 
scher Aufregung und industrieller Bestrebungen sind wahr- 
lich kein Boden, auf welchem Philosophie, besonders 
eine phantasiereiche Philosophie gedeiht! Wie weit sich 
unser Freund diesem Tröste hingegeben , • wissen wir 
nicht; genug für uns und für ihn, dass die nicht entspre- 
chende Anerkennung ihn weder entmuthigte noch ver- . 
stimfnte , dass er dieses Schicksal auf sein rechtes Maass 
zurüfkzu füll r en wgsste. ^Zwar in Raum und Zeitenferne 
„leben. ist ein 'schöner- l'ra.mn; doch eiäbetyrelVinag ihn 
. „gerne , . Womä beliagj- im engen •Kaum.“’ * Das eitle (tut 
deisMVeJtruliins', -Envecbiuig keine Sittenlehre zur 

Plfrcht macht, ^ und^düssen* Gehuss- WeTe 'Menschen viel- 
leicht beglückt, aber keinen Valu'laift beseligt, schon f 
manchen von Gott Iririweg* jioch keiuen zu.Gott. hinge- 
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führt hat — diess eitle Gut hat ihm die göttliche Gnade 
reichlich durch andere, wahrhafte Gnadengaben ersezt. 
Zuerst durch ein sorgenfreies Leben. Für dieses Gut 
darf und muss jeder, der es geniesst, als für eine Gnade 
danken, so gewiss als der von schweren Nahrungssorgen 
gedrückte Familienvater darum nicht murren noch mit • 
Gott hadern darf. Er konnte dafür danken. Ein noch 
höheres Gut ist ein gesegneter Hausstand, ein Gut, das 
nöthigehfalls für viele andere Entbehrungen entschädigen 
kann. Auch dieses ist ihm in reichem Maasse zugefallen; 
eine Gattin nach der Wahl seines Herzens, die neben 
allen häuslichen Tugenden auch dem Gedankentlug des ‘ 
Mannes, soweit es der weiblichen Natur möglich und 
wohlanständig ist, zu folgen vermochte; in der Rlüthe 
der Jahre heimgeführt, aus einem ebenbürtigen , geistes- 
verwandten Hause, dessen Idoser Name Th iersch als 
Empfehlungsbrief im Inland wie im Ausland dienen kann; 
der Eheburid gesegnet durch ein hoffnungsvolles Kinder- 
paar; und dazu Friede, Freude,- Liebe und Eintracht im 
Hause und im weitesten Kreis der Angehörigen. Und 
die Krone von allem: eine Thätigkeit als-Lehrer, wie er 
sie wünschen konnte, ein erwünschter Erfolg dieser Thä- 
tigkeit, und entsprechende Anerkennung dieses Erfolges. 
Ja, hätte der Verewigte je Anlass gefunden, über man- 
gelnde Anerkennung auch im nächsten Kreise seiner Wirk- 
samkeit zu klagen — die Theilnahme ' der allgemeinen 
Liebe und Achtung, die sich in der Zeit seiner lezten 
Leiden aussprach und sich auch heute an seinem Grabe 
kund gibt., müsste ilpi eines besseren belehren! Denn 
die Wissenschaft , durch die er die- Jugend zu bilden 
hatte, stand ihm hoch; die Jugend, die er durch diese 
Wissenschaft bilden sollte, stand ihm noch höher. Er 
besass die Kunst, Licht und Wärme vereinigt zu ver- 
breiten, seinen Einfluss auf Geist und Herz zugleich zu 


erstrecken , abwechselnd Lehrer und Freund zu sein. 
Wie viele von uns sahen ihn nicht als den stillwirkenden 
Mittelpunkt eines gastlichen Hauses,* wanu er es zu ge- 
selligem Verkehr geistiger Art seinen älteren und jungen 
Freunden öffnete; — unvergessliche Stunden f in denen 
der Ernst den Grundto'n angah, die. Heiterkeit bescheiden, 
aber nicht schüchtern «lern Ernste folgte, und alles Rohe 
und Gemeine, falls es sich eingeschlichen hätte, furchtsam 
sich selbst hätte verleugnen müssen! 

Soll . ich nun noch wiederholen was der beredte Mund, 
den Sie vor mir vernommen, über die Anregungen ge- 
sprochen, die von ilnn, dem kunstsinnigen Mann, auf 
engere und weitere Kreise ausgegangen? wie er weit 
entfernt von aller Einseitigkeit, Unduldsamkeit in jeder 
Gesellschaft, wo feine Sitte und geistiges Streben Geltung 
besass, sich wohl befand und seinen Plaz ausfüllte? und 
wie diess ganze Wesen seine Weihe erhielt durch eine 
christliche Gesinnung, die er lieber still im Herzen pflegte 
als unberufen ausprach , aber nicht geheim hielt, wenn 
es ein offenes Hekenutniss galt ? 

Auch den schmerzlichen Eindruck, den die Schilde- 

i 

rung seiner lezten Tage machen musste, scheue ich mich in 
Ihrem Gemüthe zu erneuern. Wie sein irdisches Leiden 
geheilt ist, sehen wir mit trauriger Gewissheit hier vor 
uns, und wir alle fühlen lebhaft , was wir Anwesende und 
was mancher Entfernte zugleich mit diesem Ende, das 
zulezt wir selbst herbeiwünschen mussten, an unersez- 
lichem Besiz verloren haben. 

Es ist keine Versündigung uns selbst zu fragen, wa- 
rum der Vater aller Liebe gegen den Gang der Natur 
die greise Mutter den einzigen Sohn begraben lässt, das 
glücklichste Familienleben trennt und zerstört, den Freun- 
den den Freund, den Schülern ihren Lehrer mitten in 
der segensreichsten Wirksamkeit entreisst. Allein alle 


Autwort auf diese menschlichen Fragen muss, wenn sie 
nicht Fürwiz seiji; will , in göttlicher Anbetung aüfgehn. 
„Gottes Wege sind nicht unsere -Wege!“ Sie sind mäch- 
tiger, sind weiser, sind liebevoller als der menschliche 
Verstand .begreift und ahnt. Diess ist das zugleich 
demüthigende und zugleich erhebende Wort, das, seit- 
dem es offenbart ist, so vielen, Millionen gebrochener 

a •• • 

Herzen am Grabe Trost und Freudigkeit und iveue Kraft 
zum Leben gab- * - , •> 

Beugen wir uns daher in Anbetung und Deinuth der ' 
höheren Macht, dem reineren Lichte , der unendlichen,, , 
aber unbegreiflichen, oft rüthsellmfien Liehe! Das ist. 
jene gottselige Gesinnung, die unser Freund im Leben 
selbst bekannte und in anderen zu pflanzen suchte, die 
ihm jezt, als er die Weisheit dieser Welt mit den 
Gütern dieser Welt zurückliess, allein als sicheres Be- 
sizthum in das Jenseits gefolgt ist; und "das ist zugleich 
die würdigste Stimmung, in welcher auch wir jezt von 
den irdischen Resten unseres verklärten Freuudes Ab- 
schied nehmen. ‘ ’ . , ..»v- 
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Ein frühzeitiges Grab hat sich geöffnet für einen 
theuren Freund Und Amtsgjenossen , den wir erst vor 
Jlahresfrist als eine neue Zierde unserer Hochschule zu 
uns luden, den wir nach kaum begonnener Thätigkeit 
im besten Mannesalter dahin siechen sahen, dein wir 
heute nur noch die lezte Ehre eines Geleites zu seiner 
jezigen Ruhestatt und eines klagenden Nachrufs mit 
tiefem Schmerz erweisen. 

Herr Rudolf Hermann Arndt Kohlrausch war in 
Güttingen am 6. November 1809 geboren, wo sein Vater, 
derselbe, der gegenwärtig noch als 77jähriger Greis dein 
gelehrten Schulwesen im Königreich- Hannover in geseg- 
neter Wirksamkeit vorsteht, als Erzieher eines jungen 
Grafen sich einen eigenen Hausstand gegründet hatte. 

Die verschiedenen Anstellungen und Versezungen 
des Vaters führten den Knaben mit nach Barmen, nach 
Düsseldorf, nach Münster. In Münster hauptsächlich 
erhielt er seine Gymnasialbildung. Seine vorwiegende 


*) Worte am Grabe des Herrn Rudolf Hermann Arndt 
Kohlrausch, Doctors der Philosophie und k. b. ordent- 
lichen Professors der Physik an der Universität Erlangen, ge- 
sprochen am 12 März 1858 in Auftrag des k akademischen 
Senats. 
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Neigung find Begabung für die Studiert der Mathematik 
und dec. Naturwissenschaften, verbunden mit ausgezeich- 
netem mechanischen Talent, offenbarte sich, wie es bei 
diesen Fächern meistens der Fall ist, sehr früh. Zuerst 
wandte er sich mit Vorliebe der Zoologie zu. Ob- 
schon ihm diese in den späteren Jahren als Wissen- 
schaft ferner trat, po blieb sein kindliches Gemtith doch 
dem harmlosen Leben der Thierwelt fortwährend zuge- 
than. Wie er früher das Jagdvergnügen über alles liebte," 
so war es eine der leztcu Freuden des Sterbenden . als 
er wenig Tage vor seinem Ende vom Krankenbett aus 
einen Zug von Staaren hoch am Himmel vorbeifliegen 
sah; da Hess er sich an’s Fenster führen und verfolgte 
siemit dem Auge soweit er konnte; zugleich verpflichtete 
er seinen neben ihm stehenden Sohn, doch ja den ersten 
Storch, der bald den nahenden Frühling verkünden werde, 
ihm zu melden und zu .zeigen. In seinen Studien musste 
jedoch frühzeitig die Zoologie der mit der Mathematik 
näher verwandten Physik weichen. Dieses Studium 
nahm auf den Universitäten Bonn, dann Göttingen sein 
Interesse fast ausschliesslich in ^Anspruch; ihm blieb er, 
nachdem er im Jahre 1832 sich in Göttingen den Doctor- 
hut erworben, durch eine Abhandlung über den Flug 
der Vögel, bis zum Ende seines Lehens und Strebens treu. 

Seine öffentliche Thätigkeit begann er als Lehrer an 
der jezt nicht mehr bestehenden Rittcrakademie zu Lüne- 
burg, bis ihn ein Ruf als Lehrer der Mathematik und 
Physik an das Gymnasium nach Rinteln in Niederhessen • 
führte. Diese Thätigkeit ausserhalb seines engeren Va- 
terlands Hannover, dem er mit ganzer Seele änhing, war 
seinem kindlichen Zartgefühl und seinem männlichen Stolz 
um so erwünschter, als er dadurch seinen Vater der Ver- 
pflichtung überhob, in seiner einflussreichen amtlichen 
Stellung den Werth und die Verdienste des eigenen Sohnes 


Digitized by Google 


* 


k 


333 


•i. 

\ ■ 


"zu würdigen und .zu belohnen. Hessen wurde mm seine 
liebe Heimath, und namentlich in Rinteln verlebte er 
vom Jahre 1835 au vierzehn glückliche Jahre, in einer 
erwünschten Thätigkeit und in den angenehmsten Ver- 
hältnissen; denn hier war- es, wo er auch die Braut heim- 
führte, mit der er schon bei seinem Aufenthalte in Lüne- 
burg eiueu Herzensbund geschlossen hatte, Fräulein Marie, 

■ Tochter des dortigen Herrn Apothekers Dempwolff, und 
die in den lezten sechs Monaten ihre Liebe und Treue 
durch die hingehendste Krankenpflege zu bewähren, 
reichliche Gelegenheit fand. 

Kohlrausch nannte wohl bisweilen diesen Aufenthalt 
in Rinteln die schönsten Jahre seines Lebens und blieb 
in dauerndem und lebendigem Verkehr mit zahlreichen 
dortigen Freunden. 

Der Winter 1849 fand ihn bereits als Lehrer der , 
Physik an der polytechnischen Schule in Kassel. So 
ehrenvoll diese Stellung in der Hauptstadt seines neuen 
Vaterlands war, so machte ihm doch die späterhin mit 
ihr verknüpfte Zumuthung von Unterrichtsgegenständen, 
die seinem innern Beruf weniger zusagten, und ihn in 
der Aufgabe seines Lebens, deren er sicli klar bewusst 
war, gestört, hätten, eine Aenderung wünschen, swerth. 
Er zog eine Versezung an das Gymnasium in Marburg 
seiner bisherigen glänzenderen Stelle vor. Doch wurde 
sein akademischer Beruf, wenn auch spät genug, doch 
bald darauf, nach zwei Jahren , im Herbste 1853 aner- 
kannt durch Erneunung zum ausserordentlichen Professor 
der Physik an der Universität zu Marburg. 

In dieser jedenfalls sehr bescheidenen Stellung für 
einen Naturforscher, der mit den ersten Grössen in die- 
sem Fache, mit Wilhelm Weber u. a., nicht nur eng 
befreundet, sondern auch als ebenbürtiger, nur jüngerer 
Forscher zu gemeinschaftlicher literarischer Thätigkeit 
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verbunden war — in dieser bescheidenen Stellung trat 
ihn eine Einladung hierher, wo der seit 50 Jahren in der 
Literatur, seit 36 Jahren in Erlangen rastlos und erfolgreich 
thätige Kastrier das allgemeine menschliche Loos des Al- 
terns empfinden musste, und noch einer jüngeren- Kraft ne- 
ben sieh bedurfte, falle die mit Riesenschritten vorwärts drin- 
gende Wissenschaft steh vollständig vertreten sehen sollte. 

• Der Name Kohlrausch hat seit mehr als- 40 Jahren • 
einen lauten und guten Klang in unsern Länden. Kaum 
dass irgend ein Knabe oder ein Jiingling, der eine ge- 
lehrte oder auch nur eine Bürgerschule besucht hat, die 
deutsche Geschichte und ihre ruhmreichste Zeit kennen 
gelernt ha! ohne Verbindung mit, dem Namen Kohlrausch. 
Mit um so günstigerem Vorurtheile wurde der Sohn er- 
wartet, und fast nicht wie ein Fremder empfangen. 

. Bald nach seiner Ankunft im Monat Mai 185 < begann 
er seine. Vorlesungen. Nicht blos- der gewählte Stoff, 
über Klectricität, sondern auch die ausnehmende Klarheit 
des Vortrags fand bei allen seinen Zuhörern, sowohl bei 
den Studitenden , die theil« nach solchem Unterrichte 
schon längst dürsteten, theils aus freiem Antriebe oder 
aus nicht unlöblicher Neugier den Vorträgen beiwohnten, 
als auch bei den vollkommen urtheilsRUiigen Collegen, 
die sich unter die Lernenden mischten, den unbeding- 
testen Beifall. Das war eine kurze Freude, eine schnell 
erbleichende Hoffnung! Nur wenige Wochen war er mit 
voller Kraft thätig. Dann begann er über Unwohlsein 
zu klagen, nur mit Selbstüberwindung die angefangenen 
Vorträge fortzusezen, bis er sich genöthigt fühlte, hei 
den Aerzten Hülfe zu suchen. Diese erkannten nur allzu 
bald in seinem Zustande ein älteres, tiefliegendes Leiden, 
weit ernster, als es sich in seinen bisherigen Erschei- 
nungen kund gab; sie erkannten mit geheim gehaltenem 
Schmerz, dass er den Keim des Todes schon mit nach 
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Erlangen gebracht habe, dass er einer ähnlichen Krank- 
heit erliegen werdb , wie* sein Rfuderj der als berühmter 

Arzt und Schriftsteller in Hannover vor drei Jahren ihm 

* « 

vorangegaugeu. 

Von da an ist sein hiesiges Lebert keine Wirksamkeit 
mehr, unreine Leidensgeschichte, -bald mehr bald weniger 
Schmerzhaft , aber ausser der treuen Pflege der Seinen 
noch wesentlich erleichtert durch die G'eistesfrische , die- 
in dem hinsiechenden Körper ungeschwä^ht sich erhielt, 
und durch die Seelenkrall, mir welcher er seinem frühen 
Ende entgegensah, wenn er diese .gleich mehr und lie- 
ber durch stille Handlungen weiser Fürsorge als durch 
laute Worte innerer Ergebung an den Tag legte. 

Jene unbesiegbare Kraft des Geistes gestattete ilnu das 
fortdauernde Interesse für alles, was seine Wisseuschalt 
anging; allein auch ausserdem sorgte derselbe Vater, der 
ihm in unerlbrschlicher Weisheit das Schwere auferlegt 
hatte, zugleich in unerscböpllicher Güte für mancherlei 
Tröstung und für stärkende Freudentage. Zu diesen ge- 
hörte vor allem der Resuch seines Freundes Wilhelm 
Weber, der mit triibeu Ahnungen von Göttingen aus 
zu dem kranken Freuude eilte und ohne Hoffnung irdi- 
schen Wiedersehens, aber mit dem Gefühl, den Verlore- 
nen unbeschreiblich erquickt zu haben, von ihm Ab- 
schied nahm. 

Kohlrausch war bereits ein völlig aufgegebener 
Mann, als ihn ein Brief des Freiherrn von Liebig aus 
München überraschte mit der Nachricht, dass ihm und 
seinem Freund Weber durch Seine Majestät den König 
der Maximilianspreis verliehen sei, wegen ihrer electro- 
dynamischen Maassbestimmungen. „In diesen Unter- 
suchungen“ so schreibt der eben genannte Kapitelsvor- 
stand des Preiscollegiums, „die sich eben so sehr durch 
„Scharfsinn wie durch Umsicht und Beharrlichkeit aus- 
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, „zeichnen, ist es Ihnen gelungen den Weg von den sta- 
tischen zu den dynamischen Erscheinungen zu bahnen 
„und alle ßtrominfensitäteraessungen^ die chemischen, 
„electrodynamischen und electromagnctischen auf ihr 
„mechanisches Maass zuriickzufiihren.“ 

Und als mit anderem, womit er das physicalische 
Cabinet vervollständigt, auch ein sehnlich erwarteter 
Chronometer anlangte und ihm vorlag, brach er, den 
nahen Tod vor Augen, in die wehmüthigen Worte aus: 
„Nun seh’ ich meine lange gehegten Wünsche einen nach 
„dem andern erfüllt vor mir, nach langem Harren und 
„Entbehren mir den Weg geöffnet und geebnet, um in 
„meiner Wissenschaft zu erreichen, womach ich von 
, jeher strebte: nun könnte mein wahres Leben und Wir- 
„ken erst recht beginnen — da muss ich fort!“ Denn 
mit der schwindenden Lebenskraft war die arbeitsfreudige 
Lebenslust nicht gebrochen, und mit Seufzen darf ja 
der Mensch auf Prüfungen, die Gott auferlegt, antworten, 
wenn nur nicht mit Murren. 

Aber auch die, wenn gleich stummen, doch unver- 
kennbaren Beweise von Theilnahine, Vertrauen, Achtung, 
Liebe, die ihm, dem Neueingetretencn , von allen Sei- 
ten entgegenkamen, durften ilun zum Trost gereichen aut 
seinem Schmerzenslager, bis er uns in den ersten Nacht- 
stunden des 8. dieses Monats ohne Schmerz und Todes- 
kampf verliess. 

Uns, den Zurückgebliebenen, auch denen die ihm 
gar nicht näher standen, muss es ein wohlthfttiges Ge- 
fühl sein, glauben zu dürfen, dass ihm während seines 
ganzen Aufenthalts in unserer Mitte, ausser dem schwe- 
ren, das ihm von oben auferlegt ward, nichts betrüben- 
des widerfahren ist, dass er es selbst gefühlt hat, wie 
im Privatverkehr alles ihn mit offenen Armen empfing, 
wie in seiner öffentlichen Wirksamkeit Collegen und 
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Regierung allen Wünschen, die er aüssprach, freund- 
lichst und freudigst entgegen zu kommen suchten. 

So dürfen wir uns getrosten, dass er nicht aus un- 
serer Mitte geschieden sei mit dem schmerzlichen .Gefühl 
der Reue, einer der unserigen geworden zu sein, nur 
um hier sein frühes Grab zu finden, und die treubewährte 
Lebensgelahrtin mit sechs Waisen in einer noch neuen 
Heimath zu hinterlassen. 

Es wäre Leichtsinn und Anmassung, den selbstre- 
denden Thatsachen noch ein Charakterbild des Dahin- 
geschiedenen beizufügen. Wir alle, die wir hier an sei- 
nem Grabe stehen, kanuten ihn erst seit Jahresfrist, und 
das sind die edelsten Naturen nicht, die sich so leicht 
und schnell und gern in das Innerste ihres Wesens blicken ' 
lassen. Was die Herzen schnell gewinnt, kann Gleiss- 
nerei sein; was schnell abstüsst, ist oft nur eine achtungs- 
werthe Einseitigkeit entschiedener Charakterstärke. Alles 
muss die Probe der Zeit bestehen und überstehen und erst 
so sich in seinem dauernden Werth oder Unwerlh bewahr- 
heiten. Aber eine Eigenschaft gibt es, die sich schnell 
kund gibt und die nur durch die unnatürlichste Kunst und 
Art der Heuchelei, oder durch unlöblichen Mangel an Men- 
schenkenntnis, s täuschen kann — das ist die Einfach- 

T • 

heit der Erscheinung, als unwillkürlicher Ausdruck ■ 
der Einfältigkeit des Herzens. Und was isi diese 
Einfalt anderes als die Wahrhaftigkeit? eine Tugend, 
die allein freilich noch nichts Grosses zu schallen ver- 
mag; aber nichts wahrhnll Grosses,, was vor Gott Ge- 
fallen finden und. auf Erden Bestand haben soll, kann 
der Wahrhaftigkeit entbehren. Und als ein Bild dieser 
Herzenseinfalt und Wahrhaltigkeit, dazu mit einem Auge, s - 
das Ernst zugleich und Wohlwollen strahlte, trat uns der 
Verewigte bei seiner ersten Begrüssung entgegen. Wir 
dürfen beklagen, dass ihm keine Zeit gelassen war, sein 
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ganzes Wesen allmählich vor uns durch Wort und That 
zu entfalten, dass ihm noch weniger vergönnt war, seine 
mit Erfolg begonnenen Entdeckungsreisen im Reiche der 
Wissenschalt und der Wahrheit fortzusezen; begnügen 
wir uns statt dessen , das im Sinn und Gedächtniss fest- 
zuhalteu , was er uns klar zu zeigen vermochte, das Bild 
einer Natur, wie unser Dichter sagt, oder, wie ein 
derberes Wort es nennt, eines Mannes aus Einem 
Stück, welcher das wirklich war, was er zu sein schien 
und scheinen wollte, ein begeisterter Forscher, der viel 
geleistet hat und noch mehr zu leisten versprach, ein zu- 
verlässiger Ehrenmann, der mit dem Geiste rastlos vor- 
wärts schritt, und mit GemUth und Willenskraft auf 
desto festerem Grunde stund. 

Friede seiner Asche! 
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XIX.) 

Verehrte Versammlung! „ 


Ein Name von gutem Klang ist’s , der nns liier ver- 
einiget hat: der Name Nägelsbach. Er soll statt einer 
Begrüssung wohlthätig in allen Herzen wiedertönen, soll 
meinen Worten, die sein Bild heraufbeschwören werden,' 
ein günstiges Vorurtheil erwecken und als gute Vorbe- 
deutung dienen. 

Vor wenig Wochen mussten wir den theuren Mann 
zur ewigen Ruhe begleiten, wir, seine Amtsgenossen, 
ohne Sie, seine Sfhüler oder jüngeren Freunde, ohne 
Sie, an deren Wohl seine - ganze Seele hing, ohne Sie, 
denen 6ein Leben angehört hatte. Sie werden es gern 
als väterliche Fürsorge, als zuvorkommende Befriedigung 
Ihres stillen Herzensbedürfnisses anerkennen , dass, nach- 

. • " m . m 

dem ihn bereits- das Grab birgt, .“wir,* die Väter unserer 
Hochschule, ausschliesslich zu Ih rem Gunsten noch eine , 
Todtenfeier anordnetfen-, eine sju^serord elf Hiebe • 
Feier, gegen alles HCrkTmnneii und'ylme alle Folge f(Jr' *_ " 
illp V.nL-iiuft' *A Mi" 1‘ln'tKn" MKtli «ihi Äinl^ dÄi TniHpff wSu- 
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nach dem Wunsch der Lebenden? Ja gewiss! aber nur 
dann, wenn diese Feier sich als reiner Ausdruck unserer 
Liebe kund gibt., und nicht als eine Ehre, die seinem 
Werth und Verdienst gebühre. Denn er sah sich gern 
geliebt,- aber Ungern gefeiert.- 

Versteh’ ich, der beauftragte Sprecher, meine Auf- 
gaberecht, so soll ich in dieser zunächst Ihnen, theuerste 
Commilitonen , gewidmeten Feier nicht wiederholen, was 
ein beredter Mund in der Trauerstunde der Bestattung 
au der feierlichen Stätte des offenen Grabes mit geist- 
licher Weihe zu einer gemischten Versammlung über 
• seinen .Lebensgang gesprochen; seine erli ebenden Worte, 
die Sie zu hören gehindert waren, sind seitdem Gemein- 
gut auch für Sie geworden. Doch will ich auch nicht 
als bloser Lobredner eines Mannes auftreten , der des 
Lobes iiicht bedarf, so wenig, als ich ein Todtengericht 
zu halten mich berufen fühle. Dem wahren Zweck die- 
ser Feier, dem Sinn des Verewigten und, wie ich hoffe, 
auch dem Wunsch der Versammlung wird nichts besser 
entsprechen, als wenn ich ein möglichst treues Bild des 
Geschiedenen, so wie wir 'ihn kannten, zu geben 
suche; der unerlässlichen Forderung aller Malerei gemäss 
aus Licht und Schatten zusammengesezt , und ohne alle 
Furcht, dass irgend eine Schattenpartie zugleich einem 
Flecken ähnpln möchte.' Die maniehfacben Verhältnisse, 
in denen ich selbst geit mehr als einem Menschenafter, 
seit voIk;u sechsuudrpissig Jahren, zu ihm stand, erst 
' als Lehrer j dann äls Freund, endlich als Amtsgenosse 
und — der ältere Mann schämt sich nicht, er rühmt sich 
dessen, • — -oft auch als Lehrling, ■' geben mir dazu mehr 
als manchem andern Math, Freudigkeit und, wie ich» 
hoffe, auch die Befähigung. Und wenn ich zu diesem 
Lebensbild auch ans den Worten meines Freundes, diü 
ich in vertrauten Stunden 'vernpinmeu, einzelne Farben 
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entlehne, so fürchte ich keinen Verrath zu begehen, kein 
Vertrauen zu missbrauchen; denn er glich ja jenem Rö- 
mer, dem sein Baumeister ein Haus zu bauen versprach, 
in dem ihn niemand belauschen könne; Nein, sagte jener, 
baue mein Haus so, dass jedermann sehen kann, was 
ich thue, und hören, was ich spreche. 

Der menschliche Geist fühlt sich immer augezogen 
durch die Betrachtung eines seelenstarken, in sich selbst 
abgeschlossenen, eines ganzen Mannes, selbst wenn 
dieser ein selbstsüchtiges Ziel verfolgt mit eiserner Fe, 
stigkeit; wie vielmehr, wenn so ein ganzer Mann sich 
frei von Selbstsucht wie irgend einer hielt, und mit aller 
Wärme des Gemüths und der Liebe und dabei mit glei- 
cher Festigkeit sein Leben in rein sittlichen Bestrebungen 
aufgelm liess! Und vernehmen Sie auch nichts, als was 
Ihnen ohnehin schon bewusst ist — diese Stunde ist ja 
nicht einer nüzliehen Belehrung, sie ist nur der dank- 
baren Erinnerung gewidmet. 

Wir kannten den dahingeschiedenen, den sehnlich 
vermissten und, wie wir eben jezt schmerzlich fühlen, 
den uuersezlichen Manu als berühmten Gelehrten, als 
vortrefflichen Lehrer, als einen der edelsten Menschen. 
So werden diejenigen unter Ihnen, welche das Glück 
seines Unterrichts und Umgangs'genossen, ihn in meinen 
Worten leicht und gern wiedererkenneu , so sollen auch 
Sie, denen dieses Glück versagt war, ihn wenigstens 
durch Worte, kennen lernen. 

Die Wissenschaft beherrschte Nägelsbach, kann 
man kühn behaupten, nach ihren drei verschiedenen 
Richtungen, in die Weite, in die Tiefe, und in die Höhe. 
Die Weite dieser Herrschaft erweist sich in seiner Viel- 
seitigkeit, und für diese zeugt zunächst seine Doppeinatnr 
als gelehrter Philolog und Theolog, noch vor hundert 
Jahren eine regelmässige, in unserem Jahrhundert eine 
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seltene Erscheinung. Nicht blos ein geprüfter, sondern . 
auch ein erprobter Theolog war Nägelsbach, und nicht 
blos an theologischem Wissen, sondern auch an evange- 
lischem Sinne. Ja, ich möchte «nicht behaupten, dass 
die Interessen der Wissenschaft, deren Vertretung ihm 
amtlich oblag, denen er seine Zeit und Kraft schuldete, 
seinem Herzen näher standen, als die geistlichen, und , 
auch seine Schriften stehen zum Theil der Theologie 
nahe genug , um den Titel eines Doctors der I heologie, 
mit welchem er sich geschmückt sah, vollkommen zu 
rechtfertigen. Was wohl den Ausschlag bei ihm gab, 
sich dennoch lieber dem weltlichen Beruf zuzuwenden? 
War es die Ueberzeugung. dass der Lehrerberuf, wenn nur 
mit christlichem Geist geübt, der Wirksamkeit eines Geist- 
lichen ebenbürtig ist? und, sobald er nur will, aufhört 
ein rein weltlicher zu sein? Oder hatte ihn die grossar- 
tige Einfalt der alten Schriftsteller, eben weil sie seiner 
eigenen Natur entsprach, schon als Knaben so mächtig 
angezogen, dass er aus reiner, wirklicher Liebe zu 
ihnen sein Lebevr ihrem beständigen Umgang widmete? 

Ich weiss es nicht; aber dass er sich für die Alterthmns- 
stndien entschieden, diesen Entschluss hat weder er selbst 
jemals bereut, noch darf ihn die Wissenschaft und die , 
Welt beklagen, selbst die Kirche nicht, der er scheinbar 
dadurch seine Dienste entzog. Auch die Alterthumskunde • - 
beherrschte er in ihrem weitesten Umfang. Kann mau 
an dieser Wissenschaft zwei Seiten unterscheiden, ihre 
rein wissenschaftliche und eine sittüche, die sie zur Ju- 
gendbildung eignet, so sehen wir ihn beiden Seiten mit 
gleichem Erfolg zugewendet; der lezteren freilich mit 
entschiedener Vorliebe; denn er wollte, wie er sagte, 
zeitlebens das bleiben, was er bis zu seiner vorueh- 
meren, keineswegs höheren, Thätigkeit auch geheissen 
habe — ein Schulmeister 
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Und dürfen wir in dem umfassenden Gebiet der Phi- 
lologie ihren sprachlichen und ihren blos geschichtlichen 
Theil als Gegensäze betrachten — wie weit auseinander 
lag die Erforschung des homerischen Sprachgebrauches 
oder sein neues Gebäude einer lateinischen Stilistik mit 
der Darstellung der griechischen Theologie und der römi- 
schen Staatsalterthümer, und wie unter sich verschiedene 
Einsichten und Studien erheischten seine von Ihnen hoch- 
gefeierten Vorträge über Aeschylusr und Demosthenes, 
über Aristophanes und Plato, über Cicero und Horatius 
und Juvenal! Und bei alle dem blieb sein Herz weit ge- 
nug, um an allen neuen Erscheinungen auch auf dem 
Gebiet der Theologie und Philosophie, der Dichtkunst 
und der Redekunst, wie an dem Gaug der Weltgeschichte 
den regsten Antbeil zu nehmen; denn anders als mit 
ganzer Seele Vermöchte er auch das ihm fernerliegende 
nicht zu betreiben. 

Erlreute er sich dieser Weite und Vielseitigkeit viel- 
leicht auf Kosten der Tiefe und.Grüudlichkeit seines Wis- 
sens? Kein Vorwurf hätte sein Gefühl schmerzlicher ge- 
troffen als dieser, und ich spreche in seiuem Sinn, wenn 
ich ihn sagen lasse: Zehnmal lieber ein treuer Arbeiter 

in Einem Fach mit Beschränktheit und Einseitigkeit, als 
ein geistreicher aber seichter Vielwisser! 

Ich unterlasse es jene Gründlichkeit des Wissens au 
ihm zu rühmen oder nachzuweisen, deren Mangel offen- 
bare Schande bringt; aber auch im weitesten Sinne wur- 
zelte sie in seinem tiefsten Wesen. Ein Kind der Un- 
gründlichkeit ist die Uebereilung im Urtheilen und Han- 
deln. Wahrhafte Bewunderung verdiente es bei seiner 
ungemeinen, oft krankhaft scheinenden Lebhaftigkeit, wie 
fern er troz derselben von aller Uebereilung blieb. Ge- 
irrt mag er oft haben, wie andere Geister gleich hohen 
Hanges; aber wer, frageich, hat je ein Urtheil aus seinem 
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Munde vernommen, dos er unbesonnen, oberflächlich . 
nennen konnte? Zwar fühlte er sich begabt genug, zwar 
zeigte er sich in jedem Augenblick genug Herr seines 
Wissens, um das Wahre meist auf den ersten Blick zu 
erkennen: allein trat der entgegengesezte Fall ein, dann 
forderte er Bedenkzeit, und nur selten bezichtigte ihn die 
Folge, dem ersten Eindruck ein übertriebenes Vertrauen 
geschenkt zu haben. Dieses stolze Bewusstsein beständiger 
Gewissenhaftigkeit irti Urtheilen trug er lebhaft iu sich, und 
der Leichtsinn schien ihm eine Schwäche, die sogar an das 
Laster grünze. Von diesem Standpunkt aus will auch jene 
scheinbare Hartnäckigkeit geschäzt sein, mit der er das 
einmal ausgesprochene Urtheil verfocht.- Darf das Be- 
streben Recht zu behalten überhaupt als Fehler zählen, 
dann gehört dieser Felder wenigstens zu den ritterlichen, 
die troz aller Verwerflichkeit doch niemals Unehre brin- 
gen. Aber war Nägelsbach schwer von einer einmal 
gefassten Ansicht zu bekehren, so lag dem etwas tieferes 
zu Grunde, als blos persönliches Ehrgefühl, als die blose 
Scham nachgebeu zu müssen; nämlich er konnte sich 
nicht besiegt geben, ohne zugleich Gewissensvorwürfe 
zu empfinden. Denn je gewisser ihm alles heiliger Ernst 
war, und je grundsäzlicher er man kann sagen niemals 
eigentlich scherzte, desto mehr wollte er mit jedem 
seiner Worte nichts als haare gültige Münze geben. Bei 
dieser Gesinnung schien ihm ein übereiltes Urtheil aus 
seinem Munde nicht blos ein menschlicher Irrthum, son- 
dern gleichsam eine sträfliche Täuschung. Folgerecht 
zeigte er sich auch allen kühnen Griffen in der Wissen- 
schaft und dem überraschenden Umsturz altgeheiligter 
Ansichten abhold; denn andern, was er in seiner Jugend 
gelernt und als Wahrheit erkannt, hing er mit einer Art 
Pietät und Treue, gleichwie an alten Wohlthätem und 
Freunden. Und war die alte Ansicht etwa mit seinem 
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Gemütli verwachsen, und glaubte er sie gar mit abspre- 
fthendem Uebemiuth befehdet, ja dann konnte er auch 
iö Entrüstung überwallen, wenn er einen Cicero, dessen 
Humanität er hoch hielt, um seiner Schwächen willen 
gänzlich in den Staub getreten sah. Diese Anhänglich- 
keit an das Alte dürfte dem stürmischen Forscher viel- 
leicht frommer Aberglaube scheinen, nimmermehr aber 
war sie arbeitsscheue Bequemlichkeit dem Neuen und 
dem Fortschritt gegenüber. 

Mit jener Vielseitigkeit und mit dieser Gründlichkeit 
vereinigte Nägelsbaeh auch die' Fähigkeit und Neigung, 
seine Wissenschatt von ihrem höchsten Gesichtspunkt auf- 
zufassen. Darum pflegte er sie, wie mit Scharfsinn, 60 
auch mit Hochsinn und mit Geist; wie mit dein treuesten 
Fleiss, so auch mit einer warmen Liebe, die der Begei- 
sterung glich. An allumfassender Kenntriiss des Alter- 
thums, an Wiz und Scharfblick, an dem Ruhm neue 
Bahnen gebrochen zu haben , mag mancher Fachgeuosse 
hoch über ihm stehen; an aufrichtiger Liebe zu den alten 
Meistern und ihren Werken that es ihm keiner zuvor, 
auch in der älteren Zeit nicht, in welcher noch diese 
Studien mehr einer schönen Kunst als einer strengen 
Wissenschaft glichen. Für viele Forscher hat die wür- 
dige Geistesarbeit, das dunkle Alterthum aufzuhelleu, 
noch mehr Anziehungskraft , als der sinnige Genuss sei- 
ner Anschauung, den sic als ein leichteres Geschäft dem 
unzünftigen Liebhaber überlassen. Nägelsbaeh gehörte 
nicht zu diesen. Bei aller Fähigkeit zur Selbstverläug- 
nung hätte er sichs nimmermehr zugemuthet, jahrelange 
Arbeit an die Läuterung und Erläuterung, eines alten 
Schriftwerks zu wenden, das kein andres Verdienst an- 
sprecheu kann, als das, dem Alterthum anzugehören. 
Allein nie erlaubte er sich ein Wort des Spottes, der Ge- 
ringschäzung', des vornehmen Mitleids, wenn er Faclige- 
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nosßen solchen Fragen, die ausschliesslich der strengsten 
Wissenschaft angehöreu, und nur eine mittelbare Bedeu- 
tung für die bildende Kraft des Alterthumsstudiums an- , 
sprechen, ihre Zeit und Thätigkeit widmen sah: um so 
öfter hörten wir ihn gegen den verderblichen, aus Hocli- 
muth erwachsenden Irrwahn eifern, in der Wissenschaft 
das minder wichtige darum dem Nichts gleichzustellen. - *■ 

Auch wollte er in solchen Dingen des todten Wissens * 
darum, weil sie ihn kalt Hessen, doch keineswegs ein 
Fremdling bleiben; irgend etwas in seiner Wissenschaft 
nicht zu wissen, was sich wissen liess, verlezte sein Ehr- 
gefühl, oder mehr noch, schien ihm eine Pfüchtvers&urh- 
niss. Jedoch wahrhaft fesseln und warm machen konnte 
ihn das Alterthum nur so weit, als es den Ideen der 
Sittlichkeit und Schönheit als Spiegel dient, unmittelbar 
auf Geist und Herz wirkt, und beide unmittelbar oder 
auf Umwegen bilden und veredeln hilft. Und zu diesem . 

Zweck besass und übte er jene woldthätige Kraft und 
Kunst der innigen Bewunderung, die so manchmal dem 
stärksten Geiste über der klaren Krkenntniss unvermerkt 
verloren geht. 

Nägelsbach war mehr Denker als Dichter, schwärmte 
zwar, aber nur mit dem Herzen: niemals mit der Ver- 
nunft, und wünschte, falls ihm die rechte Mitte zu finden 
nicht geünge, lieber der derben Nüchternheit des Ver- 
standes, als einer weichlichen Uebermacht des Gefühls! *■ 
zu verfallen. Allein sein Beispiel ist ein sprechender 
Beweis, wie der Meister in der Wissenschaft mit seiner 
. Forderung das einzelnste und kleiuste durchdringen kann, 
ohne seinen Blick für das grössere dadurch trüben, ohne 
seinen Sinn für das Ganze schwächen zu lassen. Hätte der , 
Schwung seiner Phantasie zu solch’ höherer Auffassung 
nicht genügt — die Wärme seines Gemüths ersezte das 
Mangelnde; denn diese beiden Kräfte sind es, die den.,- 
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Menschen über das Gewöhnliche erheben. Doch niemals 
verlieh er jener tief empfundenen Liebe und Bewunderung 
einen Ausdruck durch inhaltsleere Lobsprüche, nach Art 
der zwar entzündbaren aber denkunlustigeu Gefühlsmen- 
schen. In der Wissenschaft bei dem Gefühl stehn zu 
bleiben schieu ihm bloser Dilettantismus. Sein Bedürfniss 
nach klarer Einsicht in Grund und Wesen, seine Uebung 
in methodischem Denken, seine Gabe das Nebelhafte in 
klares Licht zu verwandeln, das alles drängte ihn, allem, 
was er sprach und schrieb, nach Möglichkeit eine, streng 
wissenschaftliche Gestalt und Ordnung zu geben. 

So offenbar sich Nägelsbach in der Studirstube und 
auf dem Lehrstuhl in seinem eigentlichen Beruf fühlte, 
so wenig entzog er sich dem Geschäftsleben, wenn es 
ihn rief. Mit Widerstreben übernahm er, noch ein Neu- 
ling in den akademischen Geschäften, das Prorectorat, 
das an unserer Hochschule mehr als an anderen mit zeit- 
raubenden, unerquicklichen, dem Gelehrten ganz fremd- 
artigen Geschäften verbunden ist; aber was er einmal 
als seine Pflicht erkannt, dem gehörte er mit der ge- 
sammeltsten Geisteskraft an, und er erlaubte sich über 
seinen Zeitverlust wohl manchen lauten Seufzer, aber 
niemals selbst kein stilles Murren. Und führte er dieses 
Ehrenamt im grossen mit ebensoviel Kraft als Einsicht, 
so liess er im kleinsten nichts weniger als Pünktlichkeit, 
Gewandtheit, Raschheit und Entschiedenheit vermissen, 
Tugenden des Geschäftslebens, deren Mangel einem rast- 
los thätigen und begeisterten Gelehrten gern verziehen 
wird. Denn seine ausgebildete Gewissenhaftigkeit, ge- 
paart mit der vollsten Herrschaft über sich selbst, liess 
ihn den hohen Geist der Ordnung so heilig halten, dass 
ihm deren Störung eine wenn auch kleinere Sünde schien. 

Mit grösserer Freudigkeit folgte er dem Ruf zu Ge- 
schäften, wo es galt durch entschiedene Gesinnung und 
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kräftige Rede eine Sache zu vertreten, die ihm am Her- 
zen lag: und wenn es das galt, so fiel das Auge der 
Wählenden zunächst auf ihn. Diese Anerkennung führte 
ihn vor zehn Jahren nach Jena, wo Abgeordnete last 
aller deutschen Hochschulen gemeinsam über eme mög- , 
liehst freisinnige und zeitgemässe Umgestaltung der deut- 
schen Hochschulen berathen sollten und beriethen. Und 
hat diese Versammlung, wie so manches Bestreben jener 
Zeit, wenn vielleicht auch unsichtbare, doch keine greif- 
baren Früchte getragen, so half er dafür, von unserem 
König zu einer ähnlichen Berathung in die Hauptstadt 
berufen, dem zum Sieg, was er eine Lebensfrage des 
gedeihlichen Studiums nannte, zu einem Sieg, dessen 
Früchte Sie, verehrte Commifi tonen , jezt unverkürzt ge- 
messen, und Sie werden Sich freuen, von mir zu hören, 
wem Sie ihn zum grossen Tlieil verdanken. Es ist diese 
die Hörfreiheit. Zwei Gruudsäze, beide mit voller Be- 
rechtigung, standen sich gegenüber: hier missliebiger 

Zwang zur Ordnung mit der vermeintlichen Aussicht auf- 

. 

sicheren Erfolg, dort die Wqhlthat einer freien Selbstbe- 
stimmung rnit den Gefahren ihres Missbrauchs. Nägels- 
bacb, «1er begeisterte Vorkämpfer aller vernünftigen Frei- 
heit, sah in jener altherkömmlichen Ordnung einen ihm 
verhassten Geisteszwang, er stand auf der Gegenpartei, 
und freute sich des vermittelnden Beschlusses, der die. 
freie Wahl 'des Studieuplanes als wesentlichsten Theil 
der akademischen Freiheit gewährleistete, mul sich be- „• 
gnügte, sie durch, rücksichtsvolle Vorsichtsmaassregeln 
gegen Missgriffe jugendlicher Unerfahrenheit wohlthütig 
zu beschränken. Das" zählte er nicht weniger zu den 
Triumphen seines Lebens, als den uiigetheilten Beifaiij 
den seine; Schriften und Vorträge fanden, und erfreute 
sich dec erwünschten Folgen, wenigstens an unsefer 
Hochschule: eine JJeberzeugung, die er seines Theils auf 
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das innigste hegte und seihst unsenn Könige gegenüber 
auf das entschiedenste aussprach. Sie aber , meine Her- 
ren, zu denen ich vorzugsweise zu sprechen habe, wer- 
den den Dank für ein erobertes Gut, dessen Entbehrung 
freilich Sie selbst nie empfunden haben, nicht anders he- 
thätigen können , als wenn Sie diese Hörfreiheit in dem 
Geiste gemessen, in welchem deren Vorkämpfer sie Ih- 
nen gönnte. 

Die Beredsamkeit, die er bei solchen Gelegenheiten 
entwickelte, trug vollständig das Gepräge seines Wesens. 
Allen absichtlichen Schmuck der Rede verschmähte er, 
modische Schlagwörter, auf augenblicklichen Eindruck 
berechnet, waren ihm ein Greuel, seine Einbildungskratl 
war zu sehr gewöhnt unter der Herrschaft der Vernunft 
zu stehen , als dass sie ihm ihre angenehmen aber ge- 
fährlichen Dienste aufgedrängt hätte — und doch sprach 
er vortrefflich. Seine Kunst bestand darin, dass er der 
Wahrheit oder wenigstens dem Wesen, das ihm die Wahr- 
heit schien, unverwandt ins Gesicht blickte, nicht rechts 
nach dem Beifall der Hörenden, noch links nach den 
Folgen seiner Worte absah : und so sprach er, vorbereitet 
oder nicht, mit einem sicheren Selbstvertrauen und einer 
einfachen Klarheit , wenn blos sein V erstand ihm das 
Wort eingab, mit einer hinreissenden Wärme und Innig- 
keit, so oft zugleich sein Herz bewegt war, gleich als 
wenn die Wahrheit selbst und nicht blos seine Ueber- 
zeugung spräche. 

Das war Nägelsbach als Gelehrter, in seinem vollen 
Werth anerkannt in ganz 'Deutschland, und eben darum . 
so mancher Versuchung ausgesezt, seinen hiesigen Wir- 
kungskreis mit einem auswärtigen zu vertauschen. Denn 
oft, besonders wenn auf Reisen der Zufall ihn mit ein- 
flussreichen Männern zusauunengeführt hatte, und diese 
seinen hohen Ruf durch seine persönliche Erscheinung 
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noch überboten fanden, oft drohte uns die Gefahr ihn 

zu verlieren, und nur Nägelsbachs dankbare Anhänglich- 

• > 

keit gegen unsere Hochschule , die er die Pflegerin seiner 
Jugend und die Gründerin seines Glückes nannte, konnte 
den Verlust abwenden, zu unserer und unseres Königs 
Freude — vielleicht auch zu seinem eignen Wohl; denn 
schwerlich hätte die Herrlichkeit einer Grossstadt und der 
Verkehr mit grossen Geistern sein Gemüth vor dem Heim- 
weh geschüzt nach seinem lieben Frankenland. 

Diese Tugenden des Gelehrten gaben seinen Vorle- 
sungen jenen Gehalt, der Ihnen ein unbedingtes Vertrauen 
einflösste, nichts Zweifelhaftes für ausgemachte Wahrheit 
zu empfangen. Mit diesem Vertrauen hat der Lehrer 
schon viel , ja die Hauptsache gewonnen , und sein Lehr- 
ling kann mit Recht mehr nicht verlangen. Aber der 
vorzügliche Lehrer kann noch mehr geben. Und was 
Sie noch in lebendiger Erinnerung tragen, lassen Sie 
mich auch in Worte fassen, und wenn Sie die unmittel- 
bare Erfahrung machten, dass er auch durch die Form 
seines Vortrags Sie bald hinriss, bald fesselte , jedenfalls 
gewaltig auf Sie wirkte , so hören Sie vielleicht nicht 
ungern aus dem Mund eines alten Lehrers die Erklärung, 
wodurch diess geschah. 

Ein absichtliches Studium einer wirksamen Vortrags- 
weise lag seiner Kunst keineswegs zu Grunde, Viel an- 
deres hatte er nur im Schweiss seines Angesichts durch 
Lernen und Nachdenken erobert , aber die rechte Lehr- 
methode, meinte er, pflege, einem wahrhaft sicheren. 
Besiz des Lehrstoffs von selbst zu folgen ; ja ich hörte 
ihn jene Lehrer bedauern , die ihren Mangel an Herrschaft, 
über den groben Stoff durch eine desto feinere Anordnung 
und Behandlung zu ersezen suchen und diess zu können 
glauben. Wer seine Vorträge hörte , bewunderte die 
Klarheit und Bestimmtheit in allem was er sprach; diese 
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nüchternen Vorzüge der Rede fördern jederzeit den Zu- 
hörer, wenn sie auch nicht sein ganzes Wesen ergreifen. 
Aber auf seltene Weise vereinigte Nägelsbaeh mit jener 
Besonnenheit eine gleich grosse Lebendigkeit, die durch 
eine voll- und wohltönende Stimme sich unterstüzt sah. 
Zu diesen und allen übrigen Lehrgaben kam jedoch noch 
• eine Eigenschaft hinzu , die sich in der Schulstube häu- 
tiger findet als auf der Hochschule, vielleicht auch ihrem 
Wesen nach auf der Schule ihren eigentlichen Plaz findet, 
die aber keinenfalls irgend eine Art des Vortrags ver- 
unziert. Es gibt zwei Weisen des Vortrags. Alle Ach- 
tung vor einem Lehrer, der im Kreis gereifter Zöglinge 
sich ganz und völlig in die Sache und die Wissenschaft 
versenkt, in allem Verkehr mit der Aussemvelt nur Stö- 
rung und Zerstreuung sieht, gleich als spreche er nur 
mit sicli selbst und lasse an seinem lauten Denken den 
Lehrling ganz freiwilligen , unbeachteten Antheil nehmen. 
Und Lehrer von umfassender Wirksamkeit haben oft so 
und nicht anders gelehrt.. Zu dieser Art erhabener Ruhe 
hat sich Nägelsbaeh nie emporgeschwungen. Herz und 
Geist, Verstand und Geiniith wohnten in seinem Ich all- 
zunahe bei einander, um ihn auch nur einen Augenblick 
vergessen zu machen , dass er Menschen , denkenden, 
fühlenden Menschen gegenüberstehe, und zwar solchen, 
gegen die ihm Pflichten oblagen. Ihm genügte es nicht, 
blos Zeugniss von der Wahrheit zu geben; es war ihm 
Herzenssache, sich auch begriffen zu sehen, auch Glau- 
ben zu finden : seine Rede bemühte sich ihn zu erzwin- 
gen, 6ein Auge bat gleichsam darum und suchte begierig 
einem andern Auge zu begegnen, da6 an seinem Munde 
hinge. Sie,' meine Herren, werden beide Arten des Vor- 
trags in ihrem vollen Werth gelten lassen, während Ih- 
nen die Freiheit bleibt, der gemüth vollen Weise, an wel- 
che Nägelsbaeh Sie gewöhnte,- den Vorzug zu geben. 
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Wie oft klagte er in meiner Gegenwart, den vielen 
Jünglingen, die ihm ihr Vertrauen schenkten, sich nicht 
noch mehr hingebeu zu können, als erthue; durch Rath, 
Zusprache , und jenen mauichfachen , traulichen Verkehr 
auch ausserhalb des Hyrsäls, den nur eine nicht über- 
füllte Hochschule gestattet! „aber, sagte er, meine Fähig- 
keit zu sprechen ist völlig erschöpft mit jener Anstren- * 
gung, die der Lehrstuhl selbst mir auferlegt.“ Die Kraft 
und Ausdauer seiner schon längst leidenden Hrust hielt 
der Kraft und Lebendigkeit seines Vortrages nicht das 
Gleichgewicht. 

Allein all sein Thun und Wirken bildet nur die klei- 
nere Hälfte seines Werthes. So versuch’ iohs denn, auch 
das innere Sein und Wesen des edlen Menschen vor 
Ihre Seele zu führen. Denn er stand Ihnen nahe genug, 
um Sie auch in sein Her/, blicken zu lassen, und nicht 
wenige leben unter Ihnen , und nicht in Ihrer Mitte allein, 
die in dem Lehrer zugleich ihren Gewissensrath und, be- 
wusst oder unbewusst, auch ihr sittliches Vorbild, ein 
Urbild wahrer Humanität ehrten. Wenn es in jedem 
menschlichen Charakter Einen Grundton und Grundzug 
gibt, der in jedem seiner Worte und Handlungen wieder- 
klingt und wiederstrahlt, so war es hei Nägelsbach die 
Wahrheit und Gerechtigkeit, jene Tugend, in welcher 
alle Sittlichkeit zugleich wurzelt und gipfelt, jene 'Tugend, ■ 
welche dem germanischen Volksstamm vor andern eignet 
und ihn , wie die neuesten Tage beweisen, scharf von 
dem romanischen Blute unterscheidet. Dem ächt deut- 
sehen Mann war diese unerschütterliche, einfältige Wahr- 
heitsliebe keine erworbene Tilgend, sie war ihm ange- 
boren. Wer ihn zum erstenmal sah, dem musste schon 
der kinderreine Blick seines treuen Auges und die sichere 
Einfalt seiner Rede unbedingten Glauben einflössen, und 
wer ihm näher stand , der meinte dreist, verbürgen zu 
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können, dass über diese Lippen, seit sie zu sprechen 
anfingen, mit Wissen kein unwahres Wort gegangen. 
An einem solchen Mann die Rechtschaffenheit im Wandel 
und die Treue gegen seine Freunde wie gegen seinen 
Beruf rühmen, das hiesse, wie Tacitus sagt, an seiner 
höheren Trefflichkeit sicli versündigen. Aber das war 
Nägelsbachs Eigen th ümlich keit, dass er schon vor dem 
blosen Gedanken au Selbstsucht, ja vor dem möglichen 
Schein der Selbstsucht eine Art von Schauder empfand. 
Dieses Gefühl schü/.le ihn selbst vor der Gefahr, in gros- 
sen oder kleinen Dingen /.wischen der guten Sache und 
seinem Wunsch oder Urtheil zu schwanken und eine 
Wahl treffen zu müssen; denn das Gefühl der Ptlicht, 
sein persönliches Wohl dem Besten anderer oder der Ge- 
sellschaft aufzuopfern, war bei ihm ein natürliches; was 
andern als Edeluiuth erscheint,, das nannte er nur Ge- 
rechtigkeit, und die Selbstverläugnung galt ihm für 
einerlei mit Selbstbeherrschung. Verehrte Freunde, 
die Sie so lange Zeugen seiner Worte und Handlungen 
waren, wollten Sie Sich Nagelsbachs Persönlichkeit vor- 
stellen, wie er aus irgend einem Beweggrund , aus Liebe 
oder Abneigung, aus Meuscheufurcht oder Mitleid gegen 
seine Ueberzeugung gesprochen oder gehandelt hätte, — 
Ihre Einbildungskraft würde Ihnen den Dienst versagen. 
So weich seine Seele geschaffen war, so wenig er sein 
Herz dem Walten des blosen Gefühlt verschloss — so 
stark und unbeugsam bewies er sich , n eun es galt , die- 
sem blosen Gefühl den Mann entgegenzistellen und seine 
starke Willenskraft zu erproben. Wir sahen ihn wohl in 
ernsten Stunden, in denen sein Pflichgefühl in Kampf 
gerieth mit den rein menschlichen Gefühhn der Freundes - 
oder der Menschenliebe oder des Mitbids. Der wohl- . 
wollende Mensch vcrräth in solchen Augenblicken einen 
innern Kampf, einen Zwiespalt der Seele mit sich selbst. 


Digitized by 


254 


Aber wer so gut und zugleich so stark und klar ist, wie 
unser Freund war, dem bleibt der Schmerz zwar nicht des 
blutenden, aber des zweifelnden Herzens erspart. Und 
so sehen wir zu Zeiten auch ihn unseres Luthers weltge- 
schichtliches Wort in kleinerem Kreis, aber mit demselben 
Geist wiederholen : Hier steh’ ich , ich kann nicht anders ! 

Bei diesem tiefen Ernst, der sein ganzes Leben durch- 
drang, fehlte ihm doch nichts weniger als Jugendlichkeit 
und Lebensfrische. So wenig diese sich in seinen Ar- 
beiten verläugnet, die troz ihrer frühen Altersreife doch 
keine Spur von kleinlicher, peinlicher Aengstlichkeit an 
sich tragen, so trat sie doch besonders wohlthätig her- 
vor in seinem Umgang, in den spärlichen Stunden, die 
er seiner Erholung zum Opfer brachte. Nie liess er da 
auch im Kreise jüngerer Freunde seine Ueberlegenheil 
an Jahren und Kenntniss auf andre als die wohlthätigste 
Weise empfinden, auch wenn der Gang des Gespräches 
ihm Anlass gab, mehr belehrend als mitsprechend auf- 
zutreteu; denn eine leichte Conversation ohne Inhalt und 
Gehalt konnte sich in seiner Gegenwart nicht behaupten. 
Aber auch der Heiterkeit verschloss er sich keineswegs, 
und es war eine Freude mit anzuhören, wie herzlich er 
mit den Lachenden lachte. Er fühlte sich da ganz in 
seine Jugendzeit zurückversezt, wo er als Mitglied jener 
Burschenschaft , die vorJahrzehnten eben so viel Achtung 
genoss als Verfolgung erfuhr, alle Freuden der akade- 
mischen Freiheit , unbeschadet seines iunern Ernstes und 
seines rastlosen Fleisses , fröhlich mitgenossen hatte. Und 
der Zufall vergönnte ihm das Glück, umgeben von gleich- 
gesinnten Jugendgefährten, die mit ihm zu gleichen Wür- 
den gelangt, dieses traulichste Zusammenleben zu er- 
neuern; denn dss Gruudgefühl, das sie früher verband, 
hatten sie alle treu bewahrt, nur durch die Lebenserfah- 
rung geläutert. 
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Freilich , wenn das flüchtige Wort unseres Dichters: 
„wer sich nicht selbst zum Besten haben kann, der ist 
gewiss nicht vou den Besten“, in voller Wahrheit be- 
stände, dann hätte ihm für den Umgang etwas gemangelt. 
Denn zu dieser Art Öelbstverläugnung fehlte ihm jener 
leichte Sinn, dessen Zerrbild wir Leichtsinn nennen. 
Dieser leichte Sinn, der an sich zwar nimmermehr eine 
Tugend, aber oft eine daukenswerthe Mitgabe der Natur 
ist, um das Leben bald erleichtern, bald auch verschö- 
nern zu helfen, er war seiner Natur versagt, und mit 
ihm die Fähigkeit und Neigung zum eigentlichen Scherz. 
Ich würde ein unvollständiges Bild unseres Freundes ge- 
ben, wenn ich aus Furcht vor Missdeutung Bedenken 
tragen wollte, diess auszusprechen. Und ich frage Sie, 
seine Freunde, Sie, seine Schüler: haben Sie je ihn 
eigentlich scherzen hören? Hätten Sie ihn gern scher- 
zen hören? Haben Sie das Scherzen an ihm vermisst? 
Selbst der unschuldigsten Ironie blieb er so fern wie dem 
verlezenden Spott, und sah sich auch nicht gern selbst 
zu ihrem Ziel gemacht. Diese Kunst und Lust stimmte 
so wenig zur Ganzheit eines Nägelsbach als zu dem We- 
sen jenes Mannes, mit dem sich niemand ungern ver- 
gleichen lässt; denn auch Güthe — so urtheilte eine 
weltberühmte Frau — erschien unendlich liebenswürdig, 
so lang’ er ernsthaft sprach; nur spassen durfte er 
nicht. 

Es liing dieser Zug auf das innigste mit dem edelsten 
Theil seinesich zusammen. Denn nicht genug, dass der 
Müssiggang für ihn eine Unmöglichkeit war, er besass 
auch nicht die Gabe, seinem Geist zu Zeiten jene unbe- 
dingte Ruhe zu gönnen, wie sie die menschliche Natur 
gebieterisch fordert. Jede Art von Spiel, mit dem der 
Erwachsene, oft der geistreichste Mann seine Mussestun- 
lien ausfüllt, und sich für den Emst des Lebens neu 
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stärkt, war ihr» völlig unbekannt, ja musste seinem Ge- 
fühl verdammlich erscheinen , als leichtsinnige Vergeu- 
dung der kurzen, theuren Lebenszeit , hatte ihn nicht 
seine Duldsamkeit gegen andere, die seiner Strenge ge- 
gen sich selbst die Wage hielt, zur Nachsicht gestimmt. 
Denn für ihn musste alles einen Hintergrund und einen 
Zweck haben \ alles Spiel aber gehört ausschliesslich dem 
Augenblick an. So bestand alles, was er Erholung 
nannte, in einer fortgesezten , nur gemässigteren Anstren- 
gung seines Denkvermögens. Denn er blieb gleich auf- 
geregt im Kreise seiner Freunde, wie in seinem Amts- 
beruf. Diese Unfähigkeit zu einem wirklichen geistigen 
Ausruhen, gleichsam zu einem wohlthuendeu Mittelzu- 
stand zwischen der angestrengten Thütigkeit und dem 

todesähnlichen Schlaf war das einzige, worüber die 

< ' 

Freunde mit dem Freunde haderten. Sie erkannten schon 
längst in ihr den Grund jener unnatürlichen Schlaflosig- 
keit, die ihn seit Jahrzehnten quälte und den schön und 
kräftig geformten Körper, dessen Aussehen ein hohes 
Greisenalter verhiess, langsam aber um so sicherer einem 
frühen Grab zuführte. 

Seiner Seelenstürke stand eine unbeschreibliche Milde 
der Gesinnung und eine ihr entsprechende Freundlichkeit 
des Benehmens zur Seite. Der Spruch : „zeige dich stark 
in der Sache, mild in der Form!“ ward von wenigen in 
gleichem Maass wie von ihm geübt. Wir sahen ihn oft 
und gern in leidenschaftlicher Erregtheit, aber wann je 
in der Leidenschaft des Zornes oder auch nur eines be- 
lästigenden Unmuthes ? Wen hat er je in der Hize des 
lebhaftesten Streites verlezt V Ja , unglücklich hätte er sich 
gefühlt , wäre ihm ein verlezendes Wort, absichtlich oder 
nicht, entfahren, und die starken Seelen, denen die fremde 
Empfindlichkeit gleichgültig bleibt, so lange sie sich in ihrem 
Recht fühlen . waren keine Gegenstände seiner Neigung,* 


Digitized by Googl 


Alles, was ihn uns auf diese Weise so liebenswürdig 
und verehrungswertli machte, «las alles konnte er sei- 
ner guten Natur und seiner allgemeinen Bildung und 

seinem Umgang mit den edlen Heiden verdanken; aber 

• * * ' 

zwei andere Eigenschaften, di,e sein Wesen krönten, ver- 
rietiißii in ihm den gläubigen Zögling einer höheren Of- 
fenbarung^ -das war die Deniuth und- die -Liebe, "wie er 
sie verstand , als christliche Demuth, als christliche. 
Liehe. Auch die edlen Griechen . und Römer kannten 
diese Namen , ehrten und übten diese Tugenden nach 

• * * «m* * • - m » 

Vermögen,, aber wer. sich völlig in ihren Geist und in 
die Herrlichkeit des". Alterthums verdenkt, dem steht die 
Versuchung nahe, sich bei. einer halben Demuth und 
einer halben Liebe zu., beruhigen. -Vor dieser Gefahr 
Schüzte unseren Freund seine christliche Eichung im 
Elternhaus und seine christliche Erkjerfntuiss im frühen 
und im späteren Lebensalter. . , ; . . 

Freunde des Verewigten.! “Die Kiitist, , mit wenig. 

, • 1 . y • * « . 

Worten viel, zu sagen, tibt sich deicfit, . wo die, Sache- 

selbst lautes Zeugniss gibt; Sein Umgang mit den Alten 

- 

hatte sein ganzes Wesen geadelt,, sein christlicher Glaube 
hatte es geheiligt. * * , ‘ ’ . • •* ' 

.Auf dem Sterbelager sprach er das Gefühl seines* 
nahen. Epdes aus., .in einem altklassischen Vers, wie er 
gern that: „Ich habe gelebt, und stell’ nun am Ziel 
der beschiedenen Laufbahn.“ Er sprach diess mit einem 
Ton gemischt aus irdischeyi .Schmerz und himmlischer 
Freudigkeit, als -wollte er hinzufitgen: ,/r(ih,'und früher 
als mein Wunsch war,- aber wenti mein Schöpfer ruft, 
nicht allzufrüh!“ Lassen Sie uns hinzusezen: „mit allen 
Ehren für ihn und mit reichem Segen für viele.“ Nach 
Werken, nicht nach Jalireu will das wahre Leben ge- 
messen sein. Doch nicht auf sein Wirken blickte er mit 
Zufriedenheit zurück, vielmehr, wie das lezte Wort des 
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Sterbenden: „Dank und Segen!“ bezeugt, auf die reich 
empfangenen Gnaden, deren Gipfelpunkt er in seinem 
Familienglück erkannte. Während seiner ersten Khe- 
standsjahre, in einer Zeit, in welcher die Bedürfnisse und 
die Bitten des Schulstands , dem Nägelsbach noch ange- 
hörte, vor tauben Ohren verhallten, hatte er allerdings 
mit Sorgen gekämpft*, aber das nannte er schon damals 
keine Prüfung, und später nur ein wohlthütiges Mittel, 
um das Glück einer sorgenlosen Lage, wie er sie zulezt 
genoss, desto inniger zu empiinden und desto dankbarer 
zu gemessen. Geru sprach er immer von jener Zeit, und 
es war rührend, ihn die leiblichen Entbehrungen schildern 
zu hören v die er, und wie er nie zu rühmen vergass, 
noch mehr seine seelenstarke Gattin sich damals aufer- 
legte, um das, was beide die höheren Bedürfnisse nann- 
ten, befriedigen zu können: andern zu helfen, mit An- 
stand zu leben , und dem gelehrten Hausbedarf nichts 
fehleu zu lassen. Und als ihn mitten in seinem hiesigen 
Glück der harte Schlag traf, einen hoffnungsvollen Sohn 
zu verlieren, seinen erstgeborenen, im ersten Jahr von 
dessen ärztlicher Thütigkeit, da kuimte er einen weit 
besseren Trost, als der weise Sokrates, der im ähnlichen 
Fall sich sagte: ich wusste ja, dass ich nur einen sterb- 
lichen Sohn besass. 

Sollen wir ihn etwa glücklich preisen , dass ihn der 
Tod den vielleicht schweren Tagen und Prüfungen, denen 
wir Ueberlebenden entgegensehen, wohlthätiger Weise, 
entrückt habe?. Das dürfen wir, seine Freunde, ihm 
vielleicht gönnen * aber er selbst hätte diesen Trostgrund 
zurückgewiesen. Denn hat er auch seinen persönlichen 
Muth.zu bewähren wenig Gelegenheit gefunden, so gab 
doch sein eben so ruhiges als entschiedenes Auftreten 
jedem die Gewissheit, wie fremd seinem Wesen jede Art 
von Furcht war. Viele Tage des Glüeks. hatte er mit 
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uns genqssen, er hatte freudig auch Sorgen und Leid 
mit den Seinen und mit uns getlieilt; ja er hätte bei 
seiner glühenden Liebe zum deutscheu Vaterland und bei 
seinem Gottvertraueu mitten in Gefahr, Kampf und Leid 
dem endlichen Sieg der Wahrheit über die Lüge, des 
Lichts über die Finsterniss mit Zuversicht entgegenge- 
sehen, und anderen durch sein Beispiel, seine Rede, sei- 
nen unerschütterlichen Glauben zur Stärkung gedient. 

Hüten wir uns auch j den Geist des edlen Todten, 
von dem. wir ans gern umschwebt glauben, durch Ver- ■ 
heissung eines unsterblichen Ruhmes zu beleidigen! Die- 
ses .gleissnerisclie Schattenbild mag unseren wübwhpn 

Nachbar nocli im Angesicht des Todes Rizeln und trösten, 
ihn, dem der Weltruhm seine Unsterblichkeit, seine Se- 
ligkeit, sein Gott ist, aber nimmermehr einen Christen, 
einen Nägelsbach. Thäten wir’s dennoch, so würde ich 
die wohlbekannte, ernstfreundliche Stimme des Verklär- 
ten, dem im Leben jede Anerkennung seines Werthes 
eine maasslose schien, also zu vernehmen glauben : „Nicht 
auf diese Weise ehret mich, ihr Geliebten! Was ich 
cjurch Gottes Gnade etwa geleistet, verschwimmt bald im 
Oce’au der Wissenschaft, und mein Name fällt mit tau- 
send glänzenderen Namen dem Dünkel anheim; den ir- 
dischen Ruhm, der nie Ziel noch Wunsch meines Lebens 
war, erkenne ich jezt noch vollkommener als ehemals 
in seiner ■Nichtigkeit.- Was ich im -Leben allein suchte, 
das half ich gefunden, Gnade bei Gott, nicht weil ich 
viel geleistet t sondern weil ich viel geliebt. Als irdischer 
- Lohn genügt mir ein liebendes Andenken, bei euch, 
ihr älteren Freunde, mit defieii ich lebte und liebte, und 
bei dir, du jüngeres Geschlecht, für das ich liebend 
lebte.“ 

Die Geschichte bewahrt vielleicht seinen jezt noch 
hochgefeierten Namen länger als er geglaubt; aber ein 
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dankbares, gesegnetes Andenken voll hoher Verehrung 

und inniger Liebe bei den Ueberlebenden, Alt und Jung, 
nah und fern, das dürfen wir ihm getrost verbürgen ; 
und verdient er’s, dass wir ihn auch thatkräftig ehren, 
dann wollen wir nie vergessen, was uns in seinem Auf- 
trag an seinem offenen Grab als das irdische Glaubens- 
bekenntniss des Sterbenden verkündigt wurde: „Bewahret 
die klassischen Studien , -sonst bricht die Barbarei über 

» 

uns herein! aber haltet auch fest am Evanggjium, sonst 
* » • •• 

bleibt das Alterthum unverstanden und Imngtuus unheil- . . . 

volles Heidenthum!“ Ja, an diesem seinem Wort wollen- 
«rir foothaUen, dieses sein Werk wollen* wir fordern ! 
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Anhang 

pädagogisch - philologischen Inhalts. 


I. 

Didaktische Erfahrungen und Uebnngen.*) 

• Ein Gelehrter oder ein Lehrer, der diese Blätter zur 
Hand nimmt, um eine materielle Belehrung daraus zu 
schöpfen, wird sich bald auf das unangenehmste getäuscht 
sehen. Was er darin findet, ist für ihn lautere Triviali-, 
tät, oder wenn er hie und da auf eine neue Zusammen- 
stellung von Bekanntem stösst, so ist auch diess von der 
Art, dass jeder irgend geübte Lehrer dieselbe eben so 
leicht und gut selbst machen kann, als er sie hier ge- 
macht findet. 

All ein ich kenne keine Verordnung, dass, und sehe 
keinen Grund, warum solche Schulprogramme blos zur 
Erweiterung der Wissenschaft oder blos zur Verständi- 
gung des Publikums dienen sollen. Was hindert den Leh- 
rer, bisweilen einen solchen gelegentlichen Aufsaz aus- 
schliesslich für seine Schüler zu berechnen, und durch 

* ■ 

*) Erlanger Schulpjogramm vofn Jahre 1849. 
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den Inhalt desselben seinen Unterricht zu .ergänzen ?. Ein 
Lehrer von selbständigem Geist findet selten einen Leit- 
faden, eine Schulausgabe, die ganz nach seinem Ge- 
schmack gearbeitet - wäre; mit dem zu verabfassenden 
Programm ist ihm Gelegenheit _ gegeben , ein Muster in 
seinem Sinne aufzustellen, das er seinem Unterrichtzu 
Grunde legen könnte. ■» 

Eine so zusammenhängende Arbeit liegt nun freilich 
nicht in meiner Absicht. Ich gebe lieber, wie m einem 
vor elf Jahren geschriebenen, Freundlich aufgenommenen 
Schulprogramm (Pädagogische Bemerkungen und Be- 
kenntnisse, Erlangen 1838, und wieder abgedruckt in 
meinen Reden und Aufsäzen Th. I S. 233), nur Aphoris- 
men, Fragmente aus den verschiedenen Fächern des Gym- 
nasial u nterr i c h ts , in welchen ich entweder selbst Unterricht 
ertheile oder wenigstens Erfahrungen gesammelt habe. 

Diese Säze sind also, wie gesagt, zunächst meinen 
Schülern bestimmt. Sie enthalten grossentheils Gedanken 
und Lehren, welche ich fast alljährlich auszuführen ver- 
anlasst bin, und welche bei meinem Widerwillen gegen 
eigentliches Diktiren nicht immer in der gehörigen Voll- 
ständigkeit und Schärfe aufgefasst werden. 

Dem Inhalt nach betreffen sie grossentheils den alf- 
klassischen Unterricht und zwar dessen sprachliche Seite. 
Ich suche darin 'theils Elementarbegriffe auf meine 
Weise klar zu machen, theils Beispiele zu geben, wie 
sich die an sich trockene Erklärung von Wörtern und 
Spraehregeln beleben lässt, bald durch Vergleichungen 
nach Art einer Parallelgrammatik, bald durch Anknüpfung 
von Lehrsäzen anderer Wissenschaften, die ausser dem 
Bereich unseres Gymnasialunterrichts liegen; ein Ver- 
fahren, welches den Schüler erkennen lässt, wie ein rech- 
ter Sprachunterricht in die verschiedensten Regionen des 
Wissens und Erkemlens führt, und durch ihn noch etwas 
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ganz anderes gewonnen wird, als die Kenntniss einer 
Sprache. 

* 

* rjs 

Um die lateinischen Verba irregularia zu bilden, muss 
man bekanntlich 4 Grundformen kennen und eben so 
fest wie die Paradigmata dem Gedächtniss einprägen, z. B. 
do, dedi, datum, dare. 

Im Deutschen reichen für die starken Zeitwörter, die 
man ehemals gleichfalls Anomala nannte, 3 Formen aus : 
fangen, gefangen, fing. * 

Die Sitte, auch die griechischen Anomala durch einen 
gleichen Mechanismus der Methode eben so geläufig zu 
machen«, "wie die lateinischen, geniesst meines Wissens 
keine allgemeine Verbreitung, und doch würde sie in 
gleichem Grade fordern. 

Im Griechischen bedarf es in der Regel 4 Formen, 
das Präsens, das Futurum, den Aorist, und das Perfectum: 

• * r/xro), i'rexoy, ritoxa. 

Nun wird zwar kein Lehrer seinen Schülern zuinu- 
theu, die sämtlichen Anomala Graeca auf gleiche 
Weise seinem Gedächtniss einzuprägen. Viele dersel- 
ben im Kopfe zu haben ist gewiss nüzlich ; allein es gibt 
auch ein Minimum , welches für den Unterricht nothwen- 

dig und unerlässlich ist; kurz, einige Anomala muss der 

* 

Schüler immer gegenwärtig haben. Denn wenn er meint, 
das Futurum von axov<o oder laute äxovmo, x a QÜ> 

so begeht er freilich einen Schnizer, aber er ist darum 
noch kein Ignorant; wenn er aber ein Futurum nlipt» 
oder oQtjtra) von nimm, oqdat bildet, so glaubt ihm nie- 
mand, dass er überhaupt griechisch gelernt habe. 

Ich hebe nur zwei Duzend dieser Anomala heraus, 
die durch ihre Zahl kein Gedächtniss belästigen, durch 
die Vollständigkeit ihrer Tempora die Erlernung erleich- 
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tern,’und durch ihren häufigen Gebrauch sich besonders 
unentbehrlich machen: 

äya djw rjynyoy dyrjoxa. 

aiQtco cetQrjfTo) e'lXov §Qt;xa. 
ßa(y co ßtjaofiai ißr t y ßtßtjxa. 
ßlwrrxM i uoXov/iat e'fioXoy [ii(tßXwxa. 
ytyyotxcu yeyrjGOfxai tytyöfxrjy yiyova. 
yiyvoirrxö) yväffofxai fyvmv eyvioxa. 
elom iqtS elnov elqrjxa. 
iQ%oiiai eXevGO/xcu fj X&oy iXi]Xv\Xa. 
iff&lw edofiai hpayov fdrjdoxa. 
evotffxo) evQTjao) ei’Qoy evQijxa. 
f'yo) e%ü) layov tayipect. 
d-yrjaxm Öayovfiai e&avov ze&vijxa. 

• 'layyävM Xföofiat (layoy etXfjxa Qder XeXoyxa. 

Xctjxßdyw Xylonen iXaßoy ei'Xtjcpa. 

Xavtidvt* Xfjrrm e'Xa'Xoy XäXrj9-ce. 
fiaum'htyü) ficcd-TjiTopcu k’fxa&oy p,€fid(Xi\xa. 
oquo> olpoficu flSov eoiqaxa oder OTimna. 
ndayoa nelffopai enatXoy ninoviXa. 
nlvux Ttlofiai imov ninuxxa. 
nimm neffovfutt tTzevov nintMxcc. 
nvvfrdyoficu nevcrofxat env&6(ii]v n&rivapat. 
tq^xm dQccftovficu k’dQuuoy dtÖQOfxa. 

ti lyxdyco TtvSofxai i’tvxov rm'/ijxa. * 

rftQO) oiam ijyeyxoy tvrjvoxa- 

Ein Lehrer, der die Anomala überhaupt auswendig 
lernen lässt, und diese Methode nicht -grundsäzlich als 
geistlosen Mechanismus verwirft,, der wird wohl thun, 
wenn er sie strikt, in dieser Form lernen lässt. Ich habe 
Lehrer gekannt, welche in bester Absicht, um einem 
ganz gedankenlosen Hersagen vorzubeugen, vor jeder 
Form das Tempus selbst mit aussprechen Hessen: Prä- 
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" aens n/rrrot, Futur rrecrovpcci u. s. w. Diess' halte ich nicht 
nur für Zeitverlust, sondern auch für eineu Fehler gegen 
die einfachsten Regeln und Erfahrungen der Mnemonik. 
Denn die 4 aufeinander folgenden griechischen Wör- 
ter wachsen für das jugendliche Gedächtniss in Ein Wort 
zusammen; dagegen durch die Tempusnamen unterbro- 
chen, können sie erstens nicht mehr in Einem Athemzug 
aufgezählt werden, uud zweitens verliert die Zusammen- 
stellung den Charakter der Einfachheit und Einheit. — 
Nicht wahr, das sind Kleinigkeiten? und minima non cu- 
rat praetor! Aber vel minima curat praeceplor, besonders 
wenn es gilt, ein nothweridiges Uebel, wie das Memori- 
ren von Dingen, die lediglich Gedächtnisssache sind, auch 
nur einigermassen zu lindern. 

1 ' • * * 0 • • . * m 

. * * 

» * 

Die Schulgrammatik zählt 8 Redetheile, welche in 
dem bekannten Memorialvers 

Vae tibi ridenti, quia mox post gaudia flebis! 
enthalten sind. In der allgemeinen oder philosophischen 
Sprachlehre dagegen werden die Redetheile ganz anders 
klassificirt. Hier gilt z. B. die Interjection gar nicht als 
ein Redetheil, weil sie nur ein Natur laut, ein gleich- 
sam unwillkürlicher Ausdruck der Empfindung ist, wie 
ihn auch das unvernünftige Thier hervorbringen kann ; zu 
der eigentlichen Sprache gehören aber blos die Wörter, 
welche Pro ducte des Geistes, der Vernunft sind. Die 
übrigen 7 Redetheile aber stellt die nämliche allgemeine 
Sprachlehre in folgender Ordnung auf: 

I. Redetheile (partes orationis). 

1) Substantivum. 

a. Nomen appellativum. 

b. Nomen proprium. 
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1. Metrik. 

2. Musik. 

3. Grammatik. 

4. Logik. 

Mora 

Ton 

Laut 

Merkmal 

Fuss 

Takt 

Wort 

Vorstellung 

Vers 

Saz 

Saz 

Urthcil 

Strophe 

Stück 

Periode 

Schluss. 

# 

#• 

* 

* 



Das Deponens ist bekanntlich eine passive Form mit 
activer Bedeutung. Gibt es denn auch umgekehrt eine ae- 
tive Form mit passiver Bedeutung? Dafür wird nur ein 
Verbum angeführt , populäre , geschlagen werden. 
Aber auch dieses eine Beispiel ist nur ein scheinbares, 
denn populäre ist nichts anderes als ein Verbum neutrurn 
und bedeutet schreien, und zwar vor Schmerz, in 
Folge von Schlägen. In dieser Bedeutung linden wir 
das Primitivum des Deminutivs vapulore im altdeutschen ; 
wafeu heisst noch im Nibelungenlied schreien, rufen; 
wovon ein Substantiv Wafel noch in vielen deutschen 
Dialekten lür Mund gebräuchlich ist; und das griechische 
r\nveiv oder dorisch mit dem Diganuua Fanveiv, ist das- 
selbe Verbum. Wenn ich also vapu/obil sage, um auzu- 
d ersten, dass jemand Schläge bekommen wird, so nenue 
ich nur die Folge, das Sclunerzgeschrei , und lasse da- 
raus erst auf die Ursache, die gleichzeitig erhaltenen 
Schläge schliessen. Eben so sagen (he Griechen, um vor 
einem Vergehn und der darauf gesezten Züchtigung zu 
warnen: oipoigei, du wirst wehklagen. 

• r * • .. 

* * * . 

• . • iW* * 

Wie unterscheidet sich das Verbum intransitivum 
von dem Verbum neutrurn? Die Antwort lautet: der 
Sache nach gar nicht. Beide haben einerlei Inhalt, 
denn beide sind Verba, die entweder einen blosen Zustand 
bezeichnen wie acgrotare , oder eine Handlung, deren 
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Wirksamkeit innerhalb des handelnden Subjectes stehn 
bleibt wie currere\ und. einerlei Umfang, denn jedes « 

Intransitivum ist ein Neutrum und umgekehrt; es sind 
also hach dem logischen Ausdruck Wechselbegriffe. Und 
woher kömmt der zweifache Name Air Einen Begriff? 
von einer zweifachen Eintheilung der Verba überhaupt:' 
dichotomisch in 


1. Transitiva. 2. Intransitiva. 



a. Activa. b. Passiva, 
und trichotomisch in 

1. Activa. 2. Passiva. 3. Neutra. 

Beide unterscheiden sich also lediglich durch ihren ver- 
schiedenen Gegensaz. 


» * 

* 

Mau darf ja nicht glauben, dass der Comparativ 
eine Steigerung des Positivs, oder der Superlativ eine 
Steigerung des Comparativs sei, Denn derselbe Gedanke 
lässt sich mit dem Positiv, Comparativ, und Superlativ aus- 
drücken, ohne dass die eine Construction einen hohem 
Grad des Adjectivs bezeichnet als die andere. Die drei - 
Ausdrucksweisen 

Posit. Roma prae ceteris urbibus magna fuit 

Compar. Roma ceteris urbibus major fuit 

Superlat. Roma omnium urbium maxima fuit 
sind dem Inhalt und Gedanken nach durchaus nicht ver- 
schieden. 

Dagegen sind die Comparationsgrade einer Steige- 
rung allerdings fähig, aber nur durch den Zusaz einer 
Partikel, z. B. longe maximus und quam maximus besagen 
mehr als das blose maximus. Aber wie unterscheiden 
sich diese beiden Steigerungen von einander? Sehr wesent- 
lich, wie schon daraus erhellt, dass ich nur longe maxi- 
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mus mit einem Genitiv verbinden kann, z. B. omnium oder 
montium , während quam maximus omnium nicht blos unla- 
teinisch, sondern sogar sinnlos sein würde. Nämlich 
lottye tnaximus enthält eine Vergleichung mit andern Ge- 
genständen, welche gleichfalls gross sind, dagegen 
quam tnaximus eine Vergleichung mit dem Begriff der 
Grösse selbst. 

.Einer solchen doppelten Art der Vergleichung i ist 
auch /ler Comparativ und Positiv fällig; iif Welcher Weise, 
zeigt folgende Tabelle: 


P. vafde magnus. 
C. molto major. 

• S. longe maximus. 


P. satis magnus. 

C. etiam major. 

S. quam maximus. 


Von den Pronominibus werden dreierlei Adverbia 
gebildet, *erstens locale, zweitens temporale,, drittens mo- 
dele: Pie * lqcalen A'dverbia sind wieder .'dreifach , je 

nachdem sie den Ort' entweder- als einen "blosen Äufent- 
• • * •• | * 
halt (terminus in quo) oder als einen Ausgangspunkt 

, (tenn. a quo) oder '.als -ein Ziel (term. ad quein).dar- 
atellen. Sq. ergibt Jsich folgende' mancher Erweiterung 
fähige Tabelle für ( die Adverbiälpronomina. der griechi- 
’ sehen, lateinischen t uiul- dejitschen Sprache: • 


*«• ^ ^ 

‘ <* — - * 

* * - ft • 

r 


* * » 


Digitized by Google 


270 


Pronomen 

Loralia 


Term, in qno 

Term, a quo 

is • • ' 1 

bi 

nde 

ös l ) 

tö'h 

tööev 

er 

ia 

daher 

hic 

lic, heic 

linc 

öde, ovtos 

i'vfru , tviuv&u 

evttev , ivievdev 

dieser 

aier 

von liier 

ille 

illic 

illinc 

exeTvos, tijvos 
jener 

ixet, exel&i 

• 

dort 

ixe'ittev 

dorther 

quis 

rts 

wer 

ubi 

710 V, Tlöih 

wo 

unde 
TioO-ev 
woher . * , 

aliquis 1 ) 

alicubi 

alicunde 

quisquam 

usquam 

*r^ • * . 

S • * *N “.‘jo 

quispiam 

quidam 

xiS 

uspiaui 

710V, Tl olH 

— 

• 

7ZO&&V 

qui 

ÖS 

■welcher, der 

ubi 

OV, 0710V 
WO 

unde 

Ö&ev, ÖTtüSev 
woher 

quisque 

exaffios 

jeder 

ubiqiie 

ixuGiöth 

■ 

überall •’ ■ 

undique 

exa(fru%^ev 

überallher 

alius 

• 

aU.os 

ander 

alibi 

, % • 

anderswo 

aliunde 

citi-ottev 

anderswoher 

\ , . 
«1 'TOS 

idem 

■‘Sr*«? 1 

avxöth 

ibidem 

avxöd-ev 

indidem 

.-'.-:ssr S ? - vji 
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Temporale 

Modale 

. Term, ad qnem 

• 


eo 

tum 

ita 

n 

töte, röxa 

tag, w'c 

dahin 

da 

so 

huc 

nunc 

sic 

o)de, ivitüöe 

vvv , vv vl 

tade, ovtox; 

hielier 

jezt, nun 

— 

illo, illuc 

tuuc * ) 

— 

exetcre 

tijy/xa, ttjyixavta 

tXth’bK 

dorthin 

damals 


quo 

quando 

qui, ut 

no7 , Tföire 

710TB 

TTCOg 

wohin 

wann 

wie 

aliquo 

aliquaudo, einmal 

aliqua 

quoquani, quaquam 

miquam , jemals 


quopiam 

— 



quadam tenus 

quondam, einst 

quodammodo 

nov 

TTOte, 7XOXU 

J 

7T«C 

quo 

quüm , quando 

ut 1 ) 

ol, OTTOl 

ote, um ite 

M?, U7T WC 

wohin 

wann, als 

wie 

quoque 

cunqüe*) 

utique 

fxaaraxoffE 

exüctote 

— 

überallhin 

ederzeit • 

edenlalls- - • * 

alio , aliorsum 

alias 

aliter 

ä/.ku(T£ 

't'u.uie 

U/j.O)C 

anderswohin 

jin andermal 

anders 

. * .*■ - ^ » 

avtöcre, ätfi 

xtnlxa 

XVT(0$ 

eodem s 

imul 

tem " « 

• * * 
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Anmerkungen. , 

• ‘ . - V . 

1) 5$. Als Pronomen der dritten Person findet eich 
og in dieser vollen- Form sehr- selten, fast -nur . in 
der platonischen Formel q d 1 ög, sprach er; desto hau, 
liger aber in der abgeschwächten- Form , welche gleich- 
lautend mit dem Artikel ö q rö ist; denn wenn 6 piv 
u." a. ohne Substantiv steht, so ist b nicht, als Artikel,. 

sondern al6 Pronomen,- als is quidem zu fassen. 

’ 2) tune. Ich habe vor kurzem Schob, in einem Pro- • 
gramm bemerkt, tum sei das Temporale von is, und tune 
•von ille. Ein Anzeiger hat diess so missverstanden , |als 
wann ich tum vbu is und tune vdn ille ‘etymologisch ab- 
leite. Das* durfte . mir freilich nicht 'in den JSinn kommen. 

*’ Ich konnte blos sagen wolleif : „tarn ist immer in eo tem- 
pore, dagegen tune in illo tempore 'aufzulösen“, um hiemit .. . 

•”in die Streitfrage über den Unterschied' dev beiden For- v. 

'mfen tum .und tune .däs nothige J.fcbt zu bringen. \ ; ./ 

‘ - 3)* aüqw&i , .l>a« Latein ist. "besonders röich " an - B&- . . ' ; j 

zelclmuugeh ‘für das Pronomen’ iftdefi fritu m, "während 
. die Griechen füt .aliquis, quü f .qui’ quis^üafn , quispiam ujafl- 
qutd qm nuf <Jas r .einzige ng ‘besi^pn'f ’detm '(las synonyme 
ctpög war ganz aus dem Gebrauch, verschwunden, und - • . 
hat sich nur in den dialektischen Ableitungen äpöfh, 
äpb&ev, ppoT , äpäxig,. apcSg. yt nag,' apij yt nij und v in • 
ovda'pqg eflullteji. Di© deutsche Sprache hat zwar dafür 
i. jemünd, irgend wer’ ’etwor-j einer, ohne jedoch 
‘diese Formen so Scharf zir unterscheiden wie die latei- 

i _ * 

nische, ausgenommen die Temporaladverbieri . 6inmdl, 
jemals und einst. . 

4) ul- Alle diese Adverbia des relativen'Pronomens' 
enthalten,- wie dieses Pronomen selbst, zugleich eine Con- 
junction in sich, zählen daher zugleich als Conjunctionen. 
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5) cunque. Diess findet sich blos einmal, in Horat. 
Od. I, 32, 15 Mihi cunque salve rite vocanti. Es ist eben 
so das Temporale zu quisque , wie quumquumque in Lu- 
eret. II, 113 dasselbe zu quicunque ist. 

* * 

• 

Während cor das Herz bedeutet, ist dennoch corda- 
tus niemals durch beherzt, d. h. muthig, sondern im- 
mer durch klug, verständig zu iibersezen. Woher 
das? weil der Römer eine andere Ansicht über das Ver- 
hältniss des Körpers zur Seele hatte, als wir Neueren. 
Wir betrachten heutzutage allgemein den Kopf als den 
Siz, und das Gehirn als das Organ des Geistes, der 
Denkkraft, des Verstandes und der Vernunft, dagegen 
das Herz als deu Siz und das Organ der Seele, des 
Gemüthes und des Willens. Die Griechen und Römer 
dagegen thateu dem Kopf nicht so viel Ehre an, und 
sahen in dein Gehirn kein so edles und wichtiges Organ. 
Die Rrust ,-pectus , war für sie der alleinige Siz des Gei- 
stes und der Seele; die Denkkraft, mens , sezten sie noch 
besonders in das Herz, cor : dagegen das Geinüth oder 
Gefühl und den Willen oder den Muth ( animus ) in die 
Brust, peclus. Daher ist cor oft durch Kopf zu übersezen. 
Wenn die Lateiner von Ennius sagten: tria cor da habet, 
weil er in drei verschiedenen Sprachen gleich gut dachte, 
sprach und schrieb, so heisst das: er hat drei Köpfe, 
ein dreifaches Denkvermögen. Dagegen was wir Herz 
nennen, in doppeltem Sinn, bald als Gefühj (z. B. ein 
Herz für fremde Leiden haben, und herzlos) bald als 
Muth, (z. B. wehre dich, wenn du Herz hast, und be* 
herzt) heisst im Lateinischen niemals cor. 

’ * * 

* 

Unter Idiom versteht man die gesamte Eigenthüm- 
lichkeit einer Sprache, wodurch diese sich von andern 

• ‘ -18 


Digitized by Google 


' I 

Sprachen unterscheidet; dagegen Idiotismus ist ein 
einzelner Sprachgebrauch, welcher von den Gesezen 
der allgemeinen Sprachlehre ah weicht. Diese Abwei- 
chung tritt ein, wenn eine Sprache anders spricht als sie 
nach den Gesezen des vernünftigen Denkens eigentlich 
sprechen sollte. Man kann den Idiotismus einen durch 
den allgemeinen Gebrauch sanctionirten Sprachfehler 
nennen. . * - 

Jede Sprache besizt solche Idiotismen, ohne dass 
sie ihr zur Unehre gereichen. Für den ElementarschUler 
genügt, sie historisch als vorhandene Regeln zu kennen 
und anzuwenden; für den reiferen Schüler hat es Inte- 
resse zu wissen, was eine solche Abweichuug von der 
Regel für einen Grund habe. 

Der Deutsche sagt: ich wäre beinahe uinge- 
kommen. Dagegen der Lateiner : paene petii. Ent- 
spricht nun der Conjunctiv des Deutscheu oder der Indi- . 
cativ des Lateiners besser demjenigen, was man sagen 
will? Offenbar der Indicativ. Demi der Gedanke ist: 
ich bin umgekommen, aber nur beinahe. Der 
Deutsche aber vermengt zweierlei Arten, diesen Gedan- 
ken auszudrüeken; die kategorische: Iclr hin beinahe’ 
umgekommen! und die hypothetische: Ich wäre umge- 
kommen, wenn nicht noch eine Kleinigkeit gefehlt hätte. 
Wenn ein einzelner Deutscher diese Confusion sich zu 
Schulden komme licsse, so wäre diess ein Sclmizer; da 
aber das ganze deutsche Volk sie begeht, so ist es ein 
Idiotismus. 

Der Lateiner sagt: audacior sum quam prudenlior. 
.Der Deutsche: ich bin kühner als klug, oder noch 
lieber: ich bin in höherem Grade kühn als klug. 
Hier ist der Idiotismus auf Seiten des Lateins ; es ist ein Lati- 
nismus. Die deutsche Ausdrucksweise ist eben so richtig ge- 
sagt als gedacht, denn der Begriff mehr gehört dem Gedan- 
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ken nach lediglich zum ersten Saz. Dieser Idiotismus ver- 
dankt jedoch seinen Ursprung nicht einer Verwirrung 
Oder Nachlässigkeit, sondern einem dunkeln Streben nach 
Verschönerung der Rede. Die logische Correctheit ist 
der rhetorischen Schönheit aufgeopfert. Nämlich die 
zwei Begriffe kühn und klug stehen einander gegen- 
über und entsprechen sich einander. Dieses innere Ver- 
hältnis sucTit die Sprache auch äusserlich für die Sinn- 
lichkeit, für das Ohr betnerklich zu machen, indem sie 
den beiden sich entsprechenden Wörtern auch eine äus- 
serliche Aehnliehkeit gibt, nach dem Gesez der Concin- 
nität; eben so wie nach dem Gesez der Symmetrie zwei 
Gemälde, welche als Gegenstücke an der Wand hangen, 
einander ähnlich sein müssen. Diesen Zweck erreicht 
die lateinische Sprache dadurch, dass sie beiden Adjec- 
tiven die Form des Comparativs gibt, obschon nur das 
erste als Comparativ gedacht wird. 

Manche solche Sprachfehler sind so natürlich, dass 
sie in mehreren Sprachen zugleich erscheinen. Z. B. Ich 
bin weiser als du glaubst ist so richtig gesagt, als 
gedacht. Die französische Uebersezung: Je suis plus sage 
que tu ne crois enthält eine Negation , welche iiberllüssig 
ist, mithin nicht gedacht wird. Dieser Pleonasmus ent- . 
steht durch die Vermengung mit einer andern Ausdrucks- 
weise, welche eine Negation erfordert: ich bin so 
weise wie du nicht glaubst. Aber eben so sagt auch 
Cicero ln einem Brief: Mihi videtur diutius abfuturus ac 
nollem statt ac veilem, und öfter, und doch gewiss immer, 
ohne dadurch dem Latein ins Gesicht zu schlagen. Eine 
ähnliche Erscheinung bietet die griechische Sprache dar 
bei dem Gebrauch von tj ov nach Comparativen. Und 
selbst Göthe sagt, nicht blos im Tasso: 

« Leichter wäre sie dir zu entbehren, 

Als sie es jenem guten Mann nicht ist. 

i8 * . ; ’ 
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sondern auch in Prosa, z. B, iu einem Briefe an Frau 
von Voigt: „In meinem lezten Brief versprach ich Ihnen 
„ein lebhafteres Bild von Ihrem Freunde, als es eine Sil- 
„houette nicht sein kann,“ und noch ütler. Möglich, 
dass sich dieser Gullicismus’ bei dem deutschen Prosaisten 
in Folge seiner Lecture und zeitweisen Vorliebe für die 
französische Literatur und Sprache eingeschlichen hat, 
wie lateinische und förmlich undeutsche Cohstructionen 
bei manchem alteren Philologen; aber wahrscheinlicher 
hat diese Abweichung vom allgemeinen deutschen Ge- 
brauch darin ihren Grund, dass die Versuchung zu die- 
ser Anomalie für jede Sprache gleich nahe liegt. Denn 
jeder Vergleichungssaz nach einem Comparutiv hat einen 
negativen Geist und Charakter neben einem positiven 
Aeusseren. Ich bin grösser als du! besagt: ich bin 
grösser und nicht du! Diese Confusion nun ist bei 
den Franzosen zum Sprachgesez geworden, bei den 
Lateinern war sie neben der regelrechten Ausdrucksweise 
gestattet, im Griechischen fand sie nur in ganz be- 
stimmten Verbindungen Plaz, und im Deutschen ist sie 
eine Eigenthümlichkeit einzelner Schriftsteller. 

* * ' * - <o ' 

♦ 

Wenn der Lehrer nach der eigentlichen Be- 
deutung eines Wortes fragt, so kann er zweierlei da- 
runter verstehn: 1) Die älteste Bedeutung. 2) Die ge- 
wöhnliche Bedeutung. s 

Was heisst sors also eigentlich? Meine ich damit 
die älteste Bedeutung, so muss ich nach dem Stamm 
suchen. Dieser ist serere sprechen, ein Verbum, wel- 
ches nur als Simplex obsolet geworden, dagegen in dem 
' Substantiv sermo und in den Couipdsitis asserere und dis- 
serere leicht zu erkennen ist. Davon ist sors eben so ge- 
bildet, wie fors von feire. Die Urbedeutung war also 
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• . . . ■ . 

ohne Zweifel: der Spruch, Ausspruch, z. B. des 
Richters, wie bei Virg. Aen. VI, 431, oder häufiger, des 
Orakels, wie ja auch fatum (von fari) ursprünglich den 
Spruch bedeutet. Da man nun in Ermangelung eines 

lebendigen Orakelgottes zu dem Loos als einem todten 

. * 

Orakel greift, so erhielt dasselbe sors auch die Bedeu- 
tung des Looses. U)iese Bedeutung ist also der Zeit 
nach die abgeleitete, mithin uneigentliche Bedeutung, 
aus welcher sich auf natürliche Weise noch andere ent- 
wickeln; denn sors bedeutet noch alles, was dem Men- 
schen durch den Spruch entweder des Orakels, des gött- 
lichen Willens, oder durch einen menschlichen Loostopf 
zufallt: also bald das Lebensschicksal, bald das Capital- 
vermögen, welches der Mensch als Gabe des Glücks er- 
hält, im Gegensaz der Zinsen, die er seiner eigenen 
Thätigkeit verdankt, bald das Amt. 

Umgekehrt ist es, wenn ich unter der eigentlichen 
Bedeutung die- gewöhnlichste verstehe. Am häufig- 
sten bedeutet sors das Loos, und ein Lateiner hätte auf 
die Frage, was sors sei, unstreitig zunächst an ein L o o s 
gedacht und alle übrigen Bedeutungen für abgeleitete, 
u n eigentliche gehalten. 

* * *• 

* 

Jede vollständige Interpretation oder Erläu- 
terung eines Schriftwerkes muss eine vierfache sein: 
I) eine sprachliche, 2 ) eine historische, 3) eine logische, 
4) eine ästhetische. 

Die sprachliche Interpretation erläutert die Bedeu- 
tung und den Sinn sowohl der einzelnen Wörter, als der 
aus denselben zusammengesezten Säze und Perioden; 
das erste ist die lexicalische, das zweite die grammatische 
Erklärung.- . .. , 
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Die historische ergänzt alle Anspielungen auf 
geschichtliche oder geographische Namen oder Thatsa- 
chen, deren Kenntniss der Schriftsteller voraussezt. 

Die logische erklärt den inneren Zusammenhang 
der einzelnen Säze, verfolgt den Gedankengang und er- 
gänzt die etwa fehlenden Mittelglieder. 

Die ästhetische macht auf die poetischen und rhe- 
torischen Kunstschönheiten, welche ein ungeübter oder 
fluchtiger Leser zu übersehen Gefahr läuft, aufmerksam, 
sowohl bei einzelnen Ausdrücken und Stehlen als hin- 
sichtlich der Anordnung und Wirksamkeit des Ganzen. 

In der Praxis dürfen jedoch diese vier Arten nicht 
getrennt erscheinen-, man muss sie als vier Seiten be- 
trachten, die man an einem Ganzen unterscheiden kann, 
aber nicht als vier Th eile, aus welchen ein Ganzes zu- 
sammengesezt wäre. , 

* * 

* • % 

An jedes Werk der redenden Kunst, sei es ein 
Gedicht, oder eine Erzählung, oder eine Abhandlung, 
oder eine Rede, sind drei Forderungen zu stellen: 

I. Der Inhalt soll fehlerlos sein. Er soll 

a) keinen überflüssigen Gedanken enthalten, d. h. 
keinen, den nicht die Ausführung des Grund- 
gedankens oder Themas erfordert, 

b) keine Lücke enthalten, d. h. keinen Gedanken 
vermissen lassen, den die Ausführung des 
Grundgedankens erfordert, 

. c) keinen unrichtigen .Gedanken enthalten. 

II. Die Ordnung der einzelnen Gedanken soll eine 
zweckmässige sein. 

III. Der Ausdruck soll gut sein : 
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a) in sprachlicher Hinsicht, d. h. nicht gegen die " 
Geseze und den Gebrauch der Sprache, in der 
man schreibt oder spricht, verstossen ; 

b) in logischer Hinsicht, d. h. es soll mit Be- 
stimmtheit und Klarheit das gesa,gt werden, 
was man denkt und sagen will; . 

c) in ästhetischer Hinsicht, d. h. es sollen die 
Worte keinen unangenehmen Eindruck auf 
das Ohr oder das Schönheitsgefühl des Zu- 
hörers machen. 

* * 

* 

Die veralteten Schulilbungen , Chrieen genannt, 
waren gar keine üble Einrichtung. 

Man kann einem Schüler leicht allzu früh eigene 
freie Productioneu zumuthen und ihn zu altklugen, seinen 
Jahren übel anstehenden Reflexionen verleiten ; man kann 
aber die Anregung und Uebung des Reflexionsvermögens 
auch leicht allzulange verschieben, den Knaben oder an- 
gehenden Jüngling allzulange als Kind behandeln. Zwi- 
schen beiden Extremen bildet jene alte Schulübung eine 
wohlthätige Mitte, die sogenannte Chrie, welche einer- 
seits die freie Production in Anspruch nimmt, anderer- 
seits diese durch eine stereotype Ordnung der Gedanken 
am Gängelband leitet. 

Die 8 Theile der Chrie, 1. Dictum vel factum cum laude 
autoris, 2. Expositio , 3. Argumentation 4. Refulatio, 5. •Compa- 
ratio, 6. Exempla, 7. Testimonia, 8. Conclusio bilden zu- 
sammen in höherem Grade als es auf den ersten Anblick 
scheint ein wohlgegliedertes Ganzes. 

Einleitung und Thema, dictum cum laude autoris. 

I. Logischer Theil. „ 

a) Entwickelung des dictum oder des Hauptge- 
dankens durch Auflösung in seine Theilge- 
danken , expositio. 
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b) Beweis seiner Wahrheit 

1) dogmatisch, argumentatio 

2) polemisch, refutatio. 

II. Rhetorischer Theil. Erläuterung des Hauptge- 
' danken s 

a) durch Gleichnisse, für die Phantasie, comparatio 

b) durch Beispiele, für die Anschauung, exempla 

c) durch Autoritäten, für den Glauben, testimonia. 

/ • 

Schluss , conclusio. 

Ich füge hier, lediglich als Beispiel, eine selbstgefer- 
tigte Schülerarbeit dieser Art bei, in welcher ich mit 
Absicht die einzelnen Theile nicht äusserlich kenntlich 
mache: 

Eine Chrie. 

„Es ist zu wünschen, dass die klassische Litteratur 
die Grundlage aller höheren Bildung bleibe.“ So lässt 
sieb __unser grosser Nationaldichter Göthe vernehmen. 
Würde Göthe der Zunft ’ der Philologen angehören , so 
fiele dieses sein Urtheil leichter in’s Gewicht; es würde 
scheinen, als kämpfe er nur für seine eigene Sache; so 
ab es verehren wir in ihm nicht nur den grossen Dichter, 
sondern schäzen ihn auch als Kenner der schönen Litte- 
ratur und Kunst aller gebildeten Völker, so dass nie- 
mand behaupten kann, eine Vorliebe für seinen Beruf 
oder die Beschränktheit seines Gesichtskreises habe ihn 
zu einem einseitigen Urtheil verleitet. Seine Meinung ist 
demnach, dass die Methode, welche besonders die Re- 
formatoren in die Jugendbildung eingeführt haben, noch 
nicht veraltet sei,' dass alle Geistesbildung derjenigen, 
welche sich irgend einem wissenschaftlichen Lebertsberuf 
zu widmen gedenken, mit der gründlichen Erlernung der 
lateinischen und griechischen Sprache beginnen müsse, 
und dass die vertraute Bekanntschaft mit den Meister- 
werken der griechischen und römischen Litteratur die 
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beste Vorschule für das Studium jeglicher Wissenschaft 
sei, und, die Verhältnisse und Neigungen der Menschen 
möchten sich ändern wie sie wollten, auch in Zukunft . . 
bleiben solle. 

Was den tiefen Denker zu dieser Ueberzeugung ge- 
bracht haben möge, ist unschwer zu errathen. Das be- 
zeichnete Studium nemlich hat zwei Seiten, die Kenntniss 
der alten Sprachen und die Bekanntschaft mit den alten 
Schriftstellern. Das Lernen der Sprache an sich ist, so 
wie für alle Menschen vom grössten Interesse und Nu- 
zen, so besonders für den Knaben und Jüngling die beste 
Gymnastik des Geistes. Denn einerseits ist das Sprach- 
studium ein ernstes Studium, welches nicht blos das Ge- 
dächtniss mechanisch beschäftigt, oder die Phantasie an- 
genehm unterhält, so wie manche andere Wissenschaf- 
ten thun, sondern auch den Verstand und die Vernunft 
in Anspruch nimmt und dieäe dadurch bildet. Anderer- 
seits ist eben dieses Studium nicht allzuschwer auch für 
das Knabenalter, und ist der einzige Theil der Philoso- 
phie, den auch das frühe Lebensalter in sich aufnehmen 
und bemeistern kann. Dazu kömmt noch die Vortreff- 
lichkeit der alten Sprachen, welche sich theils in ihrem 
Wohlklang, theils in ihrem Formen- und Wörterreich - 
thum , theils in ihrem kunstvollen syntaktischen Bau aus- 
spricht, Eigenschaften, welche ihnen allen übrigen Spra- 
chen gegenüber einen besondern Werth verleihen. Ist 
nun das klassische Alterthum schon allein um seiner Spra- 
chen willen einer solchen Anstrengung werth, so lohnt » 
sich dieselbe doppelt durch die Lectitre der Schriftsteller und 
Dichter j welche in ihnen geschrieben haben. Diese ha- 
ben eine doppelte Bedeutung für uns: erstens sind sie 
Meisterwerke an sich, weil die Alten, besonders die Grie- 
chen, bei Abfassung ihrer Werke auf die Schönheit der 
Form instinctmässig eben so viel Werth legten und eben 
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soviel Fleiss verwandten, als auf die Richtigkeit der Ge- 
danken, so dass auch ihre wissenschaftlichen Werke gros- 
sentheils zugleich Kunstwerke sind, die als Vorbild die- 
nen können. Ferner lehnt sich unsere ganze heutige 
Bildung an diese Litteratur an , ist aus ihr hervorgegan- 
gen und herausgewachsen, und lässt sich das, was die 
neuere Zeit errungen, nicht vollständig begreifen, ohne 
dass man auf seine Quelle zurückgeht. 

Hiegegen verblenden sich nun freilich viele, und tra- 
gen kein Bedenken zu behaupten, dass diese Studien 
vielleicht seiner Zeit vortrefflich und zweckmässig gewesen, 
jezt aber veraltet und entbehrlich seien, und nach den 
Forderungen des veränderten und fortgeschrittenen Zeit- 
geistes gegen andere Studien ausgetauscht werden müss- 
ten. Die einen glauben, dass die Kenntniss der alten 
sprachen, weil sie todte Sprachen seien, ihre Brauch- 
barkeit Air das Leben verloren hätte, und dass das Stu- 
dium der neuern und lebenden -Sprachen die nämlichen 
und noch grössere Vortheile gewähre, da ja z. B. die 
französische Sprache gegenwärtig eine Art Weltsprache 
sei, und sie, so wie auch die englische, italienische und 
selbst die spanische Sprache den Schlüssel zum Genuss 
gleichfalls grosser Meisterwerke der redenden Künste und 
Wissenschaften enthalten. 

Allerdings hat die lateinische Sprache an praktischem 
Werth verloren, seit sie nicht mehr, wie in den früheren 
Jahrhunderten, die allgemeine Gelehrtensprache ist; allein 
die ganze Frage hängt gar nicht von dem Grade der 
Brauchbarkeit ab, den die Kenntniss einer Sprache für 
das praktische Leben bat, sondern es fragt sich nur, wel- 
ches Studium sich am meisten zur Uebung des Geistes 
und zur Ausbildung der Geisteskräfte eigne; und jeder 
der meint, dass die Schule keine andere Bestimmung 
habe, als auf das praktische Leben und zu einem biirger- 
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liehen Beruf unmittelbar vorzubereiten, stellt auf einem 
ganz anderen Standpunkt als Göthe und alle, die seine 
Ansicht theilen. Diese nämlich sind der Ueberzengung, 
der Lehrling sei zuerst als Mensch und als Selbstzweck 
zu betrachten, und nicht zunächst als ein künftig thätiger 
Bürger, und wenn er in der Jugend als Mensch recht 
ausgebildet werde, so komme das, wenn ev einst Mann sei 
und in die praktische Thätigkeit eintrete, ihm selbst und 
der Gesellschaft zu gute. An diese Bedenklichkeiten einer 
gemeinen Lebensansicht reiben sich andere, welche von 
einem mehr geistigen Standpunkt ausgehen. 

Die vorzugsweise Beschäftigung der Jugend mit der 

Sprache, der Litteratur und dem ganzen Leben eines 

• . , < 
nicht blos alten, sondern auch uns fremden Volkes, 

muss, so meinen manche, nothwendig dem vaterländi- 
schen Sinn Eintrag thuii und Gefahr bringen. Der Deut- 
sche sei berufen, zur deutschen Art und Gesinnung' heran- 
gezogen zu werden, wie der Franzose zur französischen, 
der Engländer zur englischen. Wie sei diess aber mög- 
lich, wenn die Jugend mit ihren Gedanken und Gefühlen > 
nach dem alten Rom und Griechenland versezt. und dort 
festgehalten werde? Wie viel zweckmässiger würde die 
Jugendbildung auf die Muttersprache, auf die vaterlän- 
dische Litteratur, auf das einheimische Altertlmm ge- 
gründet! 

Wie aber, wenn sich sowohl aus Vemunftgründen, 
als aus der Erfahrung nachweisen Hesse, dass sich die 
Grammatik an der Muttersprache nicht blos nicht leichter, 
sondern selbst nicht ohne Gefahr lernen lasse? In der 
That ist die Muttersprache zu gut, um Gegenstand des 
.ersten Sprachunterrichts zu werden; sie ist mit unserm 
Gefühl und Gemütli ursprünglich zu eng verbunden und 
verwachsen, um nicht durch ihre Zergliederung zu gram- , 
matischen Lehrzwecken an ihrer Heiligkeit für das Ge- 
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miith Schaden zu leiden. Den Geschmack ferner blos 
durch die. vaterländische Litteratur bilden zu wollen, 
hat wenigstens den einen Nachtheil, dass deren Verständ- 
niss verhältnissmässig zn leicht ist, und darum dem Haupt- 
zweck des Unterrichts, der anstrengenden Geistesübung, 
weniger dient. Dagegen können die griechischen und 
römischen Meisterwerke durchaus nicht im Fluge gelesen 
und erklärt werden, und das eben ist es, was ihre Be- 
handlung besonders erspriesslich macht. Diess müssen 
alle zugesteheu, welche den Schulunterricht nicht auf • 
die Eiusaminlung von Kenntnissen beschränken, sondern 
die Uebung im Denken für einen gleich wesentlichen Theil 

* 0 m | • 

desselben halten. 

Endlich gibt es christliehgesinnte Männer, welche von 
dem verl rauten Umgänge mit den alten Griechen und 
Römern, als mit Heiden, einen nachtheiligen Einfluss 
auf die christliche Gesinnung des Schülers befürchten. 
Diese Besorgniss aber hat nur dann einen Grund, wenn 
Lehrer und Schüler über dem klassischen Studium den 
Unterricht im Christenthum versäumen und vergessen; 
wird hingegen das eine getlian und das andere nicht un- 
terlassen, so wohnt in dem Christenthum schon an sich 
Kraft genug, um sich in seiner Würde behaupten zu können, , 
Zudem ist es ja schon vor dem Beginn des Schulunterrichts 
mit unserrn ganzen Leben zu eng verbunden, um durch die 
unchristlichen Elemente, welche in den Alten liegen, sich 
beeinträchtigen zu lassen. Gegen beide Parteien, sowohl ge- 
gen jene, welche für das Volksthum, als gegen diese, 
welche für das Christenthum Gefahr fürchtet, lässt sich 
die Idee des Weltbürgerthums geltend machen: denn da- 
raus, dass wir Deutsche und Christen sind, folgt nicht, 
dass alles, was nicht deutsch und nicht christlich ist, da- 
rum des eigenthümlichen Werthes ermangle und dem ' 
Gebildeten fremd bleiben dürfe. 

9 • • 
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So wenig der jüngste Ast oder Zweig sich von dem 
älteren oder auch schon gealterten Stamm ungestraft 
losreissen und unabhängig machen kann, während er 
angewiesen ist, aus ihm seinen Lebenssatt zu ziehen, . * • 

so wenig darf auch die neuere Zeit mit allem , was sie L 
Herrliches errungen, von der alten Zeit und Geschichte 
sich gänzlich lostrennen. Oder, um das Gesagte durch 
ein anderes Bild zu verdeutlichen: Der Riese Antäus, 
heisst es in der griechischen Fabellehre, gewann, wenn 
er im Kampfe sich ermattet fühlte und schon fast erlag, 
dadurch immer wieder neue Krälte, dass er mit der 
Hand seine Mutter Erde berührte; und Herkules konnte 
ihn nur durch den Kunstgriff besiegen, dass er im Kampf 
ihn hoch in die Luft hielt und ihn hinderte, die Erde zu 

berühren. • • ' . : ** ’ . 

• • ’• • « 

Aber was sagt die Erfahrung von der Wirksamkeit, 
welche dieser Bildungsgang auf die Mensclien ausitbtV 
Ich schweige von jenen Gelehrten, welche vor drei Jahr- 
hunderten die Lobredner der . klassischen Studien mach- 
ten, in einer Zeit, wo man kaum etwas Schönes kannte, 
als eben die alte Litteratur. Aber auch in der neuern 
Zeit finden wir, dass die grössten Geister Zöglinge der 
Griechen und Römer waren, und nach vollendeter Lehr- 
zeit ihre Freunde blieben. Wieland antwortete auf 
die Frage, wem er seine Meisterschaft im deutschen Stil 
verdanke: keinem anderen als dem Cicero. Der be- 
rühmte Prediger Reinhard gesteht in seinen Bekenntnis- 
sen, dass sich seine ganze Bildung auf das Studium der 
Alten gründe, besonders des Demosthenes. Auch auf 
dem ganz anderen Felde der politischen Beredsamkeit 
behaupten die grössten Staatsmänner Englands , dass sie 
<jpn besten Theil ihrer geistigen Bildung dem Studium 
der Alten schulden. Kurz, es ist kaum Ein bedeutender 
und hochgebildeter Geist seit dem Wiederaufwachen ,der 
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Wissenschaften zn nennen, der nicht diesen nämlichen 
Weg gegangen wäre, und durch den Erfolg seines Bil- 
dungsganges Güthes Wort bestätigt hätte. 

Auch hat noch keine Regierung irgend eines Landes, 
welches die Wohlthat der altklassisclieu Bildungsweise 
einmal genossen, weder aus eigenem Antrieb, noch auf 
die Forderungen der Andersdenkenden bin es gewagt, das 
altklassiscbe Studium aus den höheren Schulen zu ent- 
fernen. Wo diese Anforderung zur Sprache kam, haben 
sich die edelsten und gebildetsten Staatsmänner im glei- 
chen Sinn wie Götlie ausgesprochen. Wer sollte die 
trefflichen Reden nicht kennen, mit welchen die grossen 
brittischen Redner Peel und Brougham die Jugend ihres 
Landes zur Fortsezung dieser Studien ermuntert haben ? 

Das nämliche that in Schweden der edle Bischof legner, 
und selbst in Frankreich, wo dieselben den heftigsten 
Angriffen ausgesezt waren, bat der geistvolle Guizot die 
Abschaffung des Studiums des Alterthums für eine Rück- 
kehr zur Barbarei erklärt. Am kräftigsten aber haben 
in Deutschland nicht blos die Philologen von Beruf, son- 
dern die Heroen jeder Wissenschaft und Kunst ihre Stimme 
für das Studium des Alterthums erhoben, wie Schleier- 
macher, Hegel und Schelling, wie Johannes Müller, Nie-- 
bulir und Savigny, wie Schiller, Humboldt und die Ge- 
brüder Sohlegel-, und wenn diese Stimmführer etwa be- 
reits als veraltete gelten sollten, so ermahnen jezt noch 
dieselben Männer, welche die Ergründung unserer vater- * 
ländischen Sprache, unseres vaterländischen Alterthums 
zu ihrem Lebensberuf erkoren haben, die Gebrüder Griinm, 
in gleichem Sinne wie Göthe bei jeder Gelegenheit die 
deutsche Jugend, an dem ernsten und allseitig bildenden 
Studium des altklassischen Alterthums fest zu halten mal 
auf dieses ihre Bildung zu gründen. 

So darf uns also das Zeugniss dieser Zeitgenossen, 
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die Erfahrung der Jahrhunderte und die unbefangene Be- 
trachtung desäen, was in der Natur der Sache liegt, ein 
Beweggrund sein, der Sitte unserer Väter treu zu bleiben 
und auf dem nämlichen Wege die höhere Bildung zu • 

suchen , auf dem diese sie gefunden haben ; keine Schein- 
gründe von Menschen, welche das hassen und verachten, 
was sie zu lernen entweder keine Gelegenheit fanden 
oder keinen Fleiss und Willen besassen, keine einzelnen 
Missgriffe, welche in der Art der Behandlung hie und da 
sichtbar sein mögen , am allerwenigsten aber die Schwie- 
rigkeiten, welche mit diesem Studium unzertrennlich ver- 
bunden sind, sollen uns in unserem Glauben und unse- 
rem Streben irre machen. Wollen wir vielmehr, wenn 
es uns schon gelungen ist, den Werth der Alten zu ah- 
nen , zu fühlen , zu erkennen , immer tiefer in sie ein- 
dringen, wie in eineu Schacht unerschöpflicher Goldminen, 
oder, wenn uns bisher ihre Schwierigkeit fühlbarer war 
als ihre Vortrefflichkeit, uns ihnen mit Glauben und Hin- 
gebung nahen, und lieber uns die ausgebildete Empfäng- 
lichkeit für das Schöne absprechen, als ihre von anderen - • 
anerkannte Mustergültigkeit in Zweifel ziehn. Wollen wir 
uns dabei des schönen Wortes von Sokrates erinnern, das9 
er bei den Werken des Heraklitus von dem hohen Werth 
dessen, was er verstehe, auf einen gleich hohen Werth 
des übrigen, was er noch nicht verstehe, einen Schluss . 
mache, und nicht müde werden , bis wir die reifen Früchte * • 
unserer vieljährigen Arbeit brechen und gemessen können 1 

* . * 

* 

t 

Die Kunst gut zu deklainiren ist eine schöne 
Sache, aber sie ist wie die Musik nicht jedermanns 
Sache. Sie erfordert wie diese gewisse natürliche und 
zwar körperliche Gaben , und wem die Natur diese ver- 
sagt hat, für den sind sie durch keinen Fleiss zu er- 


*- 
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werben. Daher kann man ein höchst gebildeter Mann 
sein, ohne deklamiren und singen zu künlieu. Ja, jene 
Kunst hat sogar eine bedenkliche Seite; sie kann, uueh 
im kleinsten Kreis geübt, der Eitelkeit leicht Nahrung 
geben und sogar sie wecken, wo sie schlummert; und 
ein Schüler, der mit Vorliebe deklamirt, ist selten von 
Eitelkeit ganz frei. Zudem ist das Pathos , welches doch 
die Deklamation so häufig verlangt, ein durchaus un- 
jugendliches Element. 

Ganz anders verhält es sich mit der Kunst, alles 
richtig und gut vorzulesen und vorzutragen. Es 
gibt vieles, was sich gar nicht deklamiren lässt, — denn 
nur etwas Schönes verträgt die Deklamation — aber es 
gibt nichts, was sich nicht gut vortragen Hesse, selbst 
.die trockenste Rechnungsablage*). Um es zu können, 
bedarf es nur Verstand und Aufmerksamkeit, und wenn 
auch der eine es schon von Natur kann, und ein zweiter 
es leichter lernt .als ein dritter , so kann ' und muss doch 
jeder diese Kunst besizen, und wer sie doch nicht besizt, 
der verrät!» eine wirkliche Lücke in seiner nothwendigen 
Bildung, und nicht etwa blos den Mangel eiuer natür- 
lichen Gabe. 

Die erste Bedingung eines richtigen Vortrags ist, - 
dass man das, was man spricht, zugleich auch denkt, 
und dass der Verstand, fortwährend die Zunge begleitet. 

Wer das thut, erkennt auch , den verschiedenen Werth • * 


*) Selbst wenn ein Schüler die bloscn Namen der römischen 
Kaiser hersagt, so ist es ein Unterschied, ob er sie alle 
uno fenore nennt, oder ob er das Ende jeder Dynastie durch 
Senkung der Stimme und durch eine kleine Pause bemerklich 
macht. Das Mechanische geschehe mindestens so wenig 
als möglich gedankenlos!’ 
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der einzelnen Wörter und macld ihn unwillkürlich durch 
Hebung und Senkung der Stimme bemerkbar. 

Derselbe wird dann jederzeit drei Klassen von Wörtern 
unterscheiden: 

1) die gewichtlosen Wörtlein der Sprache; 

2) die gewichtigen Wörter der Sprache; 

3) die emphatischen Wörtlein oder Wörter der Rede. 

Zu den gewichtlosen Wörtlein gehören die Par- 
tikeln (Präpositionen, Conjunktionen und kurze Adver- 
bien), die Hülfszeitwörter, die Artikel und eigentlichen 
Pronomina. 

Zu den gewichtigen Wörtern gehören an sich 
schon die Substantiva, Adjectiva, Ad verbia. und Verba. 

Die emphatischen Wörter werden lediglich durch 
den Zusammenhang der Ilede bestimmt. Jedes Wort (mit 
einziger Ausnahme des deutschen Pronomens es) kann 
den Hauptnachdruck erhalten , wenn es im ausdrücklichen 
Gegensaz gegen ein anderes Wort gedacht wird. 

* # • 

* 


Vor der Ausarbeitung des Themas kann man 
(geschehe es blos im Geist oder geschehe es schriftlich) 
entweder 

1) die dazu gehörigen einzelnen Gedanken sammeln 
und sie dann ordnen , oder 

2) das Thema eintheilen, d. h. den Hauptgedanken 
'in seine Theilgedanken auflösen. 

Das erstere Verfahren ist das naturalistische und 
leichtere , das zweite dagegen das methodische und zwar 
schwerere, aber .vorzüglichere. Hat man sein Thema 
einmal methodisch disponirt, so führt die Disposition "von 
selbst die Gedanken herbei. Ick füge einige. Beispiele ’ 
von Dispositionen an : ./•> . , 
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Charakter des Amias Faulet in Schillers Maria Stuart. 

I. Schattenseiten. 

A. Uebertriebene Strenge in seinem Amt als Wächter.' 

B. Rauhheit in seinem Benehmen. 

11. Lichtseiten. 

A. Entschuldigung der Härte mit seinem a) Pflicht- 
gefühl als Hüter, b) sittlichem Rigorismus, c) Par- 
teigefühl, 1) als Engländer, 2) als Protestant 

B. Positive Tugenden: a) strenge Redlichkeit, b) wei- 
ches Gemüth. . • . 

Vergleichung der beiden Scipione. 

I. Aeussere Schicksale. . . 

\ 

A. Abstammung. Beide stammen a) aus patricischeu 
Geschlechtern, b) von berühmten Vätern, c) füh- 
ren einerlei Namen — aber sind nicht Bluts- 
verwandte. 

B. Leben. Beide bekämpfen Carthago in grosser 
Jugend , und auf derselben Kriegsbühne, Spanien 
und Afrika — aber Scipio major in der Helden- 
periode Roms, minor im Anfang des Verfalls; 
major besiegt einen grossen Gegner, minor nur 
mittelmässige. . • 

C. Tod. Beide nehmen ein tragisches Ende — aber 
major in der Fremde .und Einsamkeit und in Un- 
muth,'.ffwtor in Rdm durch Meuchelmord. 

II. Inneres Wesen. " • ' . • "■ 

- - • • . : , *• . 

A. Als Feldleßrrri. Beide gleich tapfer, und einsichts- 
voll — aber major kämpft ftlr die 'Rettung Roms 4 
und is.t immer edel, minor für dje Vergfösserung 

’ • • Roms ‘und ist öfter grausatrt. -r -s 

B. Als Staatsmänner. Beide- sind 'Aristokraten und * 
einflussreich aber major wie ein höheres We- 

* * » r • * ' •* • • < • » *• .•n 
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sen verehrt und geliebt, bisweilen allzu nachsich- 
tig, minor als klug und energisch geachtet und 
gefürchtet, immer streng. 

(J. Als gebildete Männer. Beide Freunde und Pfleger 

des Griechenthums — aber mqjor aus reiner Freude 

an der griechischen Humanität und mit Mässi- 

gung, minor mit Eitelkeit und Gräcoinanie. 

• » • * 

* _ 

. _ . ♦ 

Das griechische Medium wird hauptsächlich auf 
dreierlei Art gebraucht, nämlich: . 

1. reflexiv, und zwar 

a) indem das Subjekt als Accus ativ hinzuzuden- 
ken ist: 

" > 

(palrea&cci sich zeigen, erscheinen, navetöcu sich 

zur Ruhe bringen , aufhören, 

(poßeTa&cu sich in Furcht sezen , fürchten ; 

b) indem das Subjekt als Dativ hinzuzudenken ist: 
üyeiv yvnatxa eine Frau führen, uytaScct sie 

heimfiihren, heirathen, 

(f iqav vlxr\v den Sieg herbeiführen, (f iqea&ai ihn 
davontragen, 

atqtlv nehmen, aigeicritai wählen, 
unodovvai weggeben, unodoefrai verkaufen, 

sagen , (p^äQead-ui sich selbst sagen, 

. denken, * • , ’• 

nipnety senden, nepnea&cu zu sich beschicken, 
kommen lassen:- 

2. causatiy : . . . 

Äveiv losgebeil, /.vet&qi ‘ loskaufen , ; Hom II. I, 

■- 13 und 20 „ •: \ v ' , * \ 

* / * * H • * • •*¥ ß ’ 

ilveiv abbüssen, zlvtoiytu^ abllüssen lassen, stra- 

V ’* ■ 2Q3,~ ' 

. j v V. f. • Abcü'tfv verborgen sein vergessen, 

■ ~ V' ; •19 '*' 
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ßton’ca leben , ßiuxraa&ai am Leben lassen , 
n Qeirßeveiv Gesandter sein, nqeffßeveaitcu Ge- 
sandte schicken, 

tQÖi ich werde sagen , iyovyui werde sagen las- 
sen d. h. fragen, . ' 

axiwv ruhig, dxföfievoi; beruhigend d. h. heilend 5 
3. deponential : 

IdiGÖui, isxia&ui u. a. gleichbedeutend mit idelv, 
itxtlv u. a. , 

1 * . ' m 

* * 

* 

Das Homony mupi ist das Gegentheil des Syno- 
nyinuin; denn homonyma iisdern nominibus dirersa siyni- 
ficant , Synonyma diversis nominibus (paene) eadem signißcant. 

Die Homonyma sind theils uneigentliche und schein- 
bare , theils eigentliche oder wahre. Die uneigentlichen 
sind gleichlautende Wörter von einerlei Stamm, aber 
mit verschiedener Bedeutung, z. B. Schloss bedeutet 
zwei ganz unähnliche Dinge, dass Schloss an der Thür 
und das Schloss auf dem Berg, aber in beiden Bedeu- 
tungen ist es eine Ableitung von sch Hessen. Eben so 
hat sowohl der Ackerbauer als der Vogelb au er seinen 
Namen von bauen, so verschieden auch die beiden Be : 
griffe sind. Denn beide Substantive , Schloss und 
Bauer, haben zugleich eine aktive und eine passive 
Bedeutung, nach demselben Recht der Sprach bildung, 

nach welchem vuhnts bald die verwundete Stelle, 

, * 

bald das verwundende Schwert bedeutet. 

Die wahren Homonyma dagegen sind gleichlautende 
Wörter, die von ganz, verschiedenen Stämmen ausgehen, 
und deren Gleichklang nur ein zufälliger ist: die Futura 
von 3T«ffyw und vOn neüioficct sind homonym , nslpopai, 
weil nivtt -copai und neifr-Gopcu beide durch Lautver- 
änderung,. welche die griechische Wohllautslehre verlangt, 
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einerlei Form bekommen , wie luxi von lu'gere und lucere. 
So ist bei Homer ovqog ein vierfaches Homonymum: ovqog 
der Wächter, von iiqerrüai öqäv, — orooc der Fahrwind, 
von avqcc , äiaai , wie e vqog, — ovqog die Furche, von 
OQixraeiy , wie öqvxrj , — ovqog die Gränze, von Öqog. 

Synonyma, welche wirklich feine ganz gleiche 
Bedeutung hätten, gibt es nicht. Man versteht unter Sy- 
nonymen nur Wörter von sehr ähnlicher oder scheinbar 
gleicher Bedeutung. Den oft verborgenen Unterschied 
dieser ähnlichen oder sinnverwandten Begriffe zu bestim- 
men , ist die Aufgabe der Synonymik. . • 

Der VÖrtheil, den dieses Studium für das Latein- 
schreiben gewährt, ist der geringere. Denn die meisten 
wahren Synonyma, d. h. die nahe verwandten Begriffe, 
werden nicht blos in der Dichtkunst häufig ohne Unter- 
schied gebraucht, sondern überhaupt, selbst von den 
Klassikern jeder .Sprache, wenn es ihnen nicht gerade 
darauf ankömmt, den Begriff kyriologisch , 'd. h. mit sei- 
nem eigentlichsten,. ihn am schärfsten bezeichnenden 
Wort auszudrücken. Den Schüler anzuhalten , dass er 
überall den einen, eigentlichsten Ausdruck anwende, hiesse 
seinem Geist bei dem Ausdruck seiner Gedanken alle 
freie Bewegung rauben. 

Allein die Auffassung feiner Begriffsunterschiede und 
noch mehr die eigene Auffindung derselben gewährt, ganz 
abgesehen von der Anwendung im Sprechen und Schrei- 
ben, grosse Vortheile als eine Art des Philosophirens, 
für welche das Knaben- und erste Jünglingsalter bereits 
reif genug ist. Der Lehrer hat bei Uebungen dieser Art 
die schönste Gelegenheit, das dunkle Gefühl in den kla- 
ren Begriff zu verwandeln; denn in den meisten Fällen 
fühlt der Schüler den Unterschied, und kann ih#i nur 
nicht ausdrttcken. Diess zu lehrfen, darin zu üben, ist 
eine der würdigsten Aufgaben des Lehrers einey Gelehr- 
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tenschule. Auf diese Weise behandelt, dient, die Syno- 
nymik, neben der blos formalen Geistesübung , zugleich 
nicht sowohl der Bereicherung des, historischen Wissens, - 
als vielmehr der Erweiterung des Gesichtskreises*). Denn 
alles Philosophien ist, nach Fr. H. Jacobis Aus- 
druck, nichts als ein weiteres Ergründen der 
Spracherfindung. 

*) Ich empfehle mit Hinweisung auf mein Handbuch der latei- 
• nischen Synonymik, Leipzig 1840, folgende Synonyma zur 
Auswahl für Bolche Denkübungen : 


terra humus solum tellus 

inchoare incipere ordiri . 

silere tacere 

vetus antiquus priscus pristinus vetustus 

vix aegre • % 

metus timor formido horror 

lacrimare flere plorare 

dorsuin tergum 

disertus facundue eloquens 

adimere demere sumere 

scelus flagitium nefas , 

moestus tristis , 

aqua unda fluctus 

praemium pretium 

contemnere spernere despicere aspernari 
verbuin vocabulum vox 
literac arte» doctrinae disciplinae 
malitia malignitas malevolenlia 
inanis vacuus 

ignavus iners segnis deses 

formosus pulcher venustus 
comere ornare 

purus merus mundus 
blandiri adulari asscntari 
animal belua bestia 
aequus par aequalis . “ 

alerc nutrire 

fors fortuna casus fatum 

fidus fidelis • . 

figura forma specics 

fruitra ucquidquam 

gaudere laetari gestire exsultare 

hnmunus comis facilis civilis 

initium principinm. 

. y * • ‘ * 
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zu Vorlesungen über philologische Encyklopädie. 


Einleitung. 

A. Name , Begriff und Umfang. 

B. Geschichte : 

italienisches Principat , 
französisches , 

. j . holländisch - englisches , 

/ 

deutsches. 

. Werth: 

rein wissenschaftlicher , 

• . ästhetischer, 

pädagogischer , 
hülfswissenschaftlicher. 

I. Sprachlicher Theil : . 

• Sprachwissenschaft , 
Sprachvergleichung. 

A. Lexicologie (Sprachschaz) : 
Etymologie , 

Synonymik. 

B. Grammatik (Sprachgeseze): 
Lautlehre , 

Formehlehre , . 

. Sazlehre. 

C. Stilistik. x 

. D. Metrik. 
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II. Instrumentaler Theil: * 

A. Theorie der Kritik, der höheren und der niederen. 

1) Objective, diplomatische. 

Anhang: Paläographie. . ' 

2) Subjective, Variantenpritfung undConjectural- 

kritik. ' - , ... 

B. Theorie der Interpretation (Hermeneutik): 

13 sprachliche , . - • 

, 2) geschichtliche, ' 

3) logische, i 

4) ästhetische. 

Anhang: Uebersezung, Dolmetschung, Para- 
phrase, Bearbeitung. 

III. Historischer Theil : 

A. Geographie und Chronologie. 

B. Literaturgeschichte und Epigraphik. . * 

C. Mythologie und Archäologie. , - 

D. Geschichte und Antiquitäten. 


t . 
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Pädagogische und didaktische 
Aphorismen. 


1. Die taktische Kunst der Pädagogik stellt die Liebe 

. in’s Vofdertreffen und macht die Strenge zur Reserve;, 
aber "wenn der Feind im Vortheil und im Siegen ist, muss 
die Strenge in’s Vordertreffen vorrücken, dagegen die Liehe 
die Reserve bilden , jedoch in möglichster Nähe ihre Auf- 
stellung nehmen. 

* * 

* 

2. Mancher Lehrer lobt sejne, Schüler nie und er- 
wartet, dass die Negation des Tadels schon als Belobung 
und Belohnung von ihnen aufgenommen werde. Vortreff- 
lich, wenn der Lehrer selbst in den Augen seiner Schüler 
ein Heros und ein fast übermenschliches Wesen ist; denn 

dann kann niemand von ihm etwas .höheres als ein Zei- 
«• 

ehen der Zufriedenheit erwarten, so wenig als von Gott. 
Allein das sind seltene Wundermänner. Ist die Enthaltung 
vom Lob ein Grundsaz des Lehrers, etwa um seine Schü- 
ler vor Eitelkeit und Hochmuth zli bewahren, so wirkt 
sie nicht günstig; sie macht den Eindruck der malignitas , 
einer kargenden Missgunst. Er gebe so oft er kann seine 
Zufriedenheit laut, aber mit ruhigem Ernst zu 
erkennen, und wenn er gar loben kann, lasse er die 
Schüler die le-bhaft^Freude, die es ihm mache, fühlen 
und mitempfinden. .Wertn der Schüler nach dem Lob 
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seiner Lehrer innerhalb der Schulwände eifrig trachtet, 
so ist das etwas ganz anders , als wenn er nach einer 
öffentlichen Auszeichnung, etwa durch ein Preisbuch, 
geizt. Jenes ist so natürlich, wie diess unnatürlich ist. 
Nur die gemeine Natur zeigt sich gegen das Lob aus 
dem Munde des Lehrers gleichgültig, dagegen hab’ ich 
off erlebt, dass edlere Naturen einen öffentlichen Schul- 
preis - mit einer gewissen Scham in Empfang nahmen. 
Muthet man dem Schüler zu , mit seinem guten Bewusst- 
sein und der stillen Zufriedenheit seines Lehrers sich 
zu begnügen, so ist das ein moralischer Rigorismus. 

- . ■ * .. •’ • . ' . k. . 

* * 

3. Ich habe wohl schon manchmal einem jungen 
Lehrer vor seinem ersten Gang ins Lehrzimmer folgende 
Anweisung gegeben: Sie werden mit der Unart des Plau- 
derns zu kämpfen haben. Wenn Sie tlas erste mal einen 
Plauderer bemerken, so dürfen Sie nichts thun, als inne 
halten und so lange schweigen, bis der Plauderer schweigt. 
Dann fahren Sie fort, ohne ihn auch nur durch einen Blick 
zu strafen. Den zweiten Plauderer dürfen Sie schon 
scharf ins Auge fassen, bis er Ihrem Auge begegnet und 
schweigt. Auch der dritte Plauderer will immer noch 
nicht härter angelassen sein, als mit der verwunderten 
Frage: „Ist denn das üblich an hiesiger Schule, dass, 
während der Lehrer spricht, die Schüler ungefragt selbst 
auch sprechen? Ich glaube das nicht und will das nicht; 
es stört.“ Auf diese Weise hat selbst ein achtjähriger 
Schüler den entschiedenen Willen und die ruhige Energie 
des Lehrers erkannt , während dieser doch alle Pfeile des 
Verweises und der Strafe noch ungebraucht im Köcher 
behält. Am stärksten ist , wer mit dem geringsten Kraft- 
aufwand sein Ziel erreicht; die Stufenleiter ist die Faust, 
das Wort, der Blick, der Gedanke — und wer mit dem 
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"biosyn Gedanken regieren könnte, wäre ein gottähnlicher 
Regent.- Ein anderer Lehrer zerschlägt gleich in der 
.ersten Stunde das Lineal an dem Unbotinässigen , um 
sich in Respekt zu sezeu. 

* . i 

4. Es würde ein Riesenschritt in unserer National- 
und besonders Jugendbildung sein , werrti wir alle und . 
nicht am wenigsten die Erzieher uns gewöhnten, Schläge, 
die ein Mensch als Züchtigung bekömmt, von ihrer rein 
tragischen Seite zu betrachten. Wir Deutschen stehn 
hierin in der Mitte zwischen den Slaven und Romanen. 
Für den Russen ist ein geprügelter Mensch etwas natür- 
liches, alltägliches; für den Deutschen ist er etwas un- 
gewöhnliches, welches bald Bedauern erregt, weil er 
dessen Schmerzen mitfiihlt , bald auch zum Lachen reizt, 
weil er ihn mit einer fühllosen und ehrlosen Sache ver- 
wechselt sieht; für den Franzosen ist es eine durchaus 
ernsthafte Sache, gleich als wenn die Schläge den Men- 
schen nicht nur für den Augenblick zur Sache machen, 

• r 

sondern ihn für immer entmenschen und entehren. Auch 
der ungebildete Franzose, der vor einer blutigen Hinrich- 
tung nichts weniger als zurück bebt, wird nicht ohne 
inneren Abscheu und Grauen einer Prügelexekution zu- 
sehn; ein Deutscher auf der gleichen Bildungsstufe trägt 
kein Bedenken, ihr nachzulaufen. Ein deutscher Lehrer 
kann nicht leicht verbeiibus mulcare mit durchprügeln 
übersezen lassen, ohne dass die Schulknaben wie über 
einen Spass lachen. 

< t * < 

Das absolute Verbot körperlicher Züchtigung in den 
Schulen ist bedenklich, so lange der Knabe zu Hause * 
an Ohrfeigen, Stock und Peitsche gewöhnt ist, und sich 
nur in der Schule davor sicher fühlt, weil sein Lehrer 
ohnmächtiger ist als sein Vater. 
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5. Mancher Lehrer gefallt sich darin, seinen Schü- 
lern hegreiflich zu machen, dass er nur ihr älterer Freund 
sei und mit ihnen fortzulernen habe. Hei wenigen mag. 
diess aus der unlauteren Quelle einer caplatio bcnevolcntiae 
hervorgehn,' bei vielen ist es der Ausdruck einer wahren 
Demuth oder einer aufrichtig gemeinten Liberalität. Aber 
ein kluges Wort ist es in keinem Fall, am weuigsten, 
wenn der Lehrer noch jung genug ist, um wirklich ein 
Freund seines Schülers sein zu können. Aber sein Amt 
macht ihn eben zu etwas anderem , zu einem Herrn und 
Meister, der allerdings so freundlich sein darf als er 
will, ohne dadurch das zu werden, was die Jugend einen 
Freund nennt, ln rer bis ne timrn faciles) Der Lehrer 
hebt dadurch den specifischen Unterschied, der zwischen 
ihm und dem Lehrling naturgemäss besteht, seihst auf 
und substituirt einen graduellen. Die Ehrfurcht zurück- 
zudrängen, damit die Liebe desto mehr Plaz gewinne, 
ist ein bedenkliches Verfahren, mit dem man sich nicht 
einmal Dank verdient; denn das ‘Gefühl der Ehrfurcht 
steht an wohlthuender Kraft auf der gleichen Stufe mit 
dem der Liebe, und je kräftiger der Knabe und Jüng- 
ling — wenn er nicht wirklich gemeiner Natur ist — , 
desto unentbehrlicher erscheint ihm jenes Gefühl. 

* * 

* 

6. Oft kömmt ein Lehrer in Versuchung,, ein Un- 
recht zu begehn, wenn er einen Schüler zur Unzeit la- 
chen öder lächeln sieht. Wie schon Montaigne bemerkt, 
äussern sich die entgegengesezten Gemtithsbewegungen 
auf einerlei Weise. Der tapfere Herzog von Thüringen 
zitterte wie Espenlaub, wenn die Schlacht beginnen 
sollte. In der Todesangst stellt sich häufig der Lach- 
krampf ein. Eine Frau erzählte tiefgebeugt, wie sie in- 
nerhalb vierzehn Tagen ihre fünf Kinder verloren habe, 
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bis sie vor Laclien nicht weiter sprechen konnte. Wenn 
ein Schüler in dem Augenblick, wo er von seinem Lehrer 
gescholten wird, lächelt, so ist das häufiger ein Ausdruck 
der Verlegenheit als des Spottes. Er bemüht sich nur, 
nicht trozig zu erscheinen, und erscheint so allzu- 
freundlich; oder er hat Mitleid mit sich seihst, d. h. mit 
seiner Schuld , während für den Lehrer die Missdeutung 

nahe liegt, dass er heimlich verlacht werde. Und wenn an- 

.■# - 

dererseits eüi anderer Schüler von cholerischer Natur beim 
Tadel die Stirn runzelt , so ist diess häufiger Zorn gegen 
sich seil >st, als Troz gegen den Tadler. Oder wie soll 
sich der Schüler beim Tadel benehmen? soll er absolut 
eine traurige melancholische Miene zeigen , als ob es nur 
Ein Temperament gäbe? oder soll er keine Miene ver- 
zielin, wie ein stoischer Philosoph und wie ein russischer 
Grenadier unter dem Korporalstock? 

* ’ • * > |r • . 

7. Das beste ist, wenn der Schüler seinen Lehrer 

liebt und sich vor ihm schämt; das zweitbeste, wenn er 

ihn fürchtet; schlimm, wenn er ihn hasst; »las schlimmste, 

wenn er ilm verachtet. 

* * 

* 


3. Ich pflege meinen erwachsenen Schidern die Füh- 
rung eines regelmässigen Tagebuches dringend anzurathen, 
um des augenblicklichen Vortheils, wie des künftigen Ver- 
gnügens willen, ungerechnet die ‘stete Uebung im Con- 
cipiren. Ein solches Tagebuch lässt sich nach dreierlei 
Grundsäzen führen: 

1) über das ganz äusserliche Lebeu, die eiuge- 
haltene Tagesordnung, Erlebnisse, Bekanntschaften, Ta- 
gesereignisse; 

2) über die geistigen Errungenschaften, Lese- 
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fruchte , Excerpte aus Büchern , Erinnerung an lelirreiche 
Gespräche, Forinulirung eigener Gedanken und Einfälle, 
Fragen, die weiteres Nachdenken in Anspruch nehmen. 
Wer aus einem Tage gar keinen geistigen Gewinn die- 
ser Art zu verzeichnen hat, den straft später der Anblick 
dieses Leerlaufs oder „Fehlberichts“ leicht mit dem Vor- 
wurf: //«ac diem perdideram. 

3) über die sittliche Vervollkommnung, wie La- 
vater jede Begehungs- und Unterlassungssünde sich zu 
seiner Bestrafung schriftlich vorerzählte und sogar illu- 
strirte. 

Bei der ersten Art, die ich als minimum empfehle, 
herrscht die jucundilas vor-, bei der zweiten, die ich fast 
zur Pflicht mache, die utililus. Die dritte Art ist nicht 
für jedermann. 

* * 

* 

1 

9. Wissenschaftliche Thätigkeit ist oft die Quelle 
der Langweile für die Jugend, aber immer ein Mittel 
gegen die Langweile im Alter. 

• . * * . 

* 


10. Ich. Sie können jezt von der Waare, die ich 
Ihnen anbieten kann , nichts brauchen , wie ich glaube ; 
denn i<Ji höre, Sie haben sich ganz den philosophischen 
Studien in die Arme geworfen. Und Sie sind Hegelianer, 
nicht wahr? • 

Er. Ja , ich beschäftige mich allerdings jezt vorzugs- 
weise mit Philosophie ; aber ich bin ' eigentlich kein Hege- 
lianer, wie ich mich überhaupt lnite } ein -aner zu sein. 

« ( 2 * » » . * " . 

Ich suche mein Urtheil unabhängig zu erhalten und ,kei- 

• '• !‘aem' SyV$w blind änfcuhangen. ' ; y , **" ' ^ • .1 

• Icti. -Wirklich? das. ist. früh. Sehn Sie. .einmal wie 
sich die Zeiten geändert^ haben. In meiner Jugend ätu- 

i 

1 

' I 
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dirten wir auch Philosopliie, aber uns schien es das 
Höchste, was ein Student erreichen könnte, wenn er 
sich in das System eines namhaften Philosophen so hin- 
einarbeitete, dass er sich nach ihm nennen konnte. Ja, 
es galt fast schon für Anmassung, wenn er sich einen 
Kantianer, Schellingianer, Wagnerianer nannte, weil er 
sich dadurch gleich in den Kreis der Adepten zu drängen 
schien. Der Bescheidenere begnügte sich als Zuhörer des 
Meisters gelten zu wollen, welcher durch l'ortgeseztes Stu- 
dium seiner Vortrüge und Schriften ein -aner werden 
möchte. Wir meinten auch wohl, das jurare in verba 
magistri stehe der Jugend und den Jahren des Enthusias- 
mus eben so wohl an , wie die blinde Liebe. Nach Ihren 
Aeusserungen ist das jezt anders; Ihre Jugendgenosseu 
sind weiter vorgeschritten. 

* * 

* 

11. Der verständige Sammlerlleiss ist in der Wissen- 
schaft das trockene Brot; die ernste Forschung und Com- 
binatiou ist das nahrhafte Fleisch; das .angenehme Spiel 
geistreicher Reilexionen , kühner Ahnungen, pikanter Be- 
merkungen ist das Konfekt. 

• 41« 

* 


12. Die Philologie gleicht nach der Vorslellung man- 
cher einer Person, die bei Nacht einem Verirrten mit einer 
Fackel den Weg gezeigt hat. Indess ist der Tag angebro- 
chen, der Reisende will sie verabschieden und sich dank- 

*>. • ' • * 

bar zeigen, aber’ die alte Fackelträgerin schreit über Un* 
. daftk und bestellt* dajaufj ihm mit ihrer Fackel.mil der 
Sönne um die Wette Voranzuleuchten. *' ' ‘ 


..ä*; 

^ ** 


* I 


t« 
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13. Hamann loht seinem Bruder in einem Brief vom 
30. Oktober 1759 Wagners mir mmekannte griechische 
Grammatik von ein paar Bogen: „sie hat alle die Voll- 
kommenheiten , die ich einem Schulbuche wünschte ; 
„kurz, rund und trocken. Es gehört aber beinah eben 
„so viel Mühe dazu, dergleichen Bogen zu lesen, als sie 
„zu schreiben.“ Sehr wahr! Und wem wird das Glück 
beschieden sein , eine lateinische Elementargrammatik in 
diesem Geist zu schreiben? 

Ein Lehrbuch kann nicht trocken und kurz genug 
sein. Es muss das Bedürfniss in dem Schüler rege ma- 
* chen , seinen Inhalt durch die viva vox des Lehrers er- 
schlossen, und erläutert zu sehn. Enthält es Begriffsbe- 

* ' 

Stimmungen, so müssen diese mit solcher logischer Schärfe 
abgefasst sein, dass eben diese Schärfe sie der Erläute- 
rung fähig macht. Im entgegengesezten Fall, wenn das 
Lehrbuch an sich schon verständlich ist mal nicht bei 
Andeutungen und Räthseln stehn bleibt, spielt der Leh- 
rer eine traurige Rolle. Er muss dann blos abfragen, 

. wiederholen, umschreiben, und ist der Diener seines 
Lehrbuchs, statt sein Hypophet und Dolmetscher zu sein. 

* * * ‘ - 

* • * 

• • * • • 

14. Ein Fuhrwerk hat neben dfen Rädern auch ei- 
nen Hemmschuh; bei der Erklärung eines Schriftstellers 
sollen die Schüler den Rädern gleichen, welche möglichst 
schnell vorwärtscilen , der Lehrer aber das Geschäft des 
Hemmschuhes übernehmen , so oft es nüthig ist. 

.... . * * 

•. * . • 
• * < • • 

• .* • 1 * t *•*" 

» • 15. llei allen Prüfungen sollte sich der Lehrer hüten, 

* • '* ! • 
seilte Fragen so zu formuliren, dass der Schüler sie" mit 

einem einzigen Wort,, oder mit einer Jahrszahl, oder mit 

einem Namen beantworten kann; andernfalls spricht der 
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• 

Examinator meist zehnmal soviel als der Examinand, und 
hat der Schüler allzuleichte, hlos mechanische Arbeit. 

Ich pflege bei historischen und geographischen und 9 
wo möglich bei allen ähnlichen Prüfungen erst eine ge- 
nerelle, dann auch eine ausführliche Antwort zu ver- 
langen; erst eine genau bestimmende: 

Hasel t ist eine Stadt in der nordwestlichen Ecke 
der Schweiz. 

Cäsar? — ist ein römischer Feldherr, Staatsmann uud 
Geschichtschreiber. 

So lässt sich Hasel mit Einem Blick auf der Karte finden, 

und darum ist Cäsar werth gekannt zu werden. Auf 

diese Angabe des Minimum folgt dann erst die eigentliche 

Antwort, gleichsam als Amplifikation oder als Beweis. 

* * 

* 

lö. Dei Lehrstoff als Gelegenheit zu Denkübuugeu 
ist so gleichgültig, wie das Ziel eines Pistolenschüssen — 
wenn es nur kein allzuleicht zu treffendes und kein ver- 
botenes ist. *) 


') Es würde uiir schmeicheln, diese Süze mit den „Briefen des 
älteren an den jüngeren Schulmann“, d. h. meines alten 
Freundes, des Herrn Prälaten C. L von Roth in Tübingen 
(Kleine Schriften Th. II S. 49 —175) verglichen zu sehn. 
Mit ihm habe ich über 20 Jahre freundnachbarlich , er am 
Nürnberger, ich am Erlanger Gymnasium, in gleicher Thä- 
tigkeit gelebt, gute und böse Zeiten des bayerischen Schul- 
wesens gemeinschaftlich getragen und genossen , vielfach 
wohl auch wechselseitige Belehrung ausgetauscht. Mau wird 
bei aller diametralen Verschiedenheit von Form und Ausdrucks- 
weise hoffentlich doch eine durchgreifende Harmonie der Ge- 
sinnung aifcli in diesen Säzen erkennen. 
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Verschiedene St Hüblingen. 


* Aus Thucyd. II, 35. v ) 

35. Die meisten Redner, die schon an dieser Stätte 
sprachen, rühmen, den Gesezgeber, der durch sein Ge- 


*) Universitütsprogramm von 1853 (umgearbeitet unter dankba- 
rer Beniizung von G. Krahner im Philologus 1855 Bd. X 
S. 433 und von J. F. C. Campe in Mützclls Ztsckr. 1854) 
mit dem Vorwort: Elegi Periclis oratiouem l'unebrem, üb. II, 
'.35 sqq. , vel laudationem eorum eivium Atlicniensinm , qüi 
postquam principio belli Peloponnesiaci pro patria oecubue- 
runt, ex vetere instituto publice eondebantur; leve apecie gt 
exile argumentum, sed arte dieentis ad Jaudes Athcnarum 
inflexum ac potius ad comparationem vitae Atheniensium tarn 
liberae. liberalis, verc vitalia cum tetrica angustaque et aerum- 
nosa Spartanorum disciplina. Sinml demoustratnr liac una 
oratione, non impotentia tantum et dominandi cupidine, 
quae una causa barbaris discordiarum haben solet, Athe- 
nienses et Peloponnesioa ad bellum tarn atrox tamque diu- 
tinum impulsos esse, sed etiarn diverßa recti honcstique 
aestijnationc et- conslanti sui utrosque judicii propugnatione, 
justiore sane bellandi causa et ne humanissimis quidem genti- 
. t bus indignjj. ' » • . .. . . . . 
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sez eiuc Rede mit der Handlung verbunden, weil über dem 
Grab gefallener Krieger auch ein Wort sich zieme. Mir je- 
doch schiene es genügend, Männer, die sich durch Thaten 
hervorgethan, durch eine Thai auch zu ehren, wie ihre vom 
Vaterland besorgte Bestattung, jezt vor euren Augen auch 
thut, und nicht das Verdienst vieler von Einem abhängig 
zu machen, dass es Glauben finde, je nachdem er gut 
oder minder gut gesprochen. Denn das rechte Maass zu 
halten ist schwer; und . selbst- daun genügt es kaum zur 
vollen Erhärtung der Wahrheit. Der einsichtsvolle und 
wohlwollende Zuhörer glaubt leicht noch zu wenig für 
sein Wünschen und Wissen gesagt, und dem Unkundigen 
scheint manches Wort übertrieben, aus Missgunst, wenn 
er etwas hört, was sein Vermögen übersteigt. Denn 
fremdes Lob erträgt der Mensch nur so lange, als er 
sich selbst fähig dünkt zu dem, wovon er hört; was da- 
rüber hiuausreicht, betrachtet er mit Neid und mag nicht 
daran glauben. Haben jedoch unsere Vorfahren diess so 
für recht erkannt, so muss auch ich dem Geseze folgen 
und eines jeden W unseh und Erwartung möglichst zu be- 
friedigen suchen. 

36. Vor allem will ich mit unseru Alnlen beginnen; 
denn ihrer mit Ehren zu gedenken gebietet die Gerech- 
tigkeit, und ziemt zugleich einer solchen Feier. Sie haben 
dieses Land an ihre Nachkommen Jus heute als ein freies 
Land vererbt, durch ihren Math. Verdienen schon sie 
Lob und Preis, so noch mehr unsere Väter; denn diese 
sind’«, die zu detn, was sie überkommen, die grosse Macht, 
die wir besizen, nicht ohne Anstrengung noch hinzu erwor- 
ben und auf uiis jezt Lebende vererbt haben. Aber wir 
Männer im höheren Alter erweiterten sie noch mehr 
und rüsteten unser Vaterland mit allem aus, was für 
den Krieg und den Frieden stark macht. Die Waffentha- 
teu, denen wir diess verdanken, und die Angriffe der 
' 20 * 
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Barbaren und Griechen, die unsere Vater muthig zurück-, 
schlugen, will ich übergehn und nicht Worte machen 
über das, was ihr selbst wisst; aber die Grundsüze, die - 
uns so weit gebracht, die Staatseiprichtung-, und beson- 
ders die Denkart, der wir diese Grösse verdanken, die - 
will ich schildern, und dünn auch auf das Lob der Gefal- 
lenen übergehn; denn ein solches Wort dünkt mir dieser 
Stuude würdig und der ganzen Versammlung, Mitbürgern 
und Fremdeu , dienlich. 

37. Die Verfassung, unter der wir leben, wetteitert 
mit keiner fremden Gesezgebung, und wir selbst sind mein- 
em Vorbild für manchen als Nachahmer anderer. Demi • 
dem Namen nach heisst sie, weil an der Verwaltung nicht, 
einige wenige-, sondern sehr viele theilnehinen * ) , Volks- 
herrschaft. aber während die Geseze in Privatsachen al- 
len ein gleiches Recht geben, erhält bei der Wahl zu 
Staatsämtern jeder nur nach dem Maass, in dem er sich 
in etwas hervorthut, den Vorzug, nicht nach einer Klasse, 
nur nach seinem Werth; und wer in Arinuth lebt, aber . 
dem Land zu nüzeri vermag, findet in seinem niedere 
Stand kein Hinderuiss. V 7 ie Freisinnigkeit im öffentlichen 
Leben herrgeht, so zürnen wir auch — gegenüber einer 
wechselseitigen grämlichen Beobachtung des täglichen 
Thuns und Lassens — auf keinen, der thut was ihn freut, 


*) Nach der Lesart : tiiä iö ftij tq öXiyouq all' .ilt nkt(ouuq ul- 
xcTv d. h. iSiu.tö fit] n6i.iv tq oXCyovq aXX' tq.nXtl- 

ovccq xarndinthiauv oixitu. So absolut stellt oixeTv 
Sopli. Oed. C. 1535. «/ eft .fivqtai näXuq x«v tu rts 
otxij (ttoUatq x((&6ßoiauv, und schliesst liier prägnant -den 
Begriff von xnruOTttthTaitv in sich; Thuc. V, 87. r« tv Xu tv- 
tövi lq-.6Xty.ovq ftäXXov xuutair\tsav oi Aaxefittiftöviot. 
Ueberdiess scheint td vq nXtlovnq zu lesen, d. h. tö nXijthoq. 
Was gemeint ist, kann nicht wohl durch das blose nXtiovaq- * 
bezeichnet werden. 
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lassen ihn nicht einen Aerger fühlen, der ohne zu schaden 
doch dem Auge weh thut. Harmlos im Privatverkehr ' 
achten wir das öffentliche Recht, mittelst. Gehorsams ge- 
gen die jedesmalige Obrigkeit und aus Furcht vor den . 
Gesezen * ), darunter besonders vor solchen, die zu Gunsten 
unschuldig Verfolgter bestehn, und vor allen denen, die 
ohne geschrieben zu sein ihrem Uebertreter nach allge- 
meinem Urtheil Schande bringen. 

38. Noch mehr: dem Geist gewähren wir reichlichere 
Erholungen von der Arbeit, als irgend ein Land, durch 
Kampfspiele und Opferfeste, deren Feier das ganze Jahr 
füllt, nnd daheim durch geschmackvolle Anstalten, deren 
alltäglicher Genuss die Finsterkeit verscheucht. Auch 
zieht die Grösse unserer Stadt aus allen Ländern alles 
herbei, und sezt uns in den Stand, die Güter aller an- 
deren Völker eben so als unser Eigen thum zu geniessen, 
wie die Erzeugnisse unseres Landes. 

- 39. Auch in der Sorge für das Kriegswesen unter- 

scheiden wir uns von unsern Gegnern. Wir öffnen un- 
ser Land jedem wie ein Gemeingut; und keine Fremden- 
ausweisung hält jemand ab, etwas zu lernen oder zu 
schauen, dessen unverwehrter Anblick unserem Feind 
etwa niizen könnte“; denn unser Vertrauen beruht weni- 
ger auf künstlichen Anstalten und Täuschungen, als auf 
unserem Muth im Augenblick des Handelns. In der 


*) Nach meiner Vermuthung: ävi n«x9<öe r« liSin ngo: opi- 

Xovvjfe t« <t r, u 6 o i u o v Tictficivou o vuiv. i oi v re all hy 
Övtiov ■äxQOf'cOH xal S » « J/of T to v vofuov: In den SIss. 

steht: dviTxa/Jhiis Sl ra Min 7iqo(0{u).ovvtis ric J qfiooia J i « 
S(og (in h a i « o<3 nanavnunvuiv uüv ri all Iv ovuov 

dxnadon xal riüv vofuov. Das von nur ausgelassene fiaXiOia 
ist durch Dittographte des niichstfolgenden fj ä X i a t a 
avrtüv entstanden. 
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Erziehung erstreben jeue schon von Kindheit an die Ta- 
pferkeit auf dem Weg mühseliger Üebung; wir leben behag- 
lich und gehen doch gleich tapfer in Gefahr und Kampf. 
Der Beweis liegt vor: den Lacedämoniern , die als Staa- 
tenbund, nicht als ein einzelner Staat*) unser Land mit 
Krieg iiberziehn, halten wir Stand, und beim Angriff auf 
ein fremdes Land tragen wir auf fremdem Boden und 
über einen Feind, der für Haus und Hof kiimpft , den- 
noch meistens leicht den Sieg davon. Unserer Gesamt- 
macht ist noch kein Feind je begegrfet, weif wir zugleich 
für eine Seemacht Sörge tragen und zugleich zu Lande 
nach vielen Seiten hin Truppen aus unserer Mitte senden. 
Trifft der Feind irgendwo mit eingrn Theil unserer Macht 
zusammen, so rühmt er sieh, wenn er siegt," unsere Ge- * 
sümtinacht geschlagen zu haben, und im Fall seiner 
Niederlage, nur unserer Gesamtmacht unterlegen zu sein. 
Wollen wir nun lieber mit Sorglosigkeit als mittelst Uebuug 
im Dulden, und lieber mit muthigem Sinn al4 mit gc- 
sezlicher Tapferkeit*') fechten, so wird uns der Vortheil, 
dass wir, ohne uns für künftiges Ungemach im voraus 
abzuquälen, iirt Ungemach selbst doch nicht weniger 
Math zeigen als sie, die sich unablässig plagen. . • 

40. Wie wir hierin Achtung verdienen, so auch- in 
anderen Dingen. Denn wir lieben die Schönheit, gepaart 
mit Einfachheit, und die Bildung, frei Von Verweichli- 
chung. Unsern Reichthumverwenden wir lieber zum recht- 
zeitigen Handeln, als zur Ruhmredigkeit. Seine Armuth 

* , t • 

p * . 

*) einzelner Staat |. Nach meiner Ergänzung Her lückenhaften. 
Stelle: ovte yitQ *4«xfinifiov/ni( elxofttv ov x«&' ixäaiovs. 
In den Mss. stellt blas ourt yao Auxfäniftivioi xa&’ Ixclarovi. 
Vgl. meine Reden und Anfsiize Th. I S. 391. 

**) Durch diese Uobersezung nehme ich meine frühere auch von 
Campe gebilligte Conjectur ürifn t/»s für dritpffirj zurück. 
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zu bekennen, entehrt keinen, wühl aber, ihr nicht durch 
Thätigkeit zu entgehen. Der Staatsmann kann neben den 
Landesgeschäften zugleich auch die seinigen besorgen, und 
der Arbeiter sich mit den Landesaugelegenheiten vollstän- 
dig vertraut machen; denn wer an diesen keinen Antheil 
nimmt, den nennen wir, mehr als andere, nicht einen 
stillen Mann, sondern einen Schwächling. Auch pfle- 
gen wir die Landesfragen selbst richtig zu beurtheilen und 
zu erwägen, weil wir glauben, dass das Wort der That _ 
keinen Schaden bringe, wohl aber der Mangel an richtiger 
Belehrung durch das Wort ^ bevor man zur That schrei- 
tet. Denn auch der Vorzug ist uns eigen, die kühnsten 
Pläne zu entwerfen und sie zugleich am reiflichsten zu 
überlegen, während anderen Völkern nur die Unkennt- 
niss Muth, die U-eberlegung dagegen Furcht einflösst. 
Aber die Lebensgefahren und die Lebensfreuden gründ- 
lich kennen, und darum doch nicht vor dem Kampf zurück- 
beben, das heisst doch wohl die höchste Seejenstärke. 
Auch an Grossmuth bilden wir einen Gegensaz gegen 
die meisten Völker;, denn auf Grund erzeigter, nicht em- 
pfangener Wohlthaten schliessen wir unsere Freundschaf- 
ten; der Wohlthüter aber bewahrt seine Gunst treuer gegen 
den Empfänger, gleich als eine Pflicht der Liebe*); wer 
aber einen Gegendienst schuldet, den macht das Bewusst- 
sein, die Grossmutji nur als Schuldner zu vergelten, ohne - 
sich Dank zu verdienen, zu einem laueren Freund. Auch 
sind wir das einzige Volk, das furchtlos jedem beisteht, 
ohne Berechnung seines eigenen Vortheils , blos um die 
Freiheit -treulich zu fördern. _. .- 

41. Mit einem Wort, ich nenne unser ganzes Land 


*) Pflicht der liebe]. Nach meinerVermutkung: ßfßuiitiQOS <D 
6 äQtiattg T7]V xnQtv w e ß ij 6<pttXOfi(vt]V ii tivolat ¥ Mein« 
ocöfriv. Die Mss. haben: r^v &stt o<fiiXoftßv>itr x. t. X. 
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eine Bildungschule für Griechenland, und jeder seiner 
Bürger zeigt sich, wie mir scheint, zu den verschiedensten 
Arten der Thätigkeit mit der grössten Gewandtheit und 
Feinheit tüchtig. Dass diess nicht Grossprcchcrei, sondern 
Wahrheit und Wirklichkeit ist, das bezeugt die Macht 
unseres Vaterlandes, die wir dieser Gesinnung verdan- 
ken. Denn Athen ist das einzige Land, das mit grosse-- 
ren Kräften, als verlauthart, ziun Kampfe schreitet, das 
einzige, das keinem*) angreifenden Feind den Schmerz 
macht, solchem Gegner zu unterliegen,, und das seinen 
Unterthanen keinen Tadel zuzieht, als gehorchten sie un- 
würdigen Oberherrn. Und grosse Wahrzeichen werden 
uns die Bewunderung der Nachwelt wie der Mitwelf ver- 
schaffen; denn wir Hessen unsere Macht warlich nicht un- 
bezeugt, und bedürfen keines Homer und keines Lohred- 
ners**), der durch seine Worte für den Augenblick er- 
göze, während die Wahrheit der Vorstellung Abbruch tliut; 
nein, unser Mutli hat zu jedem Meer und zu jedem Land sich 
den Zugang erzwungen, und allenthalben ewige Denkmäler 
von Strafen und von Wohlthaten errichtet. Ein solches 
Vaterland jst’s , für das hier diese Männer fochten und 
fielen, weil sie sich’s nicht wollten rauben lassen, uud so 
muss auch jeder, der sic überlebt, für das Vaterland zu 
sterben entschlossen sein. 

42. Darum h'ab’ ich auch so ausführlich von unse- 

• • €• «■'*•. • 

rem Vaterland gesprochen, theils euch zu belehren, dass 

*) keinem]. Es ist ovxe r <[> noitfifip zu verbessern für oiixt i <[>. 
Sollte der bestimmte Artikel Plaz linden, so würde die Gram- 
matik wenigstens den Plural, iois no).tpj(ois , verlangen. 

**) Lobredners] Ich verbessere: ovtt ‘Ouijpor brrt tjxaivtx'ov 
Serie tntat fiiy rn ttvrixu r^pt lpt1 anstatt: ovrt ixiai virou 
'Of*VQ ov oPre Serie. Der panegyristische Redner wird mit 
seinem besonderen Namen dem blosen Dichter und Er- 
zübler entgegengesezt. 
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wir um etwas ganz anderes kämpfen als alle, denen es 
nicht angehürt, theils die Preiswürdigkeit der Männer, an 
deren Grab ich jezt spreche, durch Beweise ins Licht zu 
stellen. Was ich ausgeprochen, ist das höchste Lob; denn 
was ich an unserem Vaterlande gepriesen, das verdankt 
es der Tapferkeit dieser und ähnlich gesinnter Männer. 
Nicht bei vielen Griechen möchte das Wort in gleichem 
Maass der Wirklichkeit die Wage halten, wie bei diesen. 
Ich meine, was die Tapferkeit eines Mannes beweist, 
was sie zuerst offenbart und zulezt besiegelt, das ist ein 
Ende, wie das dieser Todten. Denn auch bei Männern 
von sonst geringerem Werth ist's billig, ihren Heldenmuth 
im Kampf für das Vaterland tilver alles andere zu stellen; 
sie haben das Schlimme durch Gutes ausgetilgt und dadurch 
dem Gemeinwohl mehr geniizt, als durch ihr Privatleben 
geschadet. Keinen dieser Todten hat der Wunsch, sei- 
nen Reichthum noch länger zu gemessen, seiner Thatkraft 
beraubt, und keinen die Hoffnung, seiner Armuth zu 
entgehn und vielleicht noch reich zu werden, zur Furcht 
vor dem Tod verleitet; nein, sie hielten die Züchtigung 
des Feindes für ein grösseres Gut, als diess alles, und 
wollten durch diesen Kampf, den schönsten in ihren Au- 
gen, vor allem den Feind strafen und dann erst jenen 
Gütern nachstreben ; sie stellten den noch ungewissen 
Erfolg der Hoffnung anheim, aber wollten für das schon 
ersichtliche Gut voll Selbstvertrauen handeln, und dabei 
lieber kämpfen und sterben, als sich durch Unterwerfung 
retten; sie flohen den Unglimpf und bestanden mit 

ihrem Leben den Kampf' und sind in einem kurzen 
> • 

Augenblick der Entscheidung, mehr mit Hochgefühl als 

mit Todesschauer, vom Dasein geschieden. 

43. So haben sich diese Männer würdig ihres Va- 
terlands gezeigt; wer sie überlebt, muss sich dem Feind 
gegenüber zwar mehr Glück, aber nicht weniger Muth 
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wünschen; muss nicht, blos den Werth dieser Denkart 
besprechen, über den sich viel sagen Hisst, was ihr eben so 
gut wisst, wenn man den Math gegen den Feind preisen * 
will; nein, er muss auch thatkräftig unser mächtiges 
Vaterland täglich beschauen und sich als seinen Liebha- 
ber zeigen und, wenn er seine Herrlichkeit erkannt, be- 
denken, dass Männer von Math und Pflichtbewusstsein 
und thätigem Ehrgefühl diese Macht einst gründeten, und 
wenn ihnen ein Unternehmen misslang, darum nicht auch 
glaubten, dein Vaterland ihre Krall entziehn zu dürfen, 
sondern ihm das schönste Opfer brachten. Denn ihr Le- 
ben gaben sie für das Ganze hin und erwarben sich da- 
durch den unvergänglichen Ruhm tiud ein herrliches Grab, 
nicht das Grab, in dem sie liegen, sondern jenes, an 
welchem ihr Ruhm bei jedem Anlass zu Wort und That 
in ewigem Gedächtniss bleibt. Denn die ganze Erde ist 
das Grab ausgezeichneter Männer, und nicht blos eine 
Säuleninschrift in ihrer Heimath zeugt von ihnen; auch 
im fremden Lande lebt das Andenken mehr an ihre Ge- 
sinnung als an ihr Thun ungeschrieben bei jedem fort. 
Diesen nun eifert nach und sucht das Glück in der Freiheit, 
und die Freiheit in dem Muth. Und wollet Schlacht und 
Kampf nicht verschmäht); denn nicht dem Unglücklichen, 
der nichts zu hoffen hat, ziemt’s zur Aufopferung seines 
Lebens bereit zu sein , sondern dem , der im Leben einen 
Umschlag zum Qegenthetl noch zu fürchten hat und bei 
einer Niederlage am meisten betheiligt ist. Denn den hoch- 
herzigen Mann schmerzt jede aus Feigheit erlittene De- 
miithigung mehr als ein Tod, der in kräftiger Thätigkeit 
und gemeinsamer Hoffnung sich gar nicht fühlbar macht, , 
44. Desshalb will ich auch die anwesenden Eltern 
dieser Männer weniger beklagen als trösten. Sie wis- 
sen ja, dass sie in vielfachem Unglück gross geworden, 
und dass der glücklich ist, den das schönste Unglück 
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trifft, wie es ihr Tod ist'und euer Schmerz um sie, deren 
• glücklich durchlebtem Leben ein gleich glücklicher *) Tod 
entsprach. Ich weiss zwar, ihr seid schwer zu überzeu- 
gen, ihr, die das Glück anderer oft an das einst genossene 
eigene mahnt, da nicht die Entbehrung eines nie geko- 

t 

steten, nur der Verlust eines schon gewohnten Gutes 
schmerzt. Aber seid stark ! wer noch im rüstigen Alter 
. steht," in Hoffnung, auf andere Kinder; denn im Hause 
lässt der nachgeborene Sohn den verlorenen verschmer- 
zen, und dem Vaterland bringt das zwiefachen Vortheil; 
es schüzf vor Entvölkerung und fördert die Vorsicht; 
denn wer nicht gleichfalls Kinder einsezt und gefährdet, 
der kann unmöglich bei der ßerathung recht und billig 
stimmen; wer aber unter euch das Mannesalter schon 

* « ' • - . • T* • 

überschritten und, was reiner Gewinn ist, den grösseren 

Theil des Lebens das Glück genossen hat, der muss 

denken, dass der Rest seines Lebens kurz ist, und Trost 

im Ruhm Seiner Kinder finden Denn nur die Ehrliebe 

altert nicht, und den abgelebten Greis erfreut nicht, wie 

mancher behauptet, ein Gewinn, den er macht, sondern 

die Achtung, die er geqiesst. 

45. Doch den anwesenden Söhnen und Brüdern der 

Gefallenen seh’ ich eine schwere Aufgabe gestellt. Den 

Todten pflegt jedermann zu preisen ; und schwerlich wird 

man euch an ausgezeichnetem Verdienst ihnen gleich, 

nein, euch bedeutend nachs.ezfen *-*). Denn der Lebendp 
■ . * . • t • 

■ — ■ — *— i > — . . • • , • 

*) ein pleich pliicklicherj. Ich lese: xrtl olg ivfvJui/xovr,(nti rt 
ö ßios xifi oji oloiq h>Ttlfi’Trja{ti anstatt: 6 

, ßios q ftoims- xtti ivTeUvTtjatti. . 

**) nachsezen], Ich habe itbcrsezt als stünde im Text: xnl 
uöhs uv xn,»* vntqßoXijv äpirijs öfjoioi, uiX ovx öXiyti > 
XflQovs xQiiHCtjif. Denn was in den Mss. stellt : xul fiokts 
av xuO' vnfQßoXriv icQfrijs ov% 6/joioi, uXi’ oXiyy x l ^Q ol '{ 
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hegt Neid gegen jeden, der ihm gleich steht; nur was 
ihm nicht entgegentritt, das achtet er mit neidloser Liebe. 
Soll ich nun auch von eurer Pflicht ein Wort sprechen, 
ihr Frauen, die ihr von nun an als Wittwen lebt, so 
mag ein kurzer Zuspruch alles sagen: euch gereicht’» 
zum grossen Ruhm, eurer Natur treu zu bleiben*, und 
die verdient ihn*), deren Tugenden oder Fehler die Män- 
ner am wenigsten besprechen. 

46. So halt’ auch ich , wie das (.lesest will , alles was 
ich zweckdienliches wusste gesprochen, und thatsächlich 
sind die Bestatteten theils schon jezt geehrt, theils wird 
ihre Kinder das Vaterland von nun an von Staats wegen 
bis zur Altersreife auferziehen; dadurch sezt es einen 
Ehrenkranz für solchen Wettkampf aus , zum Frommen 
dieser Todten und der Lebenden ; denn je grösser der 
Preis, der. des Verdienstes in einem Lande harrt , desto 
tüchtigere Bürger zählt ein solches Land. Nün weint euch 
aus, jeder über die Seinen, und dann entfernt euch. 



xQi&ittjTi kann ich nicht erklären, ohne den Worten und 
dem Sinn Gewalt anzuthun. 

• •) und die verdient ihn]. So flbergeze ich die griechische Apo- 
siopesis: inerijf /ufj'niij >> Jo£«, hinter dem Relativsaz i/ f nv.. 
xUos j). • ‘ *" 
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Thema: Aus Schillers Wallenstein Act IV Scene 10*). 

Dum leviter muniti ueqiie qnidquain ex lioste timen- 
les prope Neapolim tendimus, subito et nos pulveris 
nubetn a silva ortam couspeximus , et exploratores sintul 
praeeipites in castra irruerunt, bestem adease cjamitantes. 
Vix tantum nobis teinporis-relictum erat, ut quam citis- 
sime equos conscenderemus, quum Pappenhemiani elTusis 
liabenis advecti concaedes perrumpere et fossas castris 
circumdatas iinpetuoso cursu transilire coeperunt. Sed 
homines feroeissimi , dum longe post se relicto pedite 
soli ducis »ui audaciam sequuntur, temerario consilio 
ceteras suorum inanus praecurrerant. (^uos noster eques 
a Fronte simul et a' lateribus aggressus ad fossam usque 
repressit , repressos vero peditum acies propere in- 
structa ab ipsis fossis horridam hastarum seriem obten- 
dendo ita excepit, ut uudi(|ue clausi et coartati nec 
proferre pedem nec referre possent. Igitur comes Rlie- 
nanus ducein eorum 'dedere se jussit, qui post pugnam 
tarn fortiter comutissam sine ignominia concessurus es- 
se't. At praefectus alae (erat is Piccolominius, juvenis 
crista galeae insignis et caesarie ob equitandi celeritatem - 
soluta) fossam nutu demonstrat suis et ipse printus eqnö 


*) Die unerliisslichen Hebungen des Uebcrsezens aus dem Deut- 
schen in das Latein wollen dem Gymnasiasten um so mehr 
auf alle Weise anziehend gemacht sein, je weniger er 
sich durch das Geschult selbst angezogen fühlt. So wird er 
„ an ein ficht deutsches und modernes Stück von Schiller, den 
ich so gern zum Liebling aller Schüler machen möchte , ge- 
wiss mit mehr Freudigkeit gehn , als au eine Kiickübersezung 
eines Briefes von Cicero oder gar Muret. Und Schillers Sprache 
eignet sich eben wegen ihres römisch -rhetorischen Gepräges 
besonders für solche Uebungcn; darum diese Probe. 
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«superat, subsequentibus turmis. Tum vero dicto citius 

atrox cerneres spectaculum 5 equus enim basta transver- 

beratus in altum se tollit et louge exeutit rectorem, 

superque delapsi corpus equorum vis properat, nullis jam 

temperata l'renis. Ipsi autem equites, ubi prostratum du- 

ctorem suum vident, ad desperationem prolapsi suae quis- 
• . * , , 

• que salutis mcunost lerarum.mstar pugnant, et irritatis 

uostrorum animis resistentium pervicacia uou prius tiuem 
proebum habuit, quam ad unum omues cecidisseut. Ho- 
dierni diei maue corpus exauimatum condidimus porta- 
batur duodecim adolescentium uobiiissiniorum humeris, 
universo exercitu funus prosequente, loculo laurea co- * 
roaa decorato, et cui Rbeuamis suum ipse giadium 
victorem imposuisset. Ac ne lacrimae quidem defuere de- 
functo; plurimi enim in castris uostris militant, qui mu- 
uiticentiam ejus et comitatern experti sunt, neque quis- . 
quam ex Omnibus fuit, quin tarn tristi juvenis fortissimi 
sorte commoveretur. Ceterum nibil reliqui fecefat Rhe- 
nanus, ut exitio eum eriperet, — ni ipse prohibuisset,* qui 
uppetiisse mörtein perhibeatur. k y 

* * • 

* 

, ' * . Thema: Auf dem Aetna 

, • * - t 

Tv<fwi, ijQtfJu xtiao , (poßE^önatov aklmv, 

■ •„ > 1 äXXovg xaiqoic n vq xccrt'xcoy oXoov ! . t • 

ov yuQ oäe Zevg ßoXßiv irtE^ßaivM vmxoißiv, 4 
oiiif ‘EQ/iije, SvfiTbiv <T ti[i iyo) dißtyway t - • 

0/ Tovtoy ßeßofießd-a &ebv , o? Ztjvce xal aXXovg 
. to vg xatvovg txyravinavae üeovg. 

. ; . 

J*t ** * 

Thema:' Nicht Stimmenmehrheit ist des Hechtes Probe. Schiller. 
Wrjfpwv to nXrid-oq ßäßavog ovx Eßxtv dtxrjg. 
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Thema : Nach seinem Sinn zu leben ist gemein ; 

Der Edle strebt nach Ordnung und Gesez, Gut he. 

OavXov f ö«T iaxi iXavdävovtf avxtf neuJv' 
xd (T et ’yevig xd£it> xe xai t>6fiov<; rto&ei. 

* 

* 

Thema : Wer nicht drei Glüser Wein 'trinken kann , ohne Zank 

und Streit anzufangen, und wer drei Flaschen leeren 
kann , ohne ein kleines Geheimniss zu verratheu , mit 
dem trink’ ich nicht. Lichtenberg. 

• r . . • ■ a 
Ventidius quum tres cyathos exhauserit, ecce, 

Jqrgia vel rixas protinus ille movet! 

Laelius at contra vel tres crateras inanit, 

Et secreta animi cuncta perinde tegit! 

Tale sodalitium caveo fugioque bibendi; 

Odi nam validos invalidosque nimis. 

* * .* 

* . ' * m - 

Thema: Wer Latein kann , der kömmt überall durch. 

Fabula Aesopica. 

Viator equitqns obviant lit rustico, 

Quaeritque, quae Casinum perducat via. 

At ille non respondet, quin ultro roget: 

„Callesne tu Latine ?“* — „Sane ego calleo ; 

„Sed hoc quid ad rem?“.— r „Vere si calles, ait, ‘ 
„Dextrorsum age, unde turres imminent procul.“ \ 
Et pergit ille, qua monstrator jusserat, 

Agrosqne, salebras, lama^, devia permeat, . 

Donec paludi inhaeret insuperabili. 1 • 

Vertit ; re versus uqde prius deverterat, 

Fallacem ibidem reperit viae indicem. 

„Quis impulit te, furcifer, (sic increpat) 

„Ut in paludes truderes male ct'eduium ?“ — 
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„Non scis Latine! nunc palam est, mentitus es! 
„Etenim si scires, non aquae, non fulmina, 
„Non saxa praerupta impedivisseut iter ! 
„Mortalium quotquot sunt sapientissimus , 
„Antistes aedis nostrae sic profatus est: 

„Ori Lalino nulla non palet via.“ • 


' * * • 

* 

Thema: Tucitis senescimus annis. 

Das Alter ist ein höflich Mann ; 

Einmal übers andre klopft er an , 

Aber da ruft niemand herein ; 

Und drausen mag er doch auch nicht sein. 

. Da klinkt er denn auf und tritt ein ganz schnell, 

Und dann heissts , er sei ein grober Gesell. Göthe. 

Ne falso incuses, satis est urbana Senectus; " 

Semper enim pulsat rite iteruinque fores. 

Nullius at jussu pulsans intrare jubetur, 

Exspectanti etsi longa molesta tnora est. 

At quum audax aperitque fores intratque repente, • 
Quilibet occlamat : rustica , quid tibi vis ? 

• • , • • * ** / 

★ * 

* ' * 

• t , . 1 • * * 

Thema: Hier liegen meine Gebeine; ich wollt’ es wären deine! 

Hic liiea defuncti tuniulus tegit ossa, viator; 

Heus, tua quam veilem, non mea, crede, forentl ‘ 

• • * * * * * 

. : * 

• *. . - ,» , * _ ’’ . » V 

Thema: Was ist der schwarze Ritter in Schillers Jungfrau? 

Der schwarze Ritter, der die kämpfende Jungfrau 
von Orleans durch verstellte Flucht vom Schlachtfeld 
hinweglockt und sie warnt, noch länger zu fechten, und 
als er kein Gehör findet , verschwindet, kann kein böser, 
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kein der Jungfrau feindlicher Dämon sein, denn er 
warnt sie vor Uebeln, die später wirklich eintreffen. 

Aber er ist auch eben so wenig ihr guter Geist im 
christlichen Sinn; denn er versucht es, sie von der voll- 
ständigen Lösung ihrer göttlichen Aufgabe abzuhalteu. 

Ich kann in ihm nur den verkörperten genius der 
Johanna sehn , genius streng im Sinn der römischen My- 
thologie aufgefasst. Wie schon aus den bekannten Re- 
densarten gen io imlulgere , genium pläcare erhellt, hat jeder 
Mensch einen genius, der mit ihm zugleich geboren ward 
und abstirbt. Derselbe sorgt für das irdische Wohlergehn 
und für den möglichst vollständigeiwLebeusgenuss seines 
Schüzlings, macht ihm diesen Genuss zur Pflicht, ohne 
jedoch, wie es ein eigentlich guter Geist tliut, vom 
Unrecht abzuhalten Und zum Rechtthun biuzuleiten. Sein 
Menscli dient ihm dadurch , dass er sich sein Leben 
möglichst angenehm und leicht macht, gleich als wenn 
der Genius alles mitgenicsse. 

So ist auch der schwarze Ritter wohlwollend gegen 
die Jungfrau gesinnt, aber nur in seinem Sinn. Ihn 
kümmert nicht ihr höherer Beruf, er will sie nur nach 
bestem Wissen und Gewissen irdisch glücklich sehn und 
vor gemeinem Schaden behüten. Als Geist hat er die 
.Voraussicht, dass mit dem nächsten Kampf, denJohanq® 
besteht, mit Lionel, ihr ungetrübtes Glück zu Ende geht, 
weiss, dass sie sich in den Feind verlieben und dadurch 
ein göttliches Strafgericht über sich heraul'beschwöreu 
wird; dass diess Gericht in Rheims mit Gewissensqualen 
anfangen, dann mit Verkezerung und Verbannung sich 
fortsezen , endlich mit Gefangenschaft und Tod enden wird. 
Darum gibt ihr dieser ihr Schuzgeist, unmittelbar vor dein 
Beginn des verhangnissvolleu Kampfes mit Lionel, in be- 
ster Meinung und nach seinem wahren Wesen und Beruf, 
den Rath, augenblicklich vom Schauplaz zurückzutreten 
• 21 
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und sich mit ihrem bisher erworbenen noch ungetrübten 
Ruhm zu begnügen, auch ohne ihren König gekrönt zu 
haben; er räth ihr, nicht mehr au kämpfen und nicht nach 
Rheims zu gehn, wo sie ihn krönen sollte. 

Johanna fühlt „in ihrer tiefsten (gotterfüllten) Brust“, ’ 
dass es ein ganz profaner Geist ist, der ihr diess 
räth, und weil sich dieser Räth nicht ohne Versündigung 
an ihrem Beruf befolgen liesse, so lässt sie sich von 
ihrem eigentlich guten Geist sagen, dass ihr indem 
schwarzen Ritter „das Unglück (d. h. die Verführung 
zur Untreue an ihrem Beruf) an der Seite stelle“; denn 
die Sünde ist für djj: Gottgesendete das einzige wahre 
Unglück. 

Schillpr hat — vürausgesezt, dass ihm wirklich die 
Idee des römischen genius hei der Oonception des schwar- 
zen Ritters deutlich vorschwebte — das Verstündniss ab- 
sichtlich, ich weiss nicht aus welchem Grund, erschwert, 
erstens durch .die unverkennbare Aehnlichkeit mit der 
homerischen Scene 1L XXI, 544 flf. Denn weil Apollo den 
Achilleus, um den Troern zu helfen, mithin jenem zu 
schaden, vom Schlachtfeld hinweglockt , so sezt der Leser 
der Jungfrau unwillkürlich auch bei dem schwarzen Ritter 
einen ähnlichen, der Jungfrau nachtheiligen Zweck voraus, 
^llein der Ritter will sie in keiner andern Absicht aus 
dem Schlachtgewühl entfernen, als um sich Gehör zu 
schafl’eu und zu ihr unter vier Augeu sprechen zu können. 
Zweitens scheint der Dichter durch die Vermuthung Jo- 
hannas, dass es Talbot sei, und durch, die Antwort des 
Ritters: „Schweigt dir die Stimme des Prophetengeistes ?“ 
anzudeuten, dass es wirklich Talbots Geist sei, wie 
auch wirklich in Weimar unter Schillers Augen derselbe 
Schauspieler (Graft’) den Talbot und den schwarzen 
Ritter spielte. Aber das ist alles kein Beweis! Wodurch 
wäre deuu die ganze Scene motivirt? Sie würde blos 
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zur Verherrlichung des Talhot, der doch im ganzen nur 
eine Nebenperson ist, dienen, indem er auch im Tode 
noch für die Seinen sorge; das wäre ein grober Fehler 
gegen die Einheit des Drama und die Oekonomie. Und 
noch weniger hätte man, wie geschehu ist, vermuthen 
sollen, dass Schiller den Talbot darum, weil er als Atheist 
gestorben, nun als bösen Geist spuken lasse! Denn tritt 
etwa der Atheismus in Talbot als Grundzug seines 
Wesens hervor? Er ist ein gerader, derber Held und 
Ehrenmann, von allen geachtet, in nichts mephistophe- 
lisch ; nur lässt er sich im gerechten Unmuth über die 
Vernichtung seines Tagewerks verleiten, über Gott und 
Welt zu murren. Wenn er Gott den Narrenkönig nennt, 
so lästert er direkt nur die Menschen, und wenn er vor- 
aussieht, dass er bald in Atome zerfallen und nichts von 
ihm übrig bleiben wird, so ist das kein unzweideutiges 
Bekenntniss seines Unglaubens an Gott und Unsterb- 
lichkeit. Ja, als Lionel den Sterbenden mahnt, an seinen 
Schöpfer zu denken, antwortet ihm Talbot mehr entschul- 
digend als trozend und verstockt. Ist das alles wohl gott- 
los genug, um desshalb zur Hölle fahren und dann als 
böser Geist., als ein auserlesenes Werkzeug der Hölle nach 
■dem Tode wandeln zu müssen? 

Ein Wort von Schiller selbst in einem Brief an einen 
Unbekannten in Weimar bei Düring (Schillers auserlesene 
Briete III, 242) und bei Schwab (Schillers Leben S. 567) 
würde freilich allem Zweifel ein Ende machen: „Sollte 
es jemanden zweifelhaft sein, dass damit der Geist des 
kurz vorher verschiedenen Talbot gemeint sei, der ja als 
Atheist der Hölle angehürt? “ — wenn der Brief ächt ist. 
Aber seinen durchaus', apokryphischen Charakter bezeugt 
zu meiner Freude, ohne Zweifel aus guten Gründen, Pal- 

leske S. 346. 357. * . 

• • • 

• t . 
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Thema: Radetzkys Schnurrbart. 

Freund Fähndrich, Junker und Feldkumpan 
Lag alles dem Grafen Radetzky an: 

„Kamerad, wie ist dein Gesicht so zart? 

Warum kein Schnurr- und Knebelbart?“ 

„Weil ich lieber gleiche dem Friedensmann, 

Und auch ohne Schnurrbart fechten kann.“ 

„Kapitän, du siehst uns alle behaart; 

Trag auch einen Schnurr- und Knebelbart!“ 

„Ach, ich bin euer und ihr seid mein; 

Muss denn alles auch gleichgeschoren sein?“ 

* » . • ■ 

„General, noch immer die alte Art? 

Soldat ohne Schnurr- und Knebelbart V“ 

„Bin Fünfziger worden mit glattem Gesicht 

• 4 

Und General; drum andr’ ich’s nicht.“ 

„Feldmarschall, wir lassen dir keine Ruh, 

Nur einen Schnurrbart trag auch du.“ 

„Ei, ihr geilt um den Bart gar unverschämt! 

Nun, ich thu’s, wenn ihr morgen Vicenza nehmt.“ 

Sie erstürmten Vicenza mit fröhlichem Muth, * 
Und dem Neunziger stand sein Schnurrbart gut. 




V. 


Sprachliches, Logisches, Rhetorisches. 


Die Syn onymik eignet sich, wie schon S. 293 be- 
merkt, ganz besonders zu einem Surrogat des philoso- 
phischen Unterrichts auf Gymnasien. In meinem Hand- 
buch der lat. Synonymik hab’ ich die Differenzbestim- 
mungen geflissentlich so präcisirt, dass sie etwaigen 
Uebuhgen im methodischen Definiren als Substrat dienen 
können ; die Lehre von der Definition aber lind die Kunst 
zu definiren dürfte auf Gymnasien, auch wenn sie dem 
philosophischen Unterricht keine besonderen Stunden be- 
stimmen, doch als ndqeQyov und Excurs in den soge- 
nannten „deutschen Stunden“ mit Nuzen vollständig be- 
trieben werden, als Fragment der formalen Logik und 
ohne Konsequenz für deren übrige Kapitel. 

Besonders forderlich ist es auch , Grappensynonymen 
nach ihrer gemeinsamen Differenz zu ordnen. Interfector , 
libertus , liberi, aclor unterscheiden sich auf einerlei Weise 
von homicida, libertinus, pueri, hislrio dadurch, dass sie 
sich ohne Beziehung auf einen bestimmten Herrn u. s. w. 
nicht denken lassen. 

Die sinnlichen Wahrnehmungen durch das Gesicht, 
Gehör etc. sind entweder unwillkürliche oder beabsichtigte, 
passive oder aktive, und neben beiden haben die ver- 
schiedenen Sprachen mehr oder weniger vollständig noch 
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ein Verbum für denjenigen 

Gegenstand , 

der die Wahr- 

nehmung bewirkt: 
Gesicht: videre 

spectare 

videri 

oqäv 

d-eao&ai 

ifcilvtcttai 

sehn 

schauen 

aussehn 

Gehör: audirc 

auscultare 

sonore 

äxoveiv 

dxqoäcr-ihxi 


hören 

horchen 

schallen 

Geruch: olfucere . 

odorari 

olere 

odffQcelvtG&cu 

QifijXatelv 

öteiv 

* riechen 

schnüffeln 

duften 

Geschmack : — 

gustare 

sapere 

— 

yiveiv 

yvpovv 

*, — ■ 

kosten 

schmecken 

Gefühl: sentire 

tentare 

\ ■ 

uio&üvto&ai 

d<füa<reiv 

— 

fühlen 

tasten 

9 


Keine der obigen drei Sprachen hat ein eigenes Wort 
für das unwillkürliche Schmecken; natürlich, weil 
die Geschmacksorgane, Zunge und Gaumen, gegen die 
Eindrücke von aussen geschüzt sind, und niemand leicht 
etwas schmeckt, ohne es zu wollen. Im Nothfall hilft 
sich der Deutsche durch Entlehnung: ich schmecke 
nichts, sagt der Verschnupfte; der Lateiner vielleicht 
durch nil sentio. 

* 

So leicht sich die Synonymik fruchtbringend für die 
eigentliche Geistesbildung auf Gymnasien behandeln lasst, 
so bedenklich und schwierig ist es, die Etymologie in 
dasselbe Gebiet hineinzuziehn und sie ihres Charakters 
als bloser Erudition und todten Wissens zu entkleiden, 
um so mehr als so vieles fraglich bleibt und anderes sich 
nur auf künstlichem Weg klar zu machen ist. 
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Desto sorgsamer sollte sich der Lehrer hüten, alt- 
herkömmliche, offenbar falsche und den Sprachgesezen 
ins Gesicht schlagende Wortableitungen als richtige vor.- 
zutragen, z. ß. 

arena stammt gewiss nicht von iircrc; die Prosodie 
und die ältere Schreibart harena spricht dagegen. Ob es 
aber, wie ich glaube, eine Fortbildung von das 

Geröll, ist, bleibt für den Lernenden gleichgültig; 

gedulus lässt sich nach Prosodie uud Begriff so wenig 
von sbdere als von sedes ableiten. Es ist durch sine 
dolore und durch unverdrossen zu erklären; 

cötnere hängt so wenig mit cöma zusammen, als 
prömere mit rtgopoi;. 

* „ * 

Den Namen der athenischen Schiedsrichter äiamjtal 
haben weder Hucltwajcker und Meier in ihren Monogra- 
phien, noch Hermann und Schumann in ihren Alterthiimern 
erläutert. Der Stamm ist das homerische alvv&d-at neh- 
men, worin ich eine Nebenform von aQvvcr&ai erkenne; 
denn beide sind Bildungen von alqeiv , ctelgetv, Verkür- 
zungen des fast unaussprechbaren aXqvvtrd-ai. Vgl. 
Homer. Gloss. §. 22. Von jenem aXrvir&ai hat Homer 
das Verbale tgairos, earirnius, und der Atticismus dieuta, 
eigentlich die Auseinander nah me wie dia/qe<n$. Da- 
raus entwickeln sich die zwei Bedeutungen : 1) die Ta- 

geseinteilung, Ordnung des Tages, da sie eine Zer- 
legung des Ganzen in seine Theile ist. Und 2) die Ent- 
scheidung, ( irbitrium , oft bei Demosthenes, da sie gleich- 
falls .eine Trennung des Verwirrten und dessen Zerthei- 
lung in d$s Einzelne ist. Hievon dianäa&ai , in der dop- 
pelten Bedeutung von vitam degere und arbilrum esse. 
Von lezterer stammt diaa der Schiedsrichter. Von 
demselben aXvvafhxi ist aheiv das Desiderativum , und 
aus äta-aiteiv ist tyveiv entstanden. 
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Unsere lateinischen Wörterbücher leiden noch an 
Unvollständigkeit selbst des ächtklassischen Sprachschazes : 
z. B. troja. Wenn das unter dem Namen Trojae ludu§ 
bekannte Wettspiel der römischen Jugend von der Stadt 
Troja seinen Namen hätte, wie Virg. Aen. V, G00 glaubt, 
so müsste es auflallen, dass es niemals ludus Trojanus 
heisst, sondern immer nur ludus , lusus , ludtcrum oder de-, 
cursio Trojae; sogar troja allein bei Suet. Ca'es. 39 und 
Festus: Troja lusus puerorum equestris dicilur. Ich er- 

kenne darum in troja ein Appellativum , die lateinische 
Form von rqoxiü, statt trohia , (wie veja, apud Oscos plau- 
strum, statt v.ehia) in der Bedeutung von, t qox°S> TQoxi, 
cursus , decursio. Eine gleiche Parallele lassen die iruae zu, 
quae u culina in lavalrinam aquam fundunt nach Varro L. L ' 
V, 25, nämlich , ein Durchlauf, wie xqo%ala . 
fj odog, w; 'Ptvfhav und tqoxiäg' Tioqetag Ues. Auch truant: 
moventur unter anlroare, und: redentruare dicilur in Saliorum 
exultationibus , beides bei Festus, nebst amptruare bei LuCilius 
stimmt zu xqoxäv, avuxqox&v, und der Vogel truo ist wahr- 
scheinlich einerlei mit dem xqoxllog — lauter Formationen 
von tqix^i welches im lateinischen traho wieder zu erken- 
nen ist. Sb etwa schrieb ich in der Zeitschr. f. Alter-, *- 
thumswiss. 1838 n. 38 S. 316. Aehnlich Klausen in Aeneas 
und die Penaten S. 820. A. Gübels Programm de Trojae , 
ludo Düren 1852 kenne ich nur durch Marquardts Rüm. * 
Alterth. Th. IV S. 520. 

Servo. Diess erscheint als Substantiv in Plin. N. H. 
VII, 27 , 29. M. Sergius . . secundo slipendio dextram 
manum perdidit; stipendiis duobus ter et vieles vulneralus est; 
ob id neutra manu, neutro pede saüs - utilis; uno [nämlich 
slipendio] tantum servo , plurimis postea stipendiis debilis 
miles. Es ist offenbar ein Soldat mit gesunden Glie- 
dern, servato , salvo , incolupti corpore , wie der Gegensaz 
zeigt, welcher eigentlich debilo war, gleichfalls Substantiv, 
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wenn es gleich Nonius s. v. : debilo , debilis. Ennius lib. IX. 
debilo homo , als Adjectiv betrachtet. Auch Cicero ver- 
bindet ja homo hislrio u. ä. Warum Plinius, als er dieses 
durch debilis miks umschrieb, der Variation den Vorzug 
vor der Concinnität gab, wäre eine müssige Frage. 

* . . * - ' r. 

* 

Die Positivi malus und xaxog vereinigen in sich die 
Begriffe von schlecht und von bös; zwei sehr ver- 
schiedene Begriffe; denn mit schlecht verbinden wir 
die Vorstellung der Werthlosigkeit, mit bös die der 
Schädlichkeit. Das Schlechte reizt zur Verachtung, 
das Böse aber zum Hass. Ein Wein von geringer Qua- 
lität ist schlecht (von leg, niedrig liegend), aber der 
beste Wein ist bös, wenn er. allzu stark wirkt und un- 
vermerkt schnell in den Kopf steigt. Erst in den Com- 
parationsgraden geht auch im Lateinischen die Bezeich- 
nung beider Begriffe auseinander: 

malus schlecht malus bös 

deterior pejor 

deterrimus pessimus 

Ein gewissenloser und gemeiner Feigling ist homo 
deterrimus , ein kräftiger Bösewicht wie Catilina ist homo 
pessimus ; und ein boshafter und zugleich feiger Mensch 
wie Nero, oder ein Verräther, der das Vertrauen eines 
Freundes zu dessen Sturz missbraucht, ist homo pessimus 
idemque deterrimus. Die neckischen Mädchen nennt Catull. 
LIII , 8 pessimae puellae , während delerrimue auch als 
Scherz beleidigen müsste. Darum ist Horazens Scherz mit 
mala earmina am Schluss von Sat. H, 1 durchaus unüber- 
sezbar. Aber malitia ist nur die gewissenlose Schlech- 
tigkeit, niemals die Bosheit, malice. 

* * 

* 

Jeder Antibarbar us, auch nach Krebs, muss will- 
kommen heissen, so lange der Brauch des Lateinschreibens 
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im literarischen und öffentlichen Leben noch nicht ganz < 

abgeschaflft und das Latein nur eine to'dte , noch keine 
untergegangene Sprache ißt ; denn jeder, auch sein erklär- - i 
tester Gegner muss docli wünschen, dass alles, was La- 
tein sein soll, auch wirklich Latein sei. Niemand drückt 
heute mehr ja! durch imo aus, und sub auspiciis regis 
oder examen rigoros um ist neuerdings auf wiederholte 
Erinnerung ans den lateinischen Doktordiplomen ver- 
schwunden. Anderes sizt troz aller Warnung fest, und 
selbst Philologen behandeln standhaft jamdudum als iden- 
tisch mit jamdiu und jum pridem , obschon L. V alla vor 
fünf Jahrhunderten erinnert hat, dass jamdudum eine Dauer 
nur von Minuten oder Stunden, nicht von Tagen 
oder Jahren bezeichnet. 

Wer einen hocjiv erdienten Mann merilissimum 
nennt statt optime meritum der begeht denselben Fehler 
wie ein Elementarschüler, welcher aeias und seneclus das * 

Alter, fortuna und fenbitds das Glück, valeiudo um\ sa- 
nitas die Gesundheit , ucslimare und admirari achten, 

•schäzen, moratis und honest us sittlich, dignus und re- 
verendus würdig, pult und laborare leiden fiir synonym 
hält und verwechselt. . . 

Wer eine Rede mit quodsi beginnt oder wer guodsi 
nutem, quodsi cnim, quodsi igiltir verbindet, der schreibt 
so barbarisch wie der Schüler t der zu qui die (Jonjunc- 
tion , die ' eben durch das Relativum ersezt wird, 
noch besonders hinzufügt. Freilich gilt es im Deutschen 
neuerdings nicht mehr für inkorrekt zu schreiben : „Ich 
hoffte, du würdest nachgeben ; was aber nicht geschah.“ 

Vor Jahrzehnten war diess nur der Umgangssprache , 
erlaubt; die ge w ählte' Sprache schien das Adverbiuni 
zu verlangen: „was jedogh niclit geschah.“ Auf einem 
ähnlichen Irrthum beruht die Verbindung igiturque. 

Wer unsern „gelehrten Luther“ Lutherum doctum 
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nennt, fehlt doppelt gegen den lateinischen Gebrauch ; 
erstens weil ein dergleichen Ehrenprädikat durchaus den 
Superlativ fordert , während der Positiv ihn nur als „dem 
Gelehrtenstand angehörig“ bezeichnen würde; und zwei- 
tens, weil nur Dichter einem Eigennamen ein Adjektiv 
unmittelbar inhäriren lassen wie in fidus Achates; die 
Prosa verlangt das Verhältniss der Apposition mittelst 
vir oder homo. Aber selbst Luthervs , vir doctissimus wäre 
mindestens nicht ciceronisch statt homo doctissimus. Denn 
Cicero bewahrt vir für' sittliche Prädikate auf, vir opli- 
mus, vir fortis ac strenuus, vir sapiens, aber homo doctus, 
homo ingeniosus , homo clarissimus. Keispiele in Menge habe , 
ich vor 24 Jahren in meiner Lat. Synon. Th. V S. 131 
gegeben. Und doch ist viri docti und V. D. noch so allge.- 
mein, dass es auffallen, vielleicht gar als Herabsezung 
erscheinen würde, wenn jemand G. Hermann homi- 
nem doclissimurn nennen wollte. Ausnahmen will ich nicht 
läugnen , wie Quintil. X, l, 50. ut magni sit viri , virtutes 
ejus (Homeri) non aemulatione , guod fieri non polest , sed 
intelteetu sequi; allein diess ist eine Akyrologie — wenn 
nicht gar viri als Dittographie zu streichen ist. 

Jam vero sieht allerdings ganz aus, als entspräche es 
der Partikel des logischen Untersazes nun aber, und 
wird von den neuern und neuesten Latinisten auch kaum 
in einem andern Sinn als in dem von atr/ui gebraucht. 
Und doch bedeutet genau genommen weder jam nun 
noch vero aber, und noch weniger kenneicheine Stelle 
irgend eines Klassikers, in welcher jam vero (oder in 
gleichem Sinn jam und vero ) anders gebraucht wäre als 
zum Üebergang von etwas geringerem zu etwas gewich- 
tigerem , so wie unser und vollends gar. • 

' „Wir bezweifeln, dass ein wohlgearteter Jüngling * 
„beide Fragen mit gutem Gewissen bejahen könne“, hatte 
ein Abiturient mit dubitamus num , . . afftrmare possit tiber- 


Digitized by Google 


sezt. Ich hatte diess darum beanstandet, weil diese 
Phrasis eine Suspension des Urtheils enthalten 
würde, ich schwanke ob, wie bei Plin. Ep. VI, 27. 
Dubito num idem tibi suadere quod mihi debenm, und am " 
Schluss: quibus ex cmisis, t/t stipra 'scripsi, dubito an 
idem tibi quod tune mihi suadeam, wo deutlich Plinius 
wirklich selbst nicht weiss, wie er rathen soll. Eben 
so Cic. Att. XV. 9. Dubitabam tu literas essesne accep- 
turus. Dagegen die deutsche Redensart : , ; ich bezweifle dass“, 
ist offenbar soviel als „ich glaube dass nicht“, ist also 
ein negatives Urtheil, nur in beschränkter Form, 
welches der Lateiner durch vereor ul, haud scio an non 
auszudrücken pflegt. Ein Schulcollege hatte den Abitu- 
rienten gegen meine Correctur in Schuz genommen und 
eine allerh. Superrevision ist ihm beigetreten. Ich melde 
hiemit Berufung an — ohne jedoch Siz und Adresse des 
Obertribunals als lezter Instanz zu kennen! 

* * 

. . , . * 

Ist die Verbindung sehr vortrefflich der Vernunft 

gemäss? Nein! Denn trefflich heisst das, was das Ziel 
trifft und nicht verfehlt, gleichsam in den Mittelpunkt., 
in das Schwärze schiesst. Dieser Akt ist aber keiner Stei- 
gerung fähig , es ist kein relativer Begriff wie gross und 
krank, sondern ein absoluter wie todt. Man kann ganz 
todt sein oder halb todt, aber nichtsehr todt. Eben 
so kann etwas ganz trefflich sein, d. h. genau das 
Schwarze treffen, aber nicht sehr trefflich. 

Eben so unrichtig ist die Verbindung sehr mög- 
lich, sehrnothwendig statt leicht möglich, durch- 
aus nothwendig. 

m * * 

• * 

Ich halte mich für den Taufpathen des aoristus gnn- 
micus , insofern ich diesen Gebrauch des Aorists zuerst, 
wie ich glaube, so benannt habe. Denselben günsti- 
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gen Erfolg wünsche ich einem andern neuen Terminus: 
Doppelconjunctiv. Quid faciam ? was soll ich 
tliunV ist ein einfacher Conjunctiv; nescio quid faciam, 
ichweiss nicht was ich thue,. ist gleichfalls ein ein- 
facher Conjunctiv oder eigentlich Optativ; wenn aber 
nescio quid faciam wie z. ii. Sali. Jug. 14 bedeuten soll: ich 
weiss nicht, was ich thun soll? dann ist es ein 
1) o p p e 1 conjunctiv ; er hat seine Berechtigung erstens in 
der Bedeutung des Modus selbst, welcher das Sollen aus- 
drückt, und zweitens in dein lateinischen Idiotismus, der 
in der indirekten Frage auch im Präsens den Conjunctiv 
d. h. Optativ verlangt, wo die Griechen denlndicativ unverän- 
dert lassen. Eine etwaige Zweideutigkeit scheuen die 
Lateiner nicht; der Zusammenhang erklärt folgende Con- 
junctive als Doppelconjunctive, Hör. C. II, 13, 12. Quid 
quisque vilet nunquam homini satis cäutum est in horas d. h. 
Ditat-c debeat. Verkannt aber ist er Sat. II, 4, 4b. Piscibus 
atque avibus quae natura et for et aetas , ante meum nulli 
patuit quaesita palatum, von Kirchner; eben so wie Sat. 
II, 6, 75. Quidve ad amicilias usus rectumne Ir aha t nos, 
wenn er überSezt: ob Rechtschaffenheit „locke zur 
1* reundschaft oder ob Vortheil?“ statt locken solle; 
auch von Voss, Hertzberg, während doch eine blose 
Erfahrung und Lebeusbeobachtung mitten unter 
P ö S tu 1 a t e n d e r M o r a 1 nicht an ihrem Plaz wäre. Wenn 
mau \irg. Aen. H, 121 gelidutque per ima cucurrit ossa 
tremor, cui fata parent, quem poscat Apollo schreibt, so 
ist offenbar ein fehlendes ipsi Subject, ist fata der Tod 
Object, ist parent Doppelconjunctiv. Durch die Variante 
parel aber würde paret zu einem einfachen Optativ, 
ganz wie poscat. Cic. Famm. VH, 23 p. m. Certiorm me velim 
facias, ubi sint, quando arcessantur , quo genere vecturae. 

. * * 
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Der Unterschied des Aorists vom Imperfectuni 
oder der momentanen Handlung von einer dauernden 
oder wiederholten lässt sich unter anderem durch nach- 
folgende Beispiele verdeutlichen : Xenoph. Apol. 26. üu 
ydlxriaa pip oi’divu noinore . . t v i] q yit o v v di wrg 
f/joi diu/.fyopirovg. Suet. Oct. 77. Se/ios sexlanles non 
excessit , aut si excessisset rejiciebat. Nep. 8, 1. Au we- 
il cs copias dieisit non ut voluit, secl ut mi/itum cogebat 
vohmtas. Cic. Orat. 38. Dicebat melius Horlensius quam 
scripsit , was so viel ist als: ac non scripsit melius, im 
negativen ßaz genügt der hlose reine VerbalhegriiY ohne 
den temporalen Nebeubegriff der Dauer oder Wiederho- 
lung, dessen Ausdruck im aflinnativeu Saz nüthig ist. 
Scheinbar weicht Senec. N. ty. I, 16 ab: Non erat lan- 
tummodo ab uno sexit impurus , sed tarn virorum quam femi- 
narum avidus fuit. Allein der erstere Saz ist seinem Geist 
nach affirmativ, und im zweiten Saz hat der neueste 
Herausgeber Haase den Aorist fuit (ohne Zweifel nach 
Hdschr.) in Klammern eingeschlossen. 

* * 

• 

Die lateinische Trivialgrammatik nennt atnandus das 
Particip des futuri passivi , uud ich kenne keine Sprach- 
lehre , die dem widerspräche. Gleichwohl lässt sich 
amandus niemals in is qui amabitur auflüsen; es entspricht 
nur dem griechische« Verbale (piArpiog , nie dem Particip 
<ptfal!Ar\aöpEvo(;. Wie soll man demnach amandus wissen- 
schaftlich bezeichnen? Antwort: es ist das Particip des 
passiven Imperativs oder Conjunctivs, sofern diese Modi 
eine Nothwendigkeit ausdrücken; not pvyto , quo fu- 
qiam; und tpevye! fuget ist einerlei mit quo fugere debeo, 
quo mihi fugiendum esl? und mit debeo fugere. 

Dieselbe Stelle hat demnach qidrjriog im griechischen 
Verbo einzunehmen, während tpiXrivig sich zunächst als 
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Particip des Optativs betrachten lasst, oft aucli als Par- 
ticip des Indicativs. Kurz: tpiXrixog bezeichnet bald die 
Wirklichkeit, bald die Möglichkeit, (fi/.ijttog aber 
die No th wendigkeit des Geliebt- werdens. Im Deut- 
schen dagegen hat die entsprechende Structur zu lieben 
einen ähnlichen Doppelsinn wie (fürj rüg, nur fasst sie die 
Möglichkeit und die No th wendigkeit in sich im 
Gegensaz der Wirklichkeit, geliebt, wie yäij- 
rög die Wirklichkeit und die Möglichkeit im Ge- 
gensaz der No th wendigkeit, (pilTjriog. Das Latein 
kann die Möglichkeit blos durch ein Adjectiv ausdrücken, 
amabilis , und wo diese Fortnationsart fehlt, z. H. m- 
vincibilis , muss invictus unbesiegt und unbesiegbar 
aushelfen. 

Etymologisch ist die Adjectivform <ftXt]-i6g mit der Par- 
ticipialform ama-tus einerlei; begrifflich aber unterscheidet 
sich tpö.riiög von (/üovpti’og und (pü.ijOtig dadurch, »lass es 
von der Zeitdauer abstrahirt. Wenn überhaupt jedes Par- 
ticip einen t e in p or ä r e n Zustand, jedes Adjectiv aber 
eine habituelle Eigenschaft bezeichnet, so steht 
< fiATjiog in der Mitte zwischen (fi/.orjitrog und r/i'/oj. 


Die Elementarlehre vom griechischen Optativ 
lässt sich durch scharfe Scheidung seiner zwei ganz ver- 
schiedenen Berufsarten kurz und einfach so geben : 

1. Bezeichnet der Optativ die blose Möglichkeit 
einer Handlung oder eines Zustandes, wie der Indicativ 
die Wirklichkeit, und entspricht dann dem lateinischen 
praesens conjunctivi 

a) hei einem Wunsche, wenn dessen Erfüllung als 
möglich gedacht wird; eigentlicher Optativus, wie 
ei&e !>uvottu ! utinam peream! möchte ich doch 
sterben! wogegen der Wunsch ti'Üe 


•*V| 
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ulinam periissem! wäre ich doch gestorben! 
vernünftigerweise nicht mehr aut Erfüllung hoffen 
kann, quia facta infecta fteri nequeunt, und e)!}e 
pr[7ioze ettvrjo-xov/ utinam nunquam perirem! nach 
aller Erfahrung nicht auf Erfüllung - zu' hoffen wagt. 

* Dagegen habe ich die Wahl zwischen eitJe flac t- . 
ket's el'tjv oder tjv , sim oder csscm , je nachdem ich 
mir das Ausserordentliche und Unwahrscheinliche 
als doch möglich denke oder als rein unmöglich; 
b) bei einer Behauptung, welche nur eine Möglich- 
keit aussagt, potent iulis . regelmässig mit äv ver- 
bunden, wenn er Nachsaz eines hypothetischen 
Vordersazes wirklich ist: evttct ffvyoifi äv, ei r/e- 
yoipi, oder als solcher gedacht wird: ev!tu «pvyoift 
äv näml. ei (f vyotpt. Weit seltener wird der po- , . 
tentiatis ganz kategorischer Hauptsaz , also ohne äv . 
gebraucht; einoi itg, oder nol tpvyoipt. 

2. Dient derselbe Optativ zugleich als Präteritum des 
Conjunctivs, und entspricht dann dem lateinischen irnper- 
fectum cmyunctivi; naqijv 'ivu iäoipi, oder am ut viderem 
neben näqeipt ivct Idto, adsum ut videam. 

■ ' ' 

Die rhetorischen Figuren der Assonanz und der 
Alliteration (im engeren Sinn) haben in Folge ihres 
phonetischen Prinzips eine grosse äussere Aelmlichkeit 
mit der Paronomasie. Ihrer Idee nach aber sind sie total 
verschieden. Der -Reiz jeder Assonanz und Alliteration 
besteht darin , dass verwandte geistige Vorstellungen zu- 
gleich einen ähnlichen sinnlichen Klang haben: an allen 
Ecken und Enden, und auf allen Wegen und 
Stegen. Der Hörer freut sich der Harmonie zwischen 
Natur und Geist, Sprache und Gedanken. Umgekehrt bei 
der Paronomasie. Je weniger Verwandtschaft zwischen 
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(len ähnlich lautenden Begriffen besteht, desto grösser ist 
ihr Reiz. Gibt bei der Assonanz die Harmonie zwi- 
schen Geist und Natur eine Art Beruhigung, so regt bei 
der Paronomasie der offenbare (Jon trast zwischen Geist 
und Natur auf, als eine frappante, interessante Erschei- 
nung, bald bis zur Verwunderung, bald, wie die Capuzi- 
nade in Wallensteins Lager, bis zum Lachen, wenn die 
Bisthiimer mit den W ü stthümern, der Rhein6trom mit 
dem Peinstrom unter den gleichen Gesichtspunkt ge- 
bracht werden. Es ist ein ähnliches Gefühl wie bei der 
Antithese. 

. * * ' • 

. .*..•* ;• 
y, • *..-*'* - • • . ‘ 

Die Logik kann vielleicht ihre Kategorieen der Qua- 
lität in Bezug auf die Urtheile verbessern mit Hülfe der 
Grammatik; denn die Unterscheidung der negativen und 
[imitativen Urtheile wird von manchem Logiker beanstan- 
det, ajs ein Nothbehelf und als eine mehr grammatische 
denn logische, besonders da die limitativen richtiger eine 
Unterabtheilung der negativen bilden als mit den affirma- 
tiven coordinirt werden. Dagegen wie die Grammatik 

1) affirmative 
*. 2) negative 

3) fragende 

unterscheidet, so dürfte auch die Logik unterscheiden 

1) affirmative \ 

2) negative Urtheile. 

3j suspensive ' • ' • ' 

Denn die Frage ist gleichfalls ein Urtheil, nur mit dem 
Geständniss der Unwissenheit. So gewiss schweig! ein 
apodiktisches Urtheil wird, sobald man esindu6ollst •• 
schweigen auflöst, so offenbar ist *äuch SGh weigst 
du? nur grammatisch verschieden von dem Urtheil: ich 

weiss nicht ob du schweigst oder nicht. 

* • •» 
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Das Verbal tnißß der Wahrscheiulichkeitsbeweise suche 

• * 

ich einem Gymnasiasten in der präcisen Form klar zu 
machen, dass der Imluktionsbe weis von der Mehrheit auf 
die Allheit, der Beweis ad analogiam aber von der Aehn- 

lichkeit auf die Gleichheit schliesst. i 

' • ^ , * * | 

* . * 

Der Gemeinspruch, dass Volkscharakter und Spra- 
che aufs engste zusammenhangen und sich gegenseitig 
erläutern, lässt, sich durch folgendes Beispiel wirk- 
sam veranschaulichen: Der Grieche wünscht mit xalqe 
dem Freund geistige Gesundheit , Freude, Heiterkeit 
und implicile natürlich auch Grund zur Freude ; der La- 
teiner dagegen mit salve und vale blos leibliches 
Wohlergehn. 

* * 

* . . . ... * . . 

* * •* 

De aoristis qmbusdam secundis 
linguae Graecae. 

(Erlanger Uiüversitütsprogramm (857.) 

Magna verborum Graecorum pars singulis aoristis • 

contenta est; non pauca binos habent, partim idem signi- 
ficantes , cum magna poeseos utilitate y partim diversa, 
cum egregio onmis onmino orationis commodo et decore. 

Sed uumerus eorum augeri potest diligenter confereudo 

eös aoristos secundos, quorum praesentia nulla extare 

creduntur, cugi illis praesentibus , quibus primos tantum * j 

aoristos attribuere solent grammatici. Nam multa verba, 

quae aoristorum secundorum faciem aperte prae se fe- 

run't, quasi desolata et orba etiamnunc vagantur. Atqui 

operae pretium est^ iis verbis, quae carere aoristo se- 

cundq videntur, hoc quoque tempus addere; perinde ac 

si ex domo aliqua fdiolus oliui evanuerit infans, raptu 
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vd luga vel aliquo easu, isque, stirpis suae prorsus- 
ignarus , ab araico quopiam illius fanriliae iuter errones 
inopea deprehensus et agnitus suis reddatur, incredibili 
cum gaudio commodoque ipsius, parentum, frati’um. Tali 
benclicio -quosdatn qoristos aflicere, rursusque coinplura 
verba 8Uo quodque uoristu secuudo ditare coimbor. 

Pierique aoristi secundi ita a praesentibus suis difl'e- 
ruut, ut breviores sint quam praesentia, vel tota syllaba 
l»er syncopen, ut Gytlv ab e%eu > , li. e. Gt yety* *) , vel ut 
iyqeGÜui ab tyilqtGttcu, vel brevem vocalem liabeaut, ut 
XiTxelv a leüieiv ; vel dupliceui consonantem attenueut in 
siiuplicem, ut qtiffiv a qinteiv , ptpurrtlv a pdqnrety, 
ßu/.eTy a flüiüitiv, Kuxslv a ÄceGxeiy, sive aoristus ex prae- 
seuli prodierit sive praesens ex aoristo; uam utrumque 
factum est, et nomumquam parum liqüet, utrum utro tem- 
pore vetustius sit aetate. 

siqi v ely , tjqxvoy aoristus secundus est praesentis äqrv- 
yeiy , uqrvvat. Quinquies ille aoristus legitur apud 
Houierum II. XVIII,. 379. ovaia d 1 ovnto dcudukeu 
TTqofexeuo , x ce 'q ijqrve, xöme di deGpovg. Neutiquam 
imperfectum est ijqxve, ut Schol. BV. visum, er oipäQeiy 
explicanti : neque enim tum demunp parabat V ulcanus 
illas ansas, sed pridem fabricatas^y/dwortf tripodibus, 
uno actu eoque brevissimo, tjqrveyj tit Od. VIII, 447. 
'Odvotrevg avrix e/Ttjqzve icdöfia; sCd deGpovg (vel claves), 
pei' quas ausae illis aptarentur , iteratis ictibus 

• ß ** • 

*) Tali* lilerarum diductio typographica, qualcm aiytiv prae 
se fert, eo valet, ut voces forniaeque nusquam lectae, cae- 
terum ad analogiam eflictae et fortaase ante meraoriam ho- . 
minura usurpari solitae , (Heischeformen) quasi suspectae 
stigmate quodam distinguantur a ccrtis Ulis vocabulis, quae 
vere vixisse olim et Graccis hominibus conversata esse ipsa 
- eoruudem Graecorum scripta testautur. • . * 

• '* • . 22 * 
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malleo feriebnt , ximzt. Et in reliquis locis, dü/.or vei 
HÜ&QOV ijqvoev Otl. XI, 439. XVI, 44ö. XX, 242 non 
diuturna praepqralio caedis, sed Consilium, quod nio- 
mento teinporis capitur, intelligi debet, et Od. III, 152. 
eni yitQ Zevg tjqtvc n^pu xccxola, a plusquamperfecti 
signiticatioue propius abest quam ab imperlecto. Uno 
eniin actu exitium parat Jupiter mortalibus, decreto 
suo, nun paulatiin. Hodie quidem legitur etiani prae- 
sens "QTvetv in Odyss. IV, 771. i J päla di) yäfiov üfifn 
noÄv/jvqcnri ßuaiÄna aqrrti. Sed incerta est seriptura. 
Alii euim Mss. cum Eustathio ixqti W< exhibeut; lioc 
saue contra proeodiac leges. Verum videtur: «QivrtJ, 
ut I, 277 dgivctoratr , forma contracta ut repti in II. 
XIII, <07. buturumque aperte explicat , . quuuquam 
lein male corrupto , Schol. V. uqzvei' naquGxtvÜGei, 
teste G. Dindortio ; Mains quidem Huttmannusque na- 
QUGxtva^ft exhibueruut. Et hoc ipsum futurum propter 
• püXa, i. e. mox, cito exspectatur coli. Od. II, 300. zaviu 
dt i oi ficeXa navza %&Xevxi\<iov<nv'A%aiol. His ego nixus 
non quidem pernegare audeo, dqrveic praesens, quöd 
in Solonis br. XXIII, 11 indubitate legitur, xazaqivt- 
iai j extitisse jam Homero usitatum, sed quoniam uuum 
iJluil ejus praesentis exemplum valde suspectum est, 
piaetento tjqzvoy aoristi nomeu, non imperl'ecti 
vindico. Glossar. Hom. §. 547. 

Jlov aor. sec. est praes. delezv (uude deiog, delpa, Öei- 
. v d<;, detkog) , ut iif/.vtc Homeri, tx/.atv Tiieocriti id. 

XIV, 32 et tiqÖxqoov Laconum ap. Aristoph. Lys. 1252 
praesentium zpUeiv , xka/eiv, xqoveiv. Illius aor. pri- 
mus tdeioa transitivam vimhabet, ut liniere, fürch- 
ten; contra aor. sec. iöiov iutransitivam, ut Ire- 
pidmc, sich fürclrten, vel /i tgere ; ejusque medium 
iötofttjc causativam, ut limefacere,. vel fugare. Gl 
§. 172. 
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EvQeit' aor. sec. es! proles praesentis rh/otiv, frater et 
collega aorisfi primi « eTqat vel- aqai, parens denique 
novi praesentis evqftrxeiy. Integra et incorrupta illius 
aoristi forma a v-eqeTv fult, ut arijq i. e. chjo ab « f (qm. 
Sed cjuo tisu futurum neqcö in nqei 3 attenuatur, modo 
per syncopen et correpto a, modo per contractionem 
et producto «, eodem usu«repe7>' in avqe7v tran- 
siit; ac superest ejus formae vestigium in verbo puro 
änavQ&v, ex aoristo anavQfTv formato. Sed ejusdem 
verbi « initiale bis diversis de causis immutatum est; 
primum in anovqag, i. e. ano-cevqag , in quo vocalis o 
praepositionis «n6 sunm locum fortiter obtinuit et verbi 
principium « extrusit; deinde in evqe7y, in quo illud e 
formae a^fqe7y sua sede expulsum in locum antece- 
dentis vocalis a retro cessit, prorsus ut in evoweig, quod 
ex aveqöeig , rjeqieig nahim demonstravi in Gloss. Hom. 
I, §.7; cui mutatiöni similia sunt evqog ex äfeqog, avqct, 
et nirtVQOv vel nhai'qov ex netccFoqov , et ex 

dFi^eff&tn nata. Aspiratur autem ri<qf7v non alia lege quam 
«Ipefv, quod ex de(qeit> originem traxisse nemodum ne- 
gavit; nam plerumquecumtalisyncopeconjunctaestaspi- 
ratio initialis , quasi sermo detrimentum vocabulo impor- 
tatum compensare velit, spiritum asperum addendo pro 
vocali demta; nam eadein de cansa voces aXrjg, eqpa, 
edva, tQ<Trj , tqxoc , b/.oh qd/oc aspirantur, ntXXrjg , iqv- 
pa , itQ(Tt] , iqvxeiy , bXoofiQO'/oc non itein. Jam vero 
quam cognatae ac similes sint notiones lollendi ch7qat, 
et reperiendi ebqe7v , quoniam anquisita ac reperta tolli 
solent, vel inde elucet, quod evQiar&cu saepe in signi- 
ficatum odipiscendi transit, ac paene nihil interest inter 
alqerr&ai xvdog Pind. Isthm. I, 74. Nem. IX, 110. et 
eiqiff»ai xXiog Pyth. HI, 194. Gl. §. 21. 

TZnavQeiv, si etymon spectas , aoristus secundus est prae- 
sentis inaFelqeiy; et praesens ex se gignit inavqlffxeiv, 
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ut ifpevqitrxew , vel inavqiw Hes. Opp. 419. Gl. Hom. 

§• 21 . 

QavtTv hoi -, sec-, est praes. Ütlvtw , kiteiva , ut xxuvtlv 
praesentis xxslveiv, gignitque ex s $ VvrjGxtiv , id est 
itavacxf iv. Apud Atticos etiain Vevetv, Ütvdn’ repe- 
ritur, qui aoristus, si conjugationem solam spectas, a 
Üaveiv non diversior est , quam ixsfxov ab er a(iov ; sin 
significatum , forma i'O-evov (sive par vetustate illi for- 
inae e&avov, sive ab Attieis deinum inventa, postquam 
ttaveiv a domo sua descivisse et origineui suam dissi-. 
muläre -Visum estj trausitivam naturam et feriendi 

* notionem fideliter retinuit, d-aveiv autem ut zqu(petv 
vicem intransitiv i sustinuit et ad moriendi notionem 
transferri coepit. Nam quomodo x oig xzsivofitvoig ex- 
trinsecus, plerumque feriepdo, mors infertur, ita, qui 
&vr[TTxet , quasi intrinsecns et intestiua quadam vi ad 
qecem affligitur vel titlvtxai , sic ut is, qüi intransitive 
obdor.miscit , passive quasi intrinsecus sopihu . 

IJa&Eiv aor. sec. est praes. rciv^eiv (mide nmov&a 

■ ueU TO fictL Tiiudog) gigoitque praesens Tidayfiiv , id est. 
na&(<?xf.iv vel ixtt^dffxexv. Ipsum autem. illud 
n&v&siv, quod invalesceutis praesentis 7iäa%eiv usu 
in silentiura actum est, perinde ac txovsiv ex niv&Gihcu 
natum est, ut ccxVe<t&.cu, h'a&eiv, et xtfüsiv vel xevöeiv 
ex u%eaticu , tÖELv , xejxeiv. Viel, Glbss. Hom. U, p. 242, 
§. 820 sqq. Pari modo et [xaibeiv ad ptvft.sid refe- 
vendum est, unde (xevd^qcu et nsvdxjQeg' ai (fQomlöec 
apud Et. M. et Hesychium , ixtv&eiv autem Hjitvexv, 
fiifiova , mens, meminisse, m innen ducturn est. Ho- 
. moeoteleuti Xattelv (unde kav&ävm) praesens reperir'e 
nondum potui, nisi quod äXevihi’ vv% apud Hesychium 
cognatum huic radici videtur. In his Omnibus nasalis 
v. ejecta est ante dentalem non aliter quam in %(*- 
deTv a, xivÖM xexovöa, unde x ttv öävsiv. 
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Heaetv cadere aor. sec. est praes. nixetr&cu volare, unus 
ille Omnium in - aov exiens. Idem tot verbis Etyxn. M. 
ajio tov nixo> o devxeqoq doqtaxog enexor. Akxalog 
xiXQV tai ‘ Enexov Kvnqoyertjag naXdprja'ir , ut etiam 
nexoltra, nexövxeaatv apud Pindarum et nexcc itt&aig 
Hes. Isam qui volal vel nitaxat nexäxut , noxäxcu, 
nmraxat, inxaxcu r is cadit , nix et, mxvei, nlnxet, sed 
sibi,' sua sponte et cum utilitate sua, quae vis est medii. 
Ea enim est natura et species volandi, ut volucris per- 
petuo cadat, labatur, casum minitetur, sed ipsurn casum 

• pennamm ope differat et inhibeat. Quodsi etiam aoris- 
tus primus enetra in usu fuit, is ex enecrcrct, ensxect 
attenuatus erat. 

Toqetv vel x exoqelr perforare aor. sec. est praes. xelqetr, 
Ol lerere, vexare , gignitque ex se et, r oQtjacu et praesen- 
tia xQtietv et xtxqäv et xixqdaxttv, quae praesentia variis 
contrahendi generibus ex-xoqdcttv et xexoqäv et 
xex oquerxetv prodierunt. Non aliter noqeiv et eppoqev 
aoristi habentur verborum nelqetv et p elqeoD-cu. Ergo 
verba in -elqeiu exeuntia aoristos formant partim in 

. -oqov, partim, quod analogiae convenientius fqit, in -aqov, 
ut dqaqeiy et ntnuqetr. Nec diversitate significationum 
deterreri debemus, ne xoqelv aoristum praesentis xtl- 
qetr appellemus. Nam perforatio vel punctio frequen- 
tissimum vexandi cruciandique genus ac paene symbo- 
lum est, neque lexica dubitant xoqog penetrans ad xtl- 
qttv referre. Gl. §. 673. 

O&ieJv quoties t breve habet, aor. sec. est praes. (p&lveiv , 
ut. metv et <pae praesentium ntveiv et <palvety. II. 
XVIII, 446. hijpXXevg . . . rijjs ayieav tpqivag Btp&tev. 
•Non est imperfectum, tarn propter vocalis brevitatem, 

• quam quod.moeror Achillis tum, quum Tjjetis loque- 
batur, adhuc durabat; aoristus autem h. 1. significat 
macerare coepit. A tplHvsxv, inquam, itpthev descendit, 
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non a epfrteiv. Nam probe distinguendum est g>fr(v&> 
etpfriov macerare a verbo tpfrlm txpfriera interflcere, cui Lud. 
Dindorfius addidit futurum secundum tpfrielv, cum in 
Soph. Aj. 1027 cmotpfrreTn emendaret pro intoterabili 
librorum scriptura drrorpfricretv , responsante Lobeckio, . • 
dissimulante Schneidewino , probante Wundero. . Gl. 

§. 2203. 

Xqaeiv, e'xQccor aor. sec. est praes. xqaveiv , xe «vaai, 
laedere. Ergo ut e'xqcevtra transitive dicitur, laesi, 
ita ixQceov modo intransitive simulque praegnanter : 

, laedens ingrui in aliquem , ut Od. X , 64. xic, toi xaxbs 
i'xQ«e datpow, vel II. XVI, 352. o»$ de Xvxoi dqveaaiv 
enixquov, modo transitive, laedens invasi aliquem, 
ut Od. XXI, 69. ot rode dmpa ixqder ierfrtipev xal ntvi- 
pev. Quod apud Herodotum legitur VI, 75. ivixqctvep 
,tl$ to nqöawnov t 6 axijnTQOv, vel, ut Eustathius suo in- 
-.codice legit, ivixjqaev, pro - causativo est illorum aorl- 
storum: laedens impegit sceptrum. Sed Latinorum -grvere 
(ex xQ a veiv , non ex ruere natum) ingrvere , congruere 
haud alio quam intransitivo sensu legitur. Gl. §. 395. 

AXtpetx aor. sec. est praesentis aX andren' citpere , genuit. 
que ex se novum praesens aXepaxeiv. Nam ut Xjdmeiv 
per syncopen ex XanciQeiv factum est , vel dqumzeiv, 
xvnzetv , oxinzeofrui ex dqoona'Qeiv, xvßaQeiv , <rxenaC,e- 
ofren, eadem norma aXanaQeiv in dXänz eiv transire 
et potuit et debuit. Hinc i\Xa<pov vel rjXxpox } sensu 
causativo, ut XeXaxeiv. Ergo aXand%ai est capere, 
dXipeiv dare, afferre. Gl. §. 2268. 

/iqvepeiv aor. sec. est praes. dqvnTSiv. Legitur II. X XII I, 

187. XXIV, 21. firj pn> dnodqxxpoi eXxvffr aC,u>v. Demi- 
ror Buttmannum contra disputantem in Gr. ampl. I, 
p. 378, quod syntaxin (die Verbindung, inquit) 
obesse affirmat, ne pro aoristo habeatur. Atqui gemi- 
nus plane est alter locus Od. XVII, 480. pq <re vioi 
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6ict dmgctx iqixTffbunv . . txnodqvxpwffi 6i nccvta. 
Et idem Euttmannus paulo ante p. 877. exqvepov, quod 
apud Quintum Nonnumque legitur, aoristnm secundum 
verbi xqvnrut appellaverat. 

'Eqarpt7r aor. sec. est praes. iqinxeir, iqiipai. Pind. Ol. 

I, 110. oxe kä%vcu viv piXay ytvetov äqerpov, vertendum 

est: postquatn texit , non: quando tegebat; nec imper- 
• • • 
fectnm requiritur in pusillo illo ex Aristoph. Rabyl. 

fragmen io : mc ov xaXvpparfoii; xdr olxov rjqeffev. Gl. 

§. 327. 

Constat non perfectis solis, sed aoristis etiam redu-' 
plicationem convenire, modo pari significatu ciim breviore 
forma, ut XeXaßdcr&ai Xaßitr&ai , TxenitHa&ai 
taxier ihn (i. e. maxi attai') ariiad-cu , vel cum aoristo 
primo, ut dpxtxaXt7r nvaxijXai , pe ßanelv pdqipai , ne- 
qidiaücu qelartalHu , ne<pqaöt7v (pqccaai, modo diversa vi 
a breviore forma, ut XeXa%e7v , XeX cc&s7v causativa sunt 
transitivorum Xaytiv, Xä&ia&at. Sed supersunt, praeterea 
aliipiot id genus aoristi, qui aut suo quisque praesenti 
carere falso adhuc putantur, aut, aliqujo modo deformati, 
suam ipsi naturam prorsus occultarunt. 

'Anaqt7v decipere aor. sec. est praes. d/txea&ai, aipaaO-ai 
tangere , gignitque ex se praesentia drcarplaxeiv et i%a- 
Tiatpav. Et cognationem quidern verborum multi jam 
cum Eustathio agnoverant; in eo autem errari videtur, 
quod ctncapeTv interpretantur quasi mulcendo decipere ^ 
Imo änxeaiXcu infestam potius tactionem significat 
et quae a violenta comprehensione propius absit quam 
a blanda palpatione. Capiuntur enim qui decipi- 
untur. Etiam tpevdea&ai mentiri , quod notione pro- 
pinquum est, a i paveiv tangere ductum et ex i pavi- 
C«<r &at ortum videtur. Gl. §. 1097. 

'Aqaqe 7v aor. sec. vedupl. non fictitiae radicis &q w est, 
sed veri verbi eVqtiv, paritque nova praesentia äqaql- 
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( rxeiv et aqtaxiiv. Modo transitive dicitur, modo intran- 
sitive, apud Homerum saltem. Ergo t'iqeiv serere prisci 
Graeci ita per tempora fleetebant: elqeiv, äqaai, dqa- 
qt7v, ctqtjqtyai, aqfhijvai , ccq^ifvog, dqerrj , eonsonauti q 
suam ac dilectam vocalem « pro e condonantes; quod 
cur in esgptVo; non itein fecerint, ut in t(f '7aq^ivog, 
xexaqfiivog , nemo, opinor, extricabit. Posteriores de- 
müm e retinuere, ut Hippocrates in ditqcag. Vid Gloss. - 
Hom. §. 532. 

'Eveyxety aor. sec. est praes. ivtixnv , tvtlxcu , contractus 

die ex evevixetv (ut iqmetv , i.ineiv') per syncopen 
• * • 
vocalis *, quemadmodum inclutus ex dyüxKvxos na- 

tum videtur. Ergo sufficit, cum Gocttliugio fidem 

habere libris Hesiodi, ' praesens mvevelxtxcn exhibenti- 

bus in Sc. 440, et iveixd[iev in Hom. II. X, 194 pro 

praesenti habere cum Lobeckio Rhem. p. 59, ne ad 

novum et inaudituin verbum eyxeiv perfugiamüs. 

Plura vide in Gloss. §. 2393. . • 

Ntjxeoy aor. sec. est praesentis vt]etv } vtjrjffac acervare , 

similis illis aoristis, qüorum reduplicatio non praeponi- 

tur, sed medio verbo interpouitur, ut tqvxaxov, ijvtoa- 

nov. Fluctuabat scriptura in II. XXIII, 139. ahfja de 

oi jievoetxia vqeov ilXrjv, nam Eustathius lectionem 

vijveov commemorat. Adnotat Spitznerus: „Ntjdw et 

specie magis quam re differunt; litera tarnen 

. „adventicia plerumque composito naqeyijveov et naqe- 

„vtjvee [scribere voluit: compositis Tiaqevtjveov et ine- 

vtjvsov] adhaeret.“ Sed unde gentium advenisse literam 

v. dicet, quam ne metrum quidem flagitarit? Non aliter 

Lobeckius Rhem. p. 169. coli. Path. I, p. 161. „Aliis 

„quibusdam consona v inserta est: viu> vrjeut vijvico, 

„xoeco xovü >) sive xovv&to , xvccu et xvvelv“ quibus 

exemplis saltem xovvita eximendum est, ulpote assimi- 

latione natuin ex xatavoeut. Gl. §. 2248. 
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UtnttQbh’ aor. sec. est praes. ntiqeiv ut suprq äqaqeie. Jure 
enim liodie, derelicta scriptura nenoqeTe, legi tu r iu Piud. 

Pyth. II, 105. t6 di rrüqu eie eyttg eXevtliqqc ifqeei nena- 
qetr li. e. tu enim opes habes manifesto, quas liberali mente ' 
ostentes (vel ostendos potius), Koeckhio interprete. Nam 
sicuti netqai aoristus est transitiv! ne/qeie, transftgere, 
ita nenaqele habetur aoristus intransitiv! n etqeie, 
Iransire, et causativo quidem sensu, sicut leXayete. 

Ergo nenuqeie n est: fucere ul illiquid ex occullo in 
hfcem et conspectum otnnium 1 r ans ea t , id est ostender e 
vel ut est apud Hesyehium: mnaqelv iedei^ai, irrjpr r 
eai. Hinc Latiriorum pario peperisse prodiit et parare 
et upparere. 

Ttötupelv obstupe fucere aor. sec. est praes. Häm eie 
ttlhjria % atpele stupere. Crobylus comicus apud Athen. 

VL p. t>58. nähe rj xov filov vyqoxqc pe xov itov xi- 
Ha<ps, ul>i MSS. r iihxnpt vel re . . qe vel rill qe vql 
riHqeqe. Casaubouus ziHuqe, probante Dindoriio: 

Utique reHaqeie aoristus est reduplicatus , causativo 
sensu ita a zaqeie diversum, ut /.ehc/eie a /.ctyeie, non, 
quod lUittmanno videtur, pertectuin, ut xiHijna. Suspice- 
ris, rer aipe potius scribenduin esse, ut zäqe, ac veilem 
Lobcckius, quum Parall. p. 45 de praeceptis euphoni- 
cis dissereret, hujus formae respectum habuisset, ut ba- . 
bereui quem sequerer ; uunc ignoro quantutn veniae sit 
illi novae comoediae poetae, de quoMeinekius Hist, com- 
p. 490 cgit, concedendum in hoc genere, cum apud 
Herodotum rtHäqaxcu vel, si non HvHetcrjg apud Ae- 
schylum , at i&vihj apud Paulum legamus. Fictitium 
quidem est Hänxeie illud, sed analogiae quidem ma- 
ximopere conveniens; ex HäFeoHat Havpu enim II ä n- 
r eie stupere, id est HaFä^eie, eadem fere lege pro- 
diit, qua verum illud et homonymuin dänveie sepelire, • 
id est H e F ä'Qeie ex Heieat , vel änreie accendere ex 


Digiti^ed by Google 


avfty ttv<xC,eiv vel dvnxetv ex dvtiv dv F Ite tu. Et 
&äofiai quidem Buttmannus inerito antiquissimam for- 
mam appellat; Deäopcu autem ex nomine demum Uta 
formatum est. Olim etiam homonymus aoristus xacptlv 
sepe/ire legi credebatur in Aesch. Pers. 971 ; nunc Her- 
mannus illud txarpov, txacpov simplicius explicuit: miror, 
tniror. Gl. §. 2488. 

Tetpelv reperire aor. sec. est verbi xipveiv , xapeTv, xpxj- 
tai, secare. Et id quidem in promptu erat perspicere, 
quum praesertim xceppecr&ai II. XVIII, 518 idem signi- 
fieet quod xexpelv : sed quae esset cognatio notionum 
rnpelp, secare , et xexpetp deprehendere , invenire, obscu- 
rius visum. Nimirum qid primitivatn locutionis xexpetv 
xiva vim perspicere volet, is vertat: einen vom Weg' 
abschneiden, vel, quod usitatius est: einem den 
Weg abschneiden; id enim facimus, qnoties 

„ procedentem (juempiam deprehendimus et sistimus, 
sive a fronte occurrentes, sive praeeuntem a tergo 
assecuti eideinque ex transverso obsistentes. Et sive 
casu sive ob linguarum cognationem Teutonicum däm- 
men ags. demman (xaptlp') obturare, apud Saxo- 

. nes inferiores hodieque significat.:^ currentem inhi- 
bere. <11. §. 2176. • * 

'EAeTv capere hot. sec. est praes. tlAein, iAcrat includere. 
Transitivam vim habet, ut primus, s'A <sai, HAmn (quo- 
niam aoristi primi praesentium signifleatüm fidelius ser- 
vare solent, quam secundi) sicut praesens ad omne 
genus urgendi vel includendi refertur, tAtiv au- 
tem ad man us actionem restringitur, quae et ip&a, 
dum cnpii vel prehendit, non potest non digitis includere. 
Sed unde aspiratio? Nempe kAstv ex iAeA.eiv natum 
est, aspiratio autem reduplieationem compensat ut in 
riyfAafrai, qu°d ab äyayeiv ductum est, et in txmv, de 
quo proxime. Ut eAeAl^etv a primitiva forma iAsAelv , 
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sic hXlaativ ex contractiore hXeiv formari coepit. Gl. 
§. 461. 

‘ Exmv spontaneus participium aor. sec. est praes. tixetv, 
ti§ui, cedere. Nani ixmv tt äqq, qui sponte alienae vo- 
luntati co n cedit; uixwv , qui vim patitur sive extrin- 
secus illatam, sive intrinseeus, dum iiftra aninium libido 
ejus illibens, vel ipse exd>v utxovzi ye üvfim, rationi et 
prudeutiae paret. Ergo exmv dicebatur pro exextav, ut 
iXitv pro iXeXtlv. Sed ex eodein aoristo diversa abbre- 
viaudi via prodiit etiam dxxl\ea9cu, lergivcrsari, spröde 
tliun, sich zieren, t pro ixexl'Qea&ai i ut aW«, 
ir tTtjg pro iiTjs-, nftin dxstv tarn saepe recedendi refu- 
giendique vim habet quam concedendi obediendique. Quodsi 
aoristus est ixow, qugerere licet, meritone G. Herin an- 
nus in Aescli. Ag. 103. exojvff' ävayxtj tSöe xalvicsov £r- 
yöe in praesens elxovff uvuyxrj mutaverit, an Aecliylus 
potius. txovaa prisca et primitiv« parti cipii vi, non 
usitata adjectivi usurpavcrit. Gl. §. 437. 

* 

Veilem pluribus ejus generis apristis suam domum, 
suuni genus ' suo» propinquos demonslrare possem, ut 
eriim multi , , ut poXelv , uiide ßlciaxeir (id est poXA- 
xeiv) prodiit, vel dtxeij', unde diaxog, id est öldixog, 
dictus videtur, vel adec» yivto solitudinem et obscuritatem 
suam pertinaciter defendunt adversus scrutantes, tan- 
quam ultro ex se natos haberi se cupiant. Sed alia etiam 
tempora praeter aoristos velut insulae noXvnXayxroi na- 
tant, ut perfectum dqrjpiroc, aoristi primi ct7rotQ(rcu et 
xüccrai. Et quidem (id est dquqrjpiroi) pro 

perfecto verbi dqdw äqaloa uquggo) habendum, et dnoiq- 
ffai nihil aliud quam dno - iqvffai abriperc, abstrahere 
per syncopen breviatum esse in Glossarii Hoinerici volu- 
mine tertio §. 1044 et 2291 demonstravi. Et Pindaricum 
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IniTQGGcu Jn transit» monui T. II , §. 701 ita dictum 
esse pro hx - dxvairai , ut poaxog pro äwarog, compen- 
sato a- initiali per sequentis vocalis mntationem, co- 
gnatumque vocabulis uxv\uv , x6%op , xxximteadttx , xv- 
%elv , hindere , unde etiam stuzen etstossen. Quan- 
quam haec altioYis sunt indagationis et alii oecasioni 
reservanda, .. 
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Zu Homer.’ 


Emendationes Homericae. 

(Erlanger Univcrsitütaprogramni 1858.) 

Proximis fere diebus divendi coepta est nova Iliadis 
etlitio , quam Im. Bekkerus , semisaecularis ille carminum 
Homericorum corrector, nuper cum laeta omnium ex- 
spectatione promiserat. Multum haec ab illa, quae ante 
haec tria lustra prodiit, di versa apparet, postquam desiit 
editor Aristarcheum ante omnia Homerum Woltii ad 
exempiurn restituere , etiam tum , cmn Zenodoti aliorumve 
scriptura elegantior videretur editori ipsi. Et iu tantum 
nunc idem descivit ab Aristarcho, ut primus post Rieh. 
Payne-Knightiuih etiam literam Aeolieam-, autiquis Homeri 
diaoxtvatnaig oinnibusque omnino codicibus, prorsus in- 
coguitam , hospitaliter exceperit et civitate douaverit; 
cum assensu haud dubie multorum, cum dolore Fr. A. 
Woltii, qui si viveret et sibi constaret, caput quassaret-, 
credo; ille, quem memini, quoties de diganima Homerico 
inentio fieret, hoc utmirum senescentis jam Bentleji com- 
mentum iinprobare. Non tarnen, disquisitioni de digamma 
renovandae occasionem dabit nova Iliadis editio, sed po- 
tius racemationi cuidam instituendae , si quid vel reliquit 
Bekkerus futuris Iliadis editoribus , vel in Odysseae edi- 
tione adhuc exspectanda ipse emendaturus est suopte in- 
stinctu vel nostro monitu. 
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Et distinctionem quidem niutaturis, si quidem pro- 
babiles proferuntur rationes, venia veU excusatione vix « 
est opus. Nam qui in liac scripturae parte aliquid nor 
vant, ii interprctibus potius quam criticis accenscndi Sunt. 

En exempla! » 

Ii. I, 137. • . 

ei -id xe fiij doxrovciv , eyto öd xev avzog eXtaytm 

jj zeov r/ A'iavzog imv ydqag rj Odvaijog 

ägo) eXt&V 6 dd xev xeypXt&Gexai , ov xev ixoitiut. 

Non distinguitur in edd. post eXmfxai. Ac tarnen colo vel 

puncto prorsus opus est. Sequentia enim aGvvödzmg ad- 

mect untür, quae figura asyndeti perturbato per irain Aga- 

memnonis sermoni egregie convenit, non minus quam 

v. 179. ol'xaä’ idv . . MvQfudoveGGiv uvaaae , ubi eandem 

asyndeti viui agnoscit Naegelsbacus noster. Quodsi idem 

nostrum locum aliter explicat ct verba «£w eXtiv quasi 

iterationem verborum avzog eXco/uai dicit, tauquam ad 

initium suum redeat periodus ut Od. XXIV. 11. nt xq <P 

~ l'aav Slxeavov re qodg xcei Aevxdäa ndtqtjv ijde naq 

'HeXioio nvlag xai difoiov ' Oveiqtov rjiGav, non assentior. 

Multum enim interest interutrumque locum. Namijde ijiGav 

post Xaav, ejus verbi, quod poterat sane ex praecedente 

enuuciatione cogitando repeti, iteratio est, illud autem «£&> 

eXtäv, sine ulia copulatione verbö eXto/xai aduexum, merus 

pleonasmus. Jam vero alter qui comparatur locus, 11. XX, 

48. mqzo 6 ’ Eqig xqazeqq, XaoGGÖog, ave d' l-Ehjvi], gzug' 

oze (idv zzaqa xatpqov oqvxzijv zeiyeog e£to, aXXoi y in dxzatov 

iqidovnutv ftuxqov dvzet, nostro loco simiUimus natura 

assimilandus ei etiam di^inctione est, puncto post hi&tjvqv 

et commate post ävzet ponendo. Nam multa cum arte 

< * * 

sibi opponuntur Minerva et Mars, ainbo numina bellica, 
sed ingeniis divcrsa ; Minerva enim Homerica propterea 
bello gaudet f quod virtuti et audaciae et solertiae prae- 
standae copiam dat ; contra Mars cruore tantum et cae- 
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dibus delectatur j illu auimos iuceudit, hic coeco furore 
saevit, u/./.o:t qocu^Äog , putupovog , ßyoioÄuiyog ; illa ma- 
gnaniiua , hie ferus est. Tales hoc quoque loco iuducun- 
tur: hiuc Minerva strenui ducis iustar modo prope fossam 
modo super litoribus st ans, aiäau, prout res posceret, 
illinc Mars procellae sindlis in exhorlando, et gregarii 
militia inöre discurrens, &imv. 

n. m, 45. 

V 7iov xapyukbouri xaqijxopöo)vreg ^/yuioi , 
if uvteg aQKTtTjcc nonuov tppevcu , ovvexu xuXbv 
eidog fit ' a)j. ovx tfftt ßfij (fQfa'iv ovdi tig aj.xrj. 
Tertius liorum versuum sic distiuguendus est: eidog en, 
äXiC ovx l(jit ßftj ifotaiv ovSt uc a/.xrj. Nain ultima verba 
nqn Hectoris sunt Paridem increpanfis, sed Achivorum 
eundem propterea irridentium, quod formosus sit idem- 
que ignavus, et procorsu fugaque jactantiam timiditate 
miscuerit. Verum viderat Schob Ven. ij nov xayxalöaitnv, 
ovvexce xitXbv eidog en > , ak)? ovx ean ß(tj (pqetrlv. Sed 
idem quod addit: ro de (/üvieg did fiiaov , Tv fi ‘ xatxoi 
tfe agifftrja vnovofjmcvTeg th’tti ix rq gxaftonUffewg xai rot 
uQOTjye7(T^cu rijg nu^Ttvä^toig , id in errorem induxit etiain 
posteros iuterpretes, quasi Paris siibjectum noniinis uqo- 
pov , et ctQiairju , quod suhstantivum est, ejusdem epi- 
theton esset. Quo enim jure cri reticeri potuit? Imo 
verte liaec öia ptaov posita: rati illum, quem nqd- 
pov ex acie procurrentem viderint, unum de 
viris fortissimis (agiarija) esse. Nam aQtarijeg Ho- 
mero non a fortuna dicuntur, ut proceres . primäres , prin- 
cipes, sed a ’virtute sola et fortitudine. 

II. IV, 351. 

Increpitus Ulysses ab Agamemnone.acipm ducesque 
pugnae intentos perlustrante ita resppndet, si editionibus 
credis : ~ ..... t . „ . • • 

* ' “ . 23 
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7 rw? drj rfTjS TtoXipoio .(le&itfiev; hrtnm l4yaioi 
Tqoxtip i(f irtTroi«(totatV eyetyofiep o?iV 'yi^rja , 
öipeat , rjp i9iXtj(rSv, xai el xep xoi rct x. r.k. 

In hoc niirum, quod nöllo prorsus argumento Ulysses 
praesentis inertiae opprobrium refellit, verbö negasse et 
futura virtutis documenta promittere satis ratus. Quanto 
rectius ita interpunges : 

nüg ötj tf rfi TTolhfioto ftefhipep , oTTnoi' 'Ayaioi 
TQMtrip i(f 'tnnodnitoiciv eye/^ofiep 6%i’P 'Aqija ; 
öipeai , rjp i&iÄtjiT&a , xai el' xip toi tu (lepriXt) x.x.X. 
h. e. „quonam tu jure nos , quando pugnam contra Tro- 
„janos excitamus, ordinando et exliortando milites, igna- 
„viae incusas?“ Hoc ipso enkn tum negotio occupatos - 
Agamenmo increpuerat, tanquam lassos; nec milites illo- 
rum nequidquam commemoravit poeta v. 330 — 335, sed ut 
hoc responsum Ulysses jamtum quasi praepararet. Ergo 
iyefqofiep praesens eonjunctivi est, post omtine ut II. XV, # 
359. brinöt äytjQ atHveoq neiqibfiepoc rjCip , non aoristus. 

Et minus desideratur tifiäag ad y elHijifp , si eyelqofiep 
ejusdem periodi pars habetur. 

11. VH1, '341. 

tag "Extioq ton xaQyxOfiÖMPias lAx«iov(, 
aiev anoxxelptop %bv onlffxaxop' ol <T itpißovxo. 

Ita distinguunt tanquam ot d’ etpißopxo pars sit narra- ■ 
tionis, non coinparationis. (^uodsi commate solo, 
ut fas erat, haec verba- a praecedd. separata legisset 
Vossius, intellexisset haud dubie, etiam ad etpißopxo 
pertinere et uon Hectorem tantummodo cani compn- 
rari, sedAchivos sirnul apro fugienti ; nec vertisset: 

Also verfolgt izt Hektor die hauptumlockten Achaier, 

Immerdar hinstreckend den äussersten: und sie ent- 

' * 

. . • flohen. 

sed potius : 

Immerdar hinstreckend die lezten , u n d also ent- 
. flohn sie. 


r. 
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ii. xi, tm 

ov yaq iftrj ig 

ead- , oitj nuqog etrxev ivl yvapnxolai [liXeaciv. 
Corrigendum esse inonui in Gloss. Hom. T. III, §. 1012 
et hoc et gemirio propemodum versu Od. XXI, 283 ita, 
ut piXeaGiv ad praesens tum tempus referretur: 

, oitj ndqog euxev , ivl yvagrcxoiGi /liXeGGiv. 

Nam yvaptnxd geXi] sunt quae curvata senio membra Tac. 
Ann. I, 34 dielt, nequaquam (ut et interpretes et glos- 
saria putant) flexibitia, agilia , Juvenilia, quae iXatpqd yvia 
Home.ro appelUiutur. Ii tantum yvdgnxeiv yitvaxa dicun- 
tur, qui infirmi Cessive sunt, nou y qui agiliter moventur. 
Id si verum est, praestat etiam quod aliquot Mss. prae- 
bent: ov ydq igol lg pro igij lg. 

II. XVII, 417. - - ' . 

Quos exulare nuue jussit Im. Hekkerus quinque 
versus: 

ut (fllot , ov grjV iguv ivxXeeg anoveead-cu 
n'ijag inl yXaipvqdg , aXXi avxov yctia fitXaiva 
näai ydvoi. jo xev tjfuv ä<paq noXv xiqdiov eil], 
ei rovxov TqoAeGGi pe!h \Gog£v x. r. X, 
sive antiqui habentur sive interpolati, saltem rectiore in- 
terpunetione et inteHectu non indigni suut : 
ut tp/Xoi, oi? guv ijgiv ivxXeeg unovieGlhxi 
vjjag in l yXaupvqdig ' äi IX' avxov yaict geXaiva 
näGi ydvoi — jo xev rj/uv citpaq rcoXv xiqdiov eit] — 
ei xovrov TqmeGGi geiitiGogev x. x. X. 

Prope ab hac ratione aberat Heynius. Idem haesitans in 
explicando adverbio dtpxcq eo inclinat, ut simpliciter as- 
severationi inservire putet. Quin hic quoque stalim 
significat: xo xev ä<paq y tyvd fievov (vel eiylyvoixo ) 
xiqdiov el’ij. . . . . . 

II. XXII, 459. Od. XI , 515. . 

ctXXa rroXv nqoflieffxe , xd ov fkivog ovdevl elxatv. 

23 * 
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Haec si recte 7er tunt: sed longe procurrebat,-sua 
animi vi nulli cedens, otiosum nec vel (Iraeco vel 
Latin«» usui congruens est, quod additur tu ov , sua. 
Corrige: 

uXlä 7 io/i' 7TQot)it(7xt to ov f it'vog > ovdevl ri'xaiv. 

Ita tö ov (tivog idem valet quod j oivog''Extoqog, ut (tivog 
'Abuvöoio' quod genus cum excipitur genere masculino 
tixwv, uou inirabilius id videbitur quam <fü.e ttxvov. 

üd. II, 203. 

oidi not' iffa 

taGirai , otpqa xtv ij ys diaiqißijG'iv 'Ayaiovg 
. ov yic/jov ' tj fieTi ; d' av. notidtyfiivcu rßiaTct nuviu 
tivexu tijg dqfirjg eqida/vofiev , otide fiet ciAAag 
tQXufjtt'h' , ctg imeixig dnvti/xev ifftlv txutTto). 
Commate, non colo post ov yu/iov d'istingue, ut Iqidal- 
vofiev et tQxöpftta pariter ac diutqlßjjGtv conjunctivi , ex 
otfqu suspensi, habeantur. Pergit euim his versibus Eu- 
•rymachus incusare Penelopes cimctationCm et culpaiii 
tarn diuturnae parasitationis a procis avertere in ipsam 
Penelopen). „Quamdiu et ipsa., inquit, proeos moratur 
„et eleetionem mariti differt, et nos sperare perpetuo et 
„concertare inter nos de tarn egregia muliere nec alias- 
„ambire pergimus.“ Aduotandum etiam , ij ye eodem 
sensu quo fj f tiv oppos. vpeTg di dictum, ut Il/XXTV, 
490. äJÜ? i jroi xtlvöc y f , trid-sv ^ciovrog dxovoiv yuiqtt . . 
uvtuq iyco ncevnnoTfiog. De affinitate particularum ye 
et fiiv alibi et est dictum brevitet et fusius dicetur. 

Pari ratione Od. VII, 141 emendandus est: 

. • • *, % 
ötfq ixet' 'Äqiytriy texal 'Akxlvoov ßaffiArja, 

. . . u(Mpl <f aq 'Aqr/ttjg^ ßdAe yovvaai ytlqag 'Odvffffevg. 

xai töte drj q' avroto nccfov %ito friacfiatog dyq. 
ubi edd. ßaAe perperam diveliunt ab otpqa. 
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Od. IV, 663. 

w Ttonoi , ij fieya eqyov ineqipidXtog ezellafhj 
TtjXtfidxm 636? ijde' (fäfxev di oi ov zeXieadai. 

Ita deseruit delendo commate post Tt/Xe/taxy Bekkerus 
Wolfium , ut 636? qdf subjectum, (tiya.eqyov praedicati 
pars esset. Congruentius Hoinerico serrnoni fieya tqyov 
subjecti, 636? tjde appositionis vice fungetur. 

Od. IX, 192. 

. • • » j 

■- De Polyphemo seorsum ab reliquis Cyclopibus oves 
pascente et solitario narratur: 

xal ydq SttVft evizvxzo neXotqiov , ovdi iinxei 
dvdql ye atiorfdym , dXXd b(v> vXtjeyzi 
inptjXiäv dqiwv , oze tpalvezou oioc an dXXtav. 

Qui sic a Bekkero a. 1843 edita leget, iiaud dubie oze 
tpalvexai eodem sensu quo ozav ipalvrfzai intelliget. At- 
qui jani Wolfius o, ze scribendo adjuverat. intellectiun, 
quae summa interpunctionis est virtus. Et est utique 6 
re pronomen, non conjunctio. Sed Wolfii quoque ratio, 
quam retinuit Ameisius, imperfecta est. Distingue: 
avdqi ye (Uzoifdytq , aXXd qltp vXqeyri , 
dtpi]Xöh> oqimv b ze ipalvezat oioc an aXXtav. 

Ita non cum rupe, quae pars sit montis, comparatur 
'< Polyphemus , sed cum saxo, qupd in planitie ac seor- 
sum a montibus exsurgat et late longeque conspicuum 
sit; non tarnen cum laevi et nitido, sed arboribus hor- 
rente, nt et ipse Cyclops capillo barbaque horrebat. 

. Od. XIII, 40. 

tjdij ydq zeziXeazai , ä (toi (flXoc ijd-eXe 
noftnij xal (f lXa 3<ä qa , zd (tot &eoi ovqai’lwi'eg 
ÖXßia noiTjiretat r dfivfiova 3' oTxoi dxoiziv 
voaz^aag evqoifu x. z. X. 

Hoc colo copulantur res diversae, gratiarum actio et 
precatio; simulque ipsae precationis partes divelluntur. 
Quodsi post doiqa potius colo, commate post noiijaeiav 



distinxeris, Ulysses primum grati in Alcinouin animi cau- 
sas affert, cur xwiQtip eum jubeat, deinde deos implorat, 
ut et haec ipsa regis beneficia prosperent et alia quae- 
dam addaut. 

Od. XIV , 20(3. 

yvrjGtoi älöxov. 

Corr. yvrjffioi , dkoyov seil. yEyyrjvoi, ne lorte e? ako- 
Xov potius definitio neces6aria, quam epexegesis 
supervacanea nominis yy^moi esse videatur. 

Od. XVII, 310. 

17 aviüK oiol te ■tqanE'tfiet; xvyeg avdqüv 
ylyvovx ; dykaitjg d 1 tyExty xofiEODGiv avuxiEg 
Corr. yiyvovx , dykccitjf d’ evexev , quoniam ultimis con- 
tinuatur enunciatio relativa: oiot . . ylyvovxai o’tovc de 

xofitovaiy. Occupavit Aineisius. 

Od. XVIII, 266. 

Ulysses Penelopae valedicens: 

aoi d’ ivd-dde itdvi« fieköynoy' 
naxqög xai (Xfjteqog tv ptyuQOMTi x. t. k. 

Qui ita distinguunt, iis infinitivus loco iinperativi 
est. Sed vide an arclius aptiusque orationis partes co- 
haereant, si comma post fieköyxwy ponetur. Ita fiEfiyij- 
ad-at et v. 270 ytjfiaa&ai infinitivi erunt, appositi pro- ' 
nomini ndvxa. Nec enim Ulyssi necessarium visum , ut 
omnia inatrisfamilias officia singulatim enumecaret, sed ‘ 
a primariis orsus , a patris curatione et a filii matrimonio, 
reliqua, ut domus rurisque administrationem , uxori pru- 
dentissimae nominatim commendare supersedit. 


Paene constat inter philologos, Homeri carmina arti 
criticae conjecturali minu6 , quam caetcros scriptores ob- 
noxia esse, et privilegio quodam, cujus originem et cau- 
sas exponere non est hujus loci, prope exemta. Ergo 
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apud Homerum corruptelam aliijuam agnoscere cjusque 
emendationem tentarc literulas, verba, sensus immutando 
(nam integros versus expeliere lacunasve suspicari mino- 
ris audaeiue habetur) , plerosque nostrum, eos efciam, qui 
nobilissimos quosque poctas bonis malisque conjecturis 
invadere 11011 dubitamus , sancta quaedam formido deter- 
rcre solet. Ea religione dicam au superstitione ipse quo- 
que tencor. Ac tarnen necessitas aliquando urget, ut in 
Homert» quoqüe Jegendo cxplicandoque aut ad conjfecturas 
confugiumus, aut ipsun» poetam inscitiae, obscuritatis, 
denique alicujus rnendi, quod evitare in promptu erat, 
eum dolore arguamus. Quicquid igitnr proximis pageÜis 
proferetur ad emendanda Homeri verba, non detrectat 
crimen et probrum, tanquam talibus conjecturis auctor 
potius ipse quam librarii emendentur-, neque eas hac 
mente protuli, ut asseverarem: sic cecinit poeta! sed ut 
protiterer: sic veilem poeta cecinisset , quo minore cum di/fi- 
cultate inleUigerelur ! Nam quod edentibus scriptorem non 
licet, id facile et gfne noxa' conceditur tales notulas 
scribeutibus. 

II. H, 354. 

to) prj zig nqlv ineiyicthw oixovde visff&ai, 

nq/v Tiv a nuq Tqdwv ce/6xq> xctraxoip rjllfjpai. 

Aristarchi memoratuj; scriptura neq pro n aq, quam jure, 
rfcspuit Spitznerus, paene necessariam huic loco praepo- 
- sitionem esse monens. Quodsi idem Aristarchus emen- 
dasset: nqlv zivi naq Tqornv äköxo) xataxoipij&ijvai, id 
hercle anteferrem vulgato zivct. Primum enim uvä post 
zig aut prave iteratur, nec coinparari poterit cum Soph. 
•Tracli. 3. ocx av atoiv ixpciilotg ßqotmv nqiv av 9-ävr) 
zig, o vz ei xq^aiog ovz ei’ z co xcexog, aut, si ztvcc non 
de eodem illo zivl, sed de aliis, de coinmilitonibus ejusdem, 
intelligendum putares, id contra naturam diceretur; deinde 


Digitized by Google 


360 


una ex Trojanorum„uxoribus Graece non dicitur 
aXoyog, sed auf äXoxög zig aut äXoxoi. 

E. II, 696. 

o'i (T slyop QvXtxxtiP xcä llvqarrop äp&ifioipzct , 

Jtj[trjTQOc zifisyog, 'Ir wpa re, fitjiiqct jirjXwp. 

Quos veteruni ’Irwva scribi voluisse asseverat Eustathius 
324 , 26, ii de accentu saltem recte judicarunt; nam sic 
vel Fizowct scribendum est., quoniam nomen urbis origi- 
ne m ducit ab htciv salictum, quod appellative legitur 
apud Geopoh. III, 6, 6,' nt nzeXs mp, xqaysutp. Et ne e 
quidem prorsus interiit, sed Iatet in praec. 1 , ob id ipsum 
producto, cum in hin corripiatur-, pariter enim (tIpsg&ch, 
xvqsip ex m piiaücti, xvqistp nata, radicalem longam ha- 
bent. Ab arborum autem aliarumve rerum insigni fre- 
quentia multae urbes et loca nomen duxere, plerumque in 
- 611 g -ovg exiens, ut JJvSovc, Mvqqipovg, 'Ixrovaaa (i. e. 
Sardinia iyip öerr <r a , eclnnis marinis abuudans, 
non ab lypog, ut visum- Pausaniae X, 17, 12) nonnunquam 
in -o) y, quasi ibi habitet arborum quoddam genns, ut 
2ixvwp Ficetum , ‘EXtxwp Saliclum, Kqccpmp Cornetum (per- 
perarn illud apud Strabonem Kqcxpvwp, apud Pausaniam 
Kqocpup scriptum), alia. Ortam esse hanc torminationern 
-dtp -eoip eontractione ex -elop, cognoscitur eomparatione 
nominum yvpcuxwp et yvpctixetop, xvßsutp et xvßeiop. 

II. HI, 417. ^ 

Non ego sum versuum suppositorum veuator et illi- 
bens interpolationes agnoscere soleo. Sed tarnen alter 
ex liis versibus: 

flirr gm 6 ' dfitpoziqutp (irjzirroficu ex&irx Xvyqa 
Tqwiop xcä Japamp, trv ös xsp xaxöp ohop öXrjai. 
cur prorsus alienus mihi vkleretur exposui in Gloss. Hom.* 
T. ID, §. 2462. 

• II. XVI, 59. -- 

rrjp dtp ix x**QÖ>p eXezo xqelmp Ayctfiifipmp. - 
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Saepius et liberius, quam nos solomus facere, omittunt 
Graeci pronomina facilia additu cogitatione, nec ausim 
tentare Od. XII, 72. «//’ 'ffqrj Traqirrepxpev , irrer <ff/.og 
t](!v 'Ir/fTow , quantumvis in prompt« fuerit poetae, talein 
versum pangere: äXX "Hqrj rraqt/repili, inet oi tfü.og qev 
IridMv , vel II. IV, 351. 7tm g 6rj ff rjg 7roj.tj.ioio jieihijiev, 
bnnoxe x. r.A.seil. ipi, quod expresse inserere pötuit scri- 
bendo vel noig epe ffrjg vel noXipov pe pe&iipev. Nihilo se- 
cius valde mirabor, si II. XVI, 59 poeta hoc pronomen 
contra naturam evitavit potius anxie quam aliqua de • 
causa omisit; si non voluit scribere: 

Trjy ätfi ix ye iqmv [i i'ktto xqtion' l/yapipvoyy. 

Pariqne liducia Od. XX, 204 corrigo: TSiov , uig er’ ivb- 

ri<xn, SeSaxqvvxai Si jiot otrire , pro wc ivorjffa. a. 

... • •. * 

II. XXIII, 271. 

Nondum mihi satis constare videtur, utrum obliqui * 
casus pronominis avxog, ut apud Atticos, ita jam in Ho- 
mericis carminibus eius, ei, eum interdum significent , an 
potius ubivis ipsius , ip.ii, ipsum. Nam quidam loci, in qui- • 
bus avrov etc. enclitice (nam veteres quidam graimna- 
tici hoc pronomen non alio accentu efferebant quam pov, 
cor), dictum habetur, menda laborant, ut II. I, 218. 

og xe &eotg imnetörpcai, paXa x exXvov avrov 
corrigendutn exXvov^ av xov , eum rursus , quasi remu- 
neraturi, et ipsi cito exaudiunt. Et II. X, 25: ovSe 
yaq avxöj vnvog inl ßXerftxqoifJiv itflX^avev. Ibi Ascalo- 
nita ovSe yaq av xm jure praeferebat ; nam Menelaus 
sua.insonmia iterat quodainmodo Agamemnonis exeni- ' 
plum. Adderemque Od. VIII, 'S&i. yapßqdg rj n ev&eqog, , 
o'ixe päXifrxa xtjStfnoi xeXitiovm ptif aipä xe xai yevog 
aixwV) cui versus idem divisionis remedium. adhiberi ju- 
bet Bergkius in Progr. Marburg. 1850, p. VI. At enim 
h. 1. avz(3v est ipsortim\ nam generi et soceri, affines, 
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suis quique soceris et generis necessitudine conjuncti sunt 
proxiina post cognatos vel post herum sanguinem et. 

• gentem ; ainol autem cognati vocantur eodem jure , quo 
avroxtoveh de coguatorum etiain cae<le usurpatur. 
Sed aperte avtovg idem valeret quod encliticum piv 
II. XXIII, 227 de equis _ 

alXavatol re yäq etoi, IJotTeidcioov <P enoq avtovg 
natqt tfiü) ITtjXijt, 6 cT avt ipol iyyvaXi&v, 
nisi potius legendum esset llotjtidawv 6' inoq avt 6g. 

• Honori eniin fuit Peleo comuiercium cum ipso deo prae- 
sente. Quodsi avtovg nil nisi eos signifiearet, id (extrema 
praesertim senteutia) tarn alienum a - poetico sermone 
videretur, quam conclamatum illud capul ejus in Horat. 
Carm. III, 11, 18. 

Tetigit hanc quaestionem Huttmannus Lex. II, j). 141 : 
„Der schwächere Objekt-Sinn, ihn, es, liegt dooli auch bei 

• „Homer schon in diesem Pronomen.“ Non tarnen evincit bis 
locis, quos attulit: Od. XVII, 263. yiyvdaxm ö\ ot i noX- 
Xol iv avt (3 6 aha tld-evtai, h. e. iv avt(fi t<3 dwpati" 
nam ipsa domus , dmpa , opponitur avXij, tol%($, l/qiyxoici-, 
ihvqtug, quae onmia partes sunt t<3v öcopateov , paulo 
latius pateutium. Pariter Od. IX, 205. ovde tig ahtov 
qeldrj dptiav. Egregium illud Maronis vinuin onmis familia 
(praeter uxorem unamque ancillam) non nisi fando, ad 
summum odore et visu norat, ipsum vinum, qui po- 
tando demum nosci proprie potest,*nemo norat. _ 

Od. H, 230. 

pq tig £Tt nq6(f>qmv dyuvog xai qmog eit] 
Gxrpiiovyog ßamXevg prjdi (fqtaiv alaipa tidotg, 
äXX' aiel xaXenög t eltj xal aiovXa qtgoi ! 

In his primuni ab Honleri sermone abhorret copulatio 
triurn adjectivorum, quae haud dubie Gvvoivvpa et naqäX- 
XqXa sant, 7tqo(fqoov benevolus, äyavog mitis, ij/tiog 
faveus. Eorum neque primum äcvvditwg cum altero, 
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aec alte ruin per Simplex xui cum tertio debuit copulari. 
Quocirca comgendum : 

/iij ng tu n q o tf q m v r’ uyayüg it xcci ijmog 
Praeterea, ut Fuesius fecit, post uicvku qi^oi comma 
pouendum, et demouslrativum tag in relativum mg li. & 
öi i oilimg umtaudum est, ex notissimo iiomeri usu, qui 
redit v. 239. oiov pro ön ioiov, quemque paruiu memi- 
aerat Cobetius, quum Ud. X, 326. t/af/ad p i’xei mg ovn 
mmv lüde <f uqi*ux' tl/ikxVijg, interrogativ rnn simg sqb- 
stitui jubebat. ... 

Od. IV, 370. 

prjTiiog etg, m £t7ve, kltjv xioov tjdi *« /(,/<•/ qo)v , 

i ji ixmv peMeig xai itQ/ctui ukyta nuayrnv ; 

Ita vox x<*xlqQmv et'h. 1. et XIX, 530 et x a ^ lt fQ ofr ^ t>T l 
Od. XVI, 310 et /«/tyooetovia XXIII, 13 seril>itur, nec 
vel codex ullus servavit vel granunaticorum quisquam 
commemorat veram et legitimain scripturam ; quae est 
Xctkaiqqm v. Etiam Oppiaa. Hai. III, 362- Musaeus 117. 
xakhfQmv tuen tu r, nisi quod in Antli. Pal. IX, 534 , 23. 
cod. Pal. xaÄip/gau' exlabet, ad analogiam Archilochei 
fjuijqiyog. Atqui nec signilieatus adjectivi equeedit, ut a 
XÜkig ducatur, quomodo ju tkiqqmy a fiiXi, nec grammatica 
ratio, ut ad x a ^ v referatur. Ununi yakahf^mv, etsi aus- 
quain legi solitum nec a quoquam quod sciam commen- 
datum, analogiae legibus respomtet, ex x a Ättcrl(fQO)v con- 
tractum, ut lakaUf ^mv ex takacUf^mv , ut oQeiyevrjg ex 
ÖQttnyeyrjg , oriuadum autem ab ^oadcat , x af - (X ^ VHV > X a ~ 
käv, ut rakaalqqmv a tukacai, Tkrjvcu. Uria haeccoinpa- 
ratio suffketret, aisi liberet addere gaitaiTrovs Hquiaxog 
i. e. x^Äog ex Nicandr. Ther. 458 et x a ^ a ^Q V7T0 ? ex 
Hes. et Poll. VH, 39, et /lUQainovg • /itna(>ci<Tntvog rovg 
nödag Hes. et Homerieum fuaiq övog, cui Lobeck. Pathol. I, 
369 addit [uaißiovv et [HaiqßoQtiy . Utut placebit sta- 
tqere de Homerl textu , corrupta utique forma x a ^ ( f Q < »y 
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est, sive a librariis sive ab ipsis Graecis, vel ante Home- 
rum vel post Homerum ; ipsos autem inventores vocabuli 
vetustissimos certrnn inihi est procreassc. 

Od. IX. 259. * 

rjfif/c toi Tqo(i].‘/ev unonXctyx'/ivreg ^ Aycuol xtX. 

Corrige: Tqoit]liev äno nXayxüivreg, h. e. e Troutle infecta 
re , ut XII, 381. an ovqavö!/ev, et II. VHI, 304. el? A/av- 
[it]&ev. Idem statuet, opinor, Im. Bekkenis, postquam 
II. 1, 59 primus in textuin recepit, quod nos nlim Syn. Lat. 

I, p. 92 commendavcramus : Arqeldr] , vvv ä(ifie netXiv 
nXayx&ivrag 6/m pro Aristareheo naXtfin/.ayx/Hi’Tag. 

Od. XI, 393. 

aiX ov yitQ oi er i]v ig ifinedog ovde xi xlxvg. 

Qnidni oi'd' tri xixvg't Sed utinam simnl nominis hnjus . 
originem demonstrare possem! 

Od. XIII, 203. 

Recte Bergkius Od. VI, 168. pro vulgato: 

61 g ae, yvvai, äya/xa/ re ridrjnä re, deldai r alvwg 
yovvmv ätpaa&at x. r. X. 

ex Schol. deidia <F aivmg adscivit. Idem vel sine aliena 
autoritate pridem fieri debebat Od. XIII, 203. nij di] XQV~ 
fiara noXi.it ifiqm rüde-, nfj re xal avrog nXa&fiai; 
Corrige: nfi de xai avrog, flagitante, si qnidquain aliud, 
usu et grammatica. 

Od. XIX, 2 15. 

vvv pev di] aev, ^ elvi y, ol<o nstQTjaeaöai. 

Non memini ye unquam vocativo ulli adjectum esse; ac 
ne si transpqsitum quidem pro aev ye, telve dictum putes, 
idoneum erit ye. Corrige: vvv fiev di] aev , %eTv , IV- * 
o/m netQT]aea&ai. Non satis rata Penelope auscultasse 
narranti, adhuc explorare ejusdem fidem statuit. 

Od. XXI, 42. 

aXX' ore di] d-ceXafiov rav aif ixero dla yvvatxöiv 

ovdov re dqvivov nQogeßijaero x. r. a. ' ‘ - * 
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Scribendum est: u/JC öre diy tydXctpov th'o v u<f ixtio dia 
yvvuixiäv, prorsus ut VI, 7. avxrj <f ig itdÄicpov ioy fjte. 
Sensit Bothius insoliti illiquid inesse in vulgato xd y, compa- 
ravitque Od. X. 74. oe ydq poi Oipig itnl xopi'Qipev i yd’ 
unonipntiv c'tydqa tdv Ög xt tttoiGw dirtxO-tjtai fjitxdqea- 
civ, dissimulata tarnen ainborum locorum diversitate; nain 
in altero sequitnr relativum, in altero non sequitur. 

Sed et bic ipse locus sua laborat difficultate ; nain si 
de u no Ulvsse sic loquitur Aeolus, diceuduin erat üydqa 
tdy ög datxihiTai, omisso xsv; sin generaliter de quoli- 
bet, requiram üydqa Ög xey dnexOxjtai , omisso r dv. 
Qüare corrigendum videtur: avdqa xdv Ögxe iteoToiy 
d7t4%öi[tcti fiaxdqtGGty, vel, quod minus placet: drdqa 

x iv ög xt Ueoiatv dnexßxfxtn paxdqtGGtv. 

* * ■ ' - * .■ Sv •, 

* • *3 

Mein bomerisches Glossar erklärt eine grosse Anzahl 
liomerischer Beiwörter auf abweichende Weise. Manches, 
welches bisher als epitheton Omans oder tke foricum galt, 
wird nun, falls ich richtig gesehri, zu einem epitheton 
dislinctivum oder lotjicmn ; wie z. B. rüiqoip %aXxdg nicht 
du n kl es Er/, bezeichnet, sondern (von tqiytty wie öqo- 
(fog gebildet) deckendes, d. h. Rüstung und Schuz- 
walfen im Gegensaz der gleichfalls ehernen A n g r i ff s wal- 
ten, nach Gl. §. 335. Eben so ist r\yoip faXxög (mit yd/iog, 
Napf verwandt) ein Kessel, d. h. ein zu einer thal- 
ähnlichen Höhlung verarbeitetes Erz, im Gegen- 
saz anderer Erzarbeiten, nach §. 230. Auch dptfipiXat- 
yat als Beiwort von (pqiveg tritt nach der Erläuterung 
von §. 2158 aus der Reihe der rhetorischen Epitheta 
in ■ die der logischen. 

Bei diesen Untersuchungen drängte sich mir zugleich 
die Beobachtung auf, dass unter den epithfla ornantia 
nicht leicht eines rein descriptiver Natur ist, d. h. 
nur eine zufällige und gleichgültige Eigenschaft seines 


Substantivs zur Anschauung bringt, sondern dass sie 
mehr oder weniger alle einen ethischen oder ästhe- 
tischen Gehalt haben und eine entweder rühmliche 
oder unrti h in l ieh e Eigenschaft bezeichnen. Hei vielen 
ist es von selbst klar; c dä ist ein Zimmer mit 

hohem Plafond, wie es der Luxus . verlangt, nach 
§. 320; r ftxiöf(T<ra Tlgvg, II. II, 559, ist nicht nur befe- 
stigt, sondern mif vielen Mauern, also stark befestigt, 
und die p-ijXa tavabnoia sind nicht langbeinig, son- 
dern schlank gebaut, leitet is pedibus. 

Bei andern bedarf es einer richtigeren Deutung. Wenn 
z. B. ßueg eiXlnoötg wirklich schleppftissig, kuhlat- 
schig, ijplovot itneaiegyol wirklich im Geschirr arbei- 
tend, (iü)Pi>xtc '1717101 wirklich einhufig bedeutete, so 
waten diese Thierc rein descriptiv und durch indif- 
ferente Merkmale vrtn rein naturhistorischexn Interesse 
geschildert; aber nach meinen Erläuterungen §. 443, 206, 
882 enthalten diese Epitheta sämtlich ein positives 
Lob, als starkfilssige Rinder, tleissige Maulesel, einge- 
’fahrene Pferde. ' 

• 

Bekannt ist, dass Homer rtoifixog OdXapoc und tv- 
xzbv ddneöov und xoXXrpu uqparu nicht sowohl im Sinn 
des künstlich gemachten, im Gegensaz des natür- 
lichen, nalivi , sorfdern prägnant für evrcolrpog , eik vxtog, 
evxoXXytog gebraucht; eben so ist’s der Frage werth, ob 
yXatpvqal vyeg richtig durch gewölbte Schifte übersezt 
wird, ob nicht vielmehr schön geglättete (durch den 
Hobel und dessen Nachhülfe) gemeint sind , evgearot; 
denn wie yXaifVQÖg bei den nachhomerischen Dichtern 
in der Bedeutung von glatt anerkannt ist, so spricht 
auch die lautliche Identität mit glaber dafür; dass im 
lateinischen Sprachgebrauch glaber die Glätte mehr von 
ihrer Schattenseite bezeichnet, als Kahlheit, dagegen 
laevis mehr von ihrer Lichtseite als Zierlichkeit, 
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entscheidet ffir den Hegriff des griechischen Wortes nichts. 

Das gleiche besagt wahrscheinlich auch vfjfc Staat. Oder 
beweist etwa die Verbindung von anrftoc ylatfvqov etwas 
dagegen? Ich sollte kaum meinen; Homer verliert ge- 
wiss wenig an „liebenswürdiger Naivität“, wenn wir ihn 
nicht ferner von einer Höhle, welche hohl ist, er- 
zählen hören! Wenn Vulkan, II. XVIII, 402, iv arzijt 
yj.atf v^M arbeitete, so war diess ein Lokal, das aus einer 
natürlichen, rohen und rauhen Höhle durch Iiehauen in 
eine Grotte mit glatten Wänden, in eine Art wohnlichen 
Saal umge8chaffeu war. 

Auch TQtitöc wird unrichtig als durchbohrt aufge- 
lasst. Es ist das Verbale von tflqeiv und bedeutet wie 
FvtQT[ro<; alles, was ab gerieben und dadurch geglät- 
tet ist. Die TQtjza kixfa sind feine Metten, wie Junos 
fvzQtiToi Xoßol zarte Ohrläppchen. Endlich mit xutXut 
vtjcg winl nicht die allen Schilfen nothwendige Eigen- s • 
schalt der Höhlung; sondern der blos einem stattli- 
dien Schiff eigene Vorzug der Geräumigkeit ausge- 
drückt, wie mit (isyttx^Ttjg und mit f vqela tpoqzlg; so wie 
auch xoiXij xanezog II. XXIV, 797 unmöglich blos einen 
hohlen Graben bezeichnen kann; es ist ein Grab, das 
den Todten nicht eng umschliesst. 

Da ich den verzeihlichen Wunsch hege, meine An- 
sichten auch iir die Schulerklärung des Homer aufgenöm- 
men und yXavxomtg si&Tjptj nicht ferner als gl au- oder 
eulenäugige Göttin erklärt zu sehn , sondern als die 
Göttin mit den feurigen kampfmuthigen Augen, 
wie bereits im neuen Passow , so verzeichne ich hier 
einige der voit mir neu erklärten Epitheta, ohne jedoch 
dabei andere Adjectiva auszuschliessen , deren richtige 
Ableitung und Erklärung mir nicht zweifelhaft scheint, und 
auf diesem Weg vielleicht zur Kenntniss der Nichtkenner 
meines schwerfälligen Glossars kommen soll. Sie ist meist 

s* > 
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paradox gegenüber den herrschenden Schul- und Hand- 
wörterbüchern, bei denen sich zu beruhigen der Schul- 
mann zwar berechtigt ist, wenn er strikt dem Grundsaz 
Friedrichs des Grossen huldigt, dass auf der Schule nichts 
als „was allgemein schon gilt“, gelehrt werden soll, aber 
nicht absolut verpflichtet ist, wenn eranit der Wissen 
schall fortschreitet und sich das Recht vorbehält , ihre 
ihm zur Gewissheit gewordenen Ergebnisse in seinem 
Kreis als Wahrheit mitzutheilen , schon ehe sie förmlich 
kanonisirt und in die Lehrbücher übergegangen sind. 




TQtSeg für ä y t q cro %o i , d. h. dys/ftovteg öxovg, 
welche Wagenkämpfer zum Krieg aufbieten uud 
versammeln. Gl. §.54. 

äyxivoog, d. h. dyixmv vöov , wer seinen Sinn zu zü- 
geln weiss, besonnen. §. 98. 
adevxrjg , d. h. däbxevvog, unerwünscht, eigentlich: 
unerwartet. §. 2047. 

äxaxijTa von dxetaüai, der Heilende. §. 199. 
dxfiqvög von axofirjg, uxufitj vog, xofiuv, wie a/*eyi]v6( von *- 
dpevfc, ungepflegt. §. 2165. 

von diialv ec&at (lingirtem Synonymum von 
dvalveo&ui wie abnuere von tenuere ) wie 7tqijyry; von 
nsQalyetv, unfreundlich, eigentlich * wer lieber ver- 
weigert als gewährt, opp. 7TQogrjyqg. 
anoifiiXiog für dnaif iiXioq von djia(f>e7v, trügerisch. 
§. 1097. > ' 

äqxiog von aQ^axeiy, .befriedigend, hinreichend. 

§. 555. •• • 

dqyixpeog, d. h. agydg (fcuvönevog , h e 11 sch einen d. 
§• 161. 

xxQTetitjs für dQTtfxatog, d. h. aqtiog ytiyog , wohlge- 
muth. §. 131. , 


. * . 
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uffxrj&fjt; von axd&iy, unversehrt, eigentlich: nicht 
hinkend. §. 387. 

dtTTSfifpfc durch Versezung des v für dvcuTzerp^g , fest, 
eigentlich: bis oben vollgestopft. §. 2435. 
uTQfxris ist un verdreht, d. h. wahr. §. 2467. 
azovyfzog Tzövzog , d. h. avazov^mv , aufgährend. 

§. 2430. 

avzoyöoiyog voXog , eine Wurfscheibe aus Meteoreisen. 

$ 2<>7 I. 

dupveiög (oxytonirt statt dfptyfiogX mit ärpevog von dya- 
tpavTjvai, ansehnlich, iHmtris. §. 2191. 
yiufjoyog TJoffeidaoiv , d. h. yctloiv oder yaiiäy dyoig, 
wagen froh. 

HairnXrjZig 'Eqtyyvg , d, h. tfpdwy neXazig oder dtpdag nf- 
'/.uCoi'fTcif die mit Fackeln verfolgende. §. 841. 
duexioQog L E()fjitjc, d. h. didxroiq , drdyoiy elg r iXog odov, 
der Wegweiser, Führer. §. 51. 
dtt[vfxfig statt diayrjxrjg von diuyrjxfiy , vollständig. 

§. 2002. 

äygtjXeyrig Üdyuxog wie raytjXfytig von äXyvg , sehr 
schmerzhaft. §. 112. 

SvgnffirfeXo c von n ifttpeXog , tpXifiv wie &xit,dipsXog, 
sclil i mm aufwallend , sehr stürmisch. §.2297. 
eiirog wie fiddXtfiog von eXdecr&at , schön, ansehnlich, 
speeiosus. §. 42'v •** '1 

ijrrjfTayug Adjectiv von irr aht oder trt aiig, für im- 
mer. §. 1040. 

infiTQt/ioi von t<p iztQovg, die einen auf die andern, 
dicht auf einander. §. 2070. 
tQi'fiyug, d. h. iqvvuivog, gesell iizt, fest. §. 2292. 
tTfQa/.x fjg yfxrj, d. h. dXixövtra zovg extqovg, den Feind 
ab wehrend. §.2075. 

evQweig, d. h. aveQosig, einerlei mit ijtoöeig, däm- 
merig. §.7. . 

24 
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fjfQopm’ot xtjqvxeg, d. h. (fu>vi\v ätlqovx t; wie XiyvtffXoyyoi, 
-■ mit lauter Stimme begabt. §. 14. 
ijti ’ug 2xäfiavdqog , eben so wie «j mv von ata , voll 
erdiger Theile, wovon auch sein Name Säv&og. 
§. 244. 

^Xlßaxog nirqfi von äXißag , kreideweiss, eigentlich: 
leichenblass, bleich. §. 2452. 
i'xpevog ovqo; , d. h. eixofievo g , eVx<av Xicrffofiivotg, 
willfährig, günstig. §. 435. 
ioxiaiQa 'Aqxf(ug, d. h. ioi>g %iovaa. §. 2065. 
xaxrjqrig von xaihi7rre<T&at , scheltenswerth. §.1092. 
xijoieig &äiafjog, von xi\ög, cavvm, voll Schränke, 
und xtjtödtjg, nach dem Schrank duftend. §. 2098 
und 2099. 

xovQidifi aXoxog von xovQog , xoQvtrx^g, aus fürst- 
lichem, eigentlich gewaffnetem Geschlecht. 

S- 762. 

Xexenoitjg ßa&vffxoivog y Aatanög, d. h. lextov noi^xtjgj 
der durch seinen Reichthum an Schilf manches Bett- 
lager schafft. §. 2058. 

HeXayxQOi^g (richtiger fjekayxqol^g , als Substantiv von 
, pekdyxQoog ) , mitdunkelroth gefärbtem Teint, r o t h - 
wangig. §. 2152. . . . 

(ioXoßqog, syncopirt aus fiolv qoßÖQog , wie t,aßqög aus 
StaßÖQog, ein gieriger Fresser. §. 1082- 
(iOQfpvog aietög von (juxQnxeiv , schnell oder räube- 
risch. §. 2333. 

Hütvvxeg 'iirrtoi fiir bfuiävvxeg , d. h. bfiov x^ Vtt vvffaovxeg 
ovv^i , die beim Fahren gleichen Schritt halten, 

gut eingefahren sind. §. 882. 

-# 

vrjyäxeog , d. h. ava-ayaxog , sehr bewunderns werth. 
§.60. - . 

vco&rjg övog von 6&ecr&at, der sich an nichts kehrt, 
auch an Schläge nicht. §. 233. 
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yo)j.f[itjc von uva- und oiia^ug, gedrängt auf ein- 
ander. §. 476. 

oko(f ü)io;, d. h. r/ütag oiüvg oder rpaxriv uiobg , incn- 
schenverderbend. §. 2162. 
oniuieqog aus u7iaiu>teQog , jugendlich -kräftiger. 
§. 345. 

ntQtuxjtov wie ixtäciog von avfftog, aiixcog, üxrj , sehr 
ungehörig. §. 259. 

nqugffuxog von nqogtpmu, ansprechbar, wie ein Le- 
bender. §. 2196. 

GxiiMog, d. h. exexbg vxxo Jaifioeog, besessen. §.2472. 
xaiuvqivog noientextjg, d. h. xaiuöv qtva exoav , mit ei- 
nem Schild aus dauerhaftem, dickem Rindsleder. 
§. 23S0. 

xij/.i’ytrog Tiiug , d. h. at alby trog , zart. §. 351. 
Tqrx"txtg JtriQiieg , d. h. x qixug dlaaovxeg, mit langen, 
fliegenden Haaren. §. 24. 
tpedvug von tpijy , ipä^ei y, trocken, eigentlich: zer- 
reibbar. §. 2477. 

v 0 

• \ ‘ .. - 

‘ * * 

* • 

Hom. II. I, 133. 

• ' tj t Miete, li(f q avxug e'xtjg yeqag, avtuq e/x avxmg 
ijGÜtti Jevbfxeyoy , xiieat Je pe xrjyJ 1 utvoJovvcu ; 

Wenn Nägelsbach, um das bisher angenommene Anaco- 
luth zu beseitigen, o<pqa im Sinn nicht von während, 
sondern von dass, von eMietf abhängig macht und II. 
V , 09ü vergleiclit: aiiä rraqtjt^ey ieiit][iiyog bfpqct r fi- 
xieret dieaiz Ijqyi/ovg und IV, 465, so nimmt er als aus- 
gemacht an, dass ieiitjfiiyog von itiaieeiiai stamme und 
■synonym mit iDeietv sei. Leztere Annahme wird jedoch 
durch den absoluten Gebrauch II. XII, 106. ßijy J' tM>g 
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Juvadv leAtiifitvot zweifelhaft; es scheint überall absolut 
zu fassen uud nur die Heftigkeit, uicht ein bestimmtes 
Wollen zu bedeuten. Nach meinem griechischen Gefühl 
kann o<fqa nur während oder damit, und tva nur 
wo und damit, aber keines von beiden dass bedeuten. 
Das Anacoluthon hisst sich aber noch auf einem andern 
Weg umgehn: athitq ip t stellt für ipi ye ; glaublich 
schon nach dem Wesen der Adversation und dem häufigen 
Gebrauch von a/Ü.a, at, i amen und unserem doch im 
Sinn voji wenigstens mittelst der Ellipse eines Conces- 
sivsazes , wie ity] (« i /itj raJua ) «x/« tovto Soph. El. 
aber evident durch II. XXII , 389‘ fi ii fktvwxwv neq 
[Qnvut'reci xaiuir i i)ovi' eie ütäao , uvtÜQ iyo) xai xtlih 
(ftiov lit/jvqtTOi* tiuiqov , ganz wie XVI, 38 ei de rt va 
(fyeci Grfii ^eonqoniti» uXeeleetq . . uX/i $-pe 7tf{> KQÖef. 



Wenn auch in der famosen Stelle Horn. II. I, 290 

ei di piv aixfiijTTjv eütcav &eoi aiev iövxeq, 

Tovvexa ot nQo&iovffiv ove/dea, pvdrjGaaiXae; * 

* . 

sicherlich niemand mit ganz ruhigem Gewissen nQO&iov- 
ffiv durch .nqoTifUctGiv und dieses durch gestatten er- 
klären wird, noch sich durch Bekkers neuliche Aufnahme 
von Freytags Oonjectur nQo&iwcnv befriedigt fülden kann, 
so sind doch noch nicht alle Mittel der Erklärung er- 
schöpft: nqoüiovGiv stammt von nftoiHeiv, oveldea ist 
Subject, aber nur Adjectiv, statt oreideia , von diesem 
hängt [ivdvj<Tct<T&cci als Supinum ab, und das Ganze ist 
Behauptung und Vorwurf, und nicht Frage. Verte: • 
ideo ei contumeliosu dictu (tarn audacterj procurrunt; und’' 
periphrasirt : wenn die Götter (was unläugbar ist) den 
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Achilles zu einem "rossen Fechter gemacht haben, so 
glaubt er darum so keck Schmähungen ausstossen zu 
dürfen; oder: seine Körperkraft, die er docli nur den 
Göttern verdankt, verleitet ihn zu Schmähreden. 

Wie die kühnsten oder auch unbesonnensten Kämpfer 
in der Schlacht den geordneten Schaaren , so laufen auch 
jene Sc hon äh worte oh'oßaqtg, xvvog ofiiuer tymv, 
xqadlr t v d’ iiätpoio voran, und lassen eine ruhige Ver- 
ständigung nicht zu Worte kommen. Eben so ist nqo- 
in II. II, 459. Od. XI, 515 das malerische Symbol 
ungestümer und unbesonnener Kühnheit. Die Verkür- 
zung dvtldect für ovtldeta wie nvoi xrjXio) für xrjXeio), 
xqdeog für xrjßeiog ist, wenn auch ohne Beispiel,' doch 
analoger als oveiSiog, was sich bei Saidas findet. Und 
die Auslassung von in ea wiederholt sich II. XXII, 497 
yeqrriv nen bjyo>g xal ovttdeioitriv iviaawv für den voll- 
ständigen Begriff in II. XXI, 48. I, 519. II, 277. 


Wenn es eine poetische , wenigstens epische, wenig- 
stens homerische Unmöglichkeit gibt, so ist es folgende 
Schilderung des ausgehenden Telemachus m Od. II, 11: 

ovx olog , rljirt Tcijye xvveg n öd«? äqyoi inotno. 

Denn diese bloseu „Hunde“ gaben eine so trockene 
Notiz statt einer lebendigen Anschauung, dass man 
den Homer darin nicht wiedererkeunt. %ie Anschaulich- 
keit würde schon gewinnen durch den Zusaz no/.).ol, 
aber das wahrhaft epische gibt die Variante: ovx olog, 
lifux tw ye dvu> xvveg äqyoi inovto. 
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Es ist eine inhaltsreiche, tiefgegriffene und dpeh auch 
für einen Gymnasiasten fassbare Beobachtung von b r. 
Schlegel, „dass sicli im ganzen Homer kein Präsens lh- 
storicuin lindet.“ Es würde die Ruhe der epischen Dar- 
stellung stören ^ die sich auf das Gefühl gründet: was 
geschehn ist, ist nicht mehr zu andern, „denn ewig still 
steht die Vergangenheit.“ 






.48 
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Zn Sophocles. 


Dem Leser des Sophocles kann es auffallen, dass 
die Person des Kreon in jedem der drei Stücke, in de- 
nen er auftritt, einen ganz verschiedenen Charakter ent- 
wickelt. Im König Oedipus erscheint er als weiser und 
- edelmüthiger Freund des leidenschaftlichen und zum Des- 
potismus geneigten Königs , fern von Herrschsucht, und 
überzeugt, dass der Stand eines freien und einflussreichen 
Unterthans beneidenswerther sei als der Thron selbst. 
Im Oedipus auf Kolonos tritt derselbe edle Kreon als ver- 
schmizter Diplomat auf, der den unglücklichen Oedipus 
erst mit gleissnerischer Theilnahme nach Theben zu 
locken sucht, um ihn dort in seiner Gewalt zu haben, 
und, al6 seine Beredsamkeit nicht durchdringt, zu empö- 
renden Gewaltmaassregeln greift, um durch Entführung 
der Töchter seinen Zweck zu erreichen. Endlich in der 
Antigone handelt derselbe Kreon als ein zwar offener, 
aber eigensinniger und grausamer Despot. 

Da diese drei Stücke nur lose zusammenhangen und, 
wie zu sehr verschiedenen Zeiten gedichtet und aufge- 
führt, so auch keinen Anspruch machen, Ein Ganzes zu 
bilden, so war der Dichter unstreitig ganz in seinem Rechte, 
wenn er den Character des Kreon in jedem Stücke an- 
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ders und ganz unabhängig von der Zeichnung im früheren 
und späteren Drama gestaltete. , » , ..*■ 

Und doch ists auch denkbar, dass Sophocles selbst- 
bewusst eine und dieselbe Persönlichkeit darstellte, wel- 
che nur in dreierlei Lagen und Verhältnissen dreierlei 
Character vcmvthen solle, als wolle er an Kreons Beispiel 
zeigen, wie Stand, Beruf und Verhältnisse die Denk« und 
Handlungsweise eines Menschen scheinbar ganz umwan- 
deln könne. Diess hat er nun zwar nicht beabsichtigt, 
und durfte es nicht, da Kreon nirgends eigentliche Haupt- 
person, wenigstens nicht Titelrolle ist; allein es lag ihm 
doch nahe, den Kreon als eine historische Person und 
nicht als seine gauz eigene Schöpfung zu behandeln. 

Ein Privatmann hat es leicht, rechtschaffen und edel 
zu sein. Diess ist Kreon im höchsten Grade unter Oedipus. 
Aber nach dem Sturz des Oedipus und unter der Herrschaft 
der jugendlichen Nachfolger , erst des Polymces, dann . 
des Eteocles, ist der alte und reife Oheim der natürliche ■ 
Mentor des Fürsten unt! der Atlas des Staats. Dieser kömmt 
in Besiz eines Orakelspruchs, desseu. Inhalt den Staatsleu- 
ker und Reichsverweser nöthigt, den Oedipus um jeden 
Preis in seine Gewalt zu bekommen, wenn er das Vater- 
land retten will. So wird auch List und Gewalt für ihn 
zur Pflicht. Während er beides im fremden Laude übt, zeigt 
er sich in allem übrigen durchaus achtungswürdig: ent- 
schieden und entschlossen iin Handeln, in Worten, human 
gegen das unschuldige Opfer seiner Politik, furchtlos ge- 
gen den Chor und würdig gegen Theseus. Kurz, mir das 
Wohl seines Landes steht ihm höher als Recht und Ge- 
rechtigkeit. '• 

In der Antigone ist er selbst König und trügt eine- 
neue Pflicht, die, seine Herrscherwürde zu behauptep. 

Er libt sie mit aller Energie gegen den, der einein Ver- 
räther gleich sein eigenes Vaterland befehdet hat, dann 
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gegen die sorglosen Diener, gegen die widerspenstige 
Nichte, gegen die unberufenen Rathgeber aus seinem 
Volk, gegen den eigenen Sohn, gegen den heiligen Seher. 
Er zeigt sich durch den Widerspruch gereizt, ohne sich 
jedoch zu irgend einer leidenschaftlichen Willkür oder 
unnöthigen Grausamkeit verleiten zu lassen; er handelt 
überall nur mit jener eisernen Consequcnz, die vom rein 
menschlichen Standpunkt aus betrachtet Starrsinn heisst, 
aber im öffentlichen Leben als Pflicht und Tugend aner- 
kannt ist,. 

So enthalten diese drei Tragödien , ohne es zum 
Zweck zu haben, die natürliche Entwickelungsgeschichte 
eines edelgesinnten und kräftigen Mannes, der vom tadel- 
losen Bürger zum schlauen Staatsmann, vom Staatsmann 
zum energischen Selbstherrscher durch die Macht der 
Verhältnisse emporgehoben, immer seinen jedesmaligen 

Beruf vollkommen und 'rücksichtslos auszufüllen bemüht 

* ' * * . 

ist, und so sich selbst treu bleibt. 

Dasselbe gilt von dem scheinbar doppelten Odysseus. 
Im Ajax handelt er. als Privatmann; keine PflichtenColli- 
sion hindert ihn dem Ajax Böses mit Gutem zu vergelten 
und sich als den edelsten Menschen zu zeigen; im Phi- 
loktet dagegen zwingt ihn sein Auftrag als Gesandter 
und das Wohl des Ganzen, mir die Klugheit zu hören, 
und die Redlichkeit wie die Menschlichkeit zu verluugnen. 


Die dunkle Stelle im Aj. ISO versuche ich durch zwei 

leichte Änderungen verständlich zu machen: 

• 

aiirxQov yocQ ctvdqu tov [iccxqov xQrfeetv ßlov, 
xnxcarr [f. xaxoimv J ügtig fitjdiy el-aXAcifftretai. 
rl yäq naq fj/trtQ tj/idgct vtqneiv i'xei 
nQO$&ti<nx xäya&etffa tovxo , [f. tov ye] xar &avetv; 
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i. 

„Eine Schande ists für einen Mann, der (so wie ich) 
seines Leidens auf keine Weise ledig wird, ein länge- 
res Leben zu wünschen; denn was kann ihm ein Tag 
um den anderen an Freude gewähren, der ja nur eines 
bringt, oder noch aufschiebt — den Tod?“ Unter der 
xdxoHTtc versteht Ajas natürlich seine caifiia, die er durch 
Heldenthaten auszuwischen nicht hoffen durfte, da ihn 
seine böse Absicht verhasst und tiberdiess sein Irrthum 
in der Ausführung lächerlich gemacht hatte — ein 
avrjxetTTov xctxov. 

Allerdings wünschte ich civa&tlvat im Sinn von äva- 
xHatlcu, aufschieben, nachweisen zu können; ungrie- 
chisch aber ist es schwerlich, besonders neben dem be- 
rechtigten Activ TTQog^ttffa nicht. Noch weniger darf 
die Apposition das nackten Infinitivs xaxOavelv zu tovro 
befremden; vgl. El. 1505. Xd’!*' d 1 evOig tivat xr\vde 
roig närriv dixtjv, xx e tv t iv. 

* * 

• * 

Soph. EL 700. 

Folgendes sind die Phasen von des Orestes erdich- 
tetem Wagenkampf und Untergang. Es ist eine nahe- 
liegende Vermuthung, dass ein ähnliches Unglück,, das 
sich bei einem delphischen Wagenrennen wirklich er- 
eignet hatte, diese lange und für den Gang der Handlung 
gleichgültige Episode veranlasst hat. 

Die zehn Wagenkämpfer werden nach dem Loos 
neben einander an der Schranke aufgestellt, und als die 
Barriere auf den Trompetenstoss fällt, stürmen sie fort 
und suchen einander zu überholen. V. 700 — 719. 

• Orest fuhr, wann er an die Endsäule kam, um wel- | 

che er umzubiegen hatte, jedesmal so nah als möglich 
an die Säule hin, um etwas am Weg zu ersparen und so' 

Zeit zu gewinnen; aber mit Vorsicht, indem er nur dem 


J 
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Pferd rechts die Zügel schiessen liess, dagegen das Pferd 
links, welches am nächsten um die Säule fuhr, scharf im 
Zügel hielt. V. 7*20-722. 

Alles ging in den ersten fünf Umläufen gut und ohne 
Störung. Keim sechsten oder siebenten aber gingen die 
Pferde des Aenianers durch, kehrten um und fuhren 
so den nachfolgenden Wagen entgegen, namentlich dem 
des Barkäers, mit dessen Pferden sie Stirn an Stirn zu- 
sammenstiessen. V. 723 — 727. 

Beide Wagen stürzen zerschmettert zusammen; die 
übrigen stnssen beim tumultuarischen Ausweichen an ein- 
ander, beschädigen den Wagen, an den sie anrennen, 
und ihren eigenen, so dass sie durch die Wechselwirkung 
des Stosses selbst stürzen, und so wird die ganze Lauf- 
bahn ein Haufen Wagentrümmer. V. 728 — 730. 

Alle Wettrenner sind kampfunfähig bis auf zwei, den 
Athener und Orestes. Her Athener fahrt rechts hinaus 
. und hält still, um der Verwirrung -fern zu bleiben, die 
auf der Fahrbahn herrscht. V. 731—733. 

Orest dagegen bleibt dahinten, aber nicht etwa aus 
Langsamkeit, sondern hält absichtlich seine Rosse zurück, 
t’ore'pac e'xoyy, d. h. xarix^v, und denkt, wer znlezt 
lacht, lacht am besten. V. 734 — 735. 

Wie der Athener sieht, dass nur noch Ein von dem 
Wirrwarr unberührter Nebenbuhler übrig ist, macht er 
rasch vorwärts ; Ore.st holt ihn jedoch ■ schnell ein und 
hält gleichen Schritt mit ihm, von der sechsten oder sie- 
benten bis zur elften Umfarth. V. 738—742. 

Bei der zwölften und lezten Umfarth aber hält Orest 
das linke Pferd nicht scharf genug im Zügel , so dass das 
Wagenrad an die Säule anstreift und die Achse bricht; 
er selbst stürzt vom Wagen und verwickelt sich in die 
Zügel; seine Pferde, nun ohne Lenker, gehen durch und 
schleifen ihn in die Mitte der Rennbahn. V. 743—748.* 
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Und da Orest nur mit Kopf und Rücken auf dem 
Boden liegt, seine Reine aber, von den Zügeln umschlun- 
gen, noch auf dem halbzerbrochenen Wagen festge- 
halten werden, so hebt er, während er geschleift wird, 
bisweilen die Beine hoch in die Höhe, vor Schmerz oder 
um sich vom Zügel los zu machen, bis die übrigen Wa- 
genlenker oder die Zuschauer seine Pferde zum Stehn 
bringen und den bis zur Unkenntlichkeit zerfleischten 
Leichnam aus seinen Banden befreien. V. 749 — 756. 

t * . * , W' - j . l ' 

* # 

Soph. Oed. Col. 882. ' ■* 

Die anerkannt vorhandene Lücke 

XOP. za y ov ze). el' 

. KP. Zeig zavv ay eldeii], oi S' ov. 

scheint nach Anleitung von Kreons Antwort so auszu- 
füllen : 

ev oid ’ iym ! KP. Zeig zccvz ' av eldeln , <ri <P ov. . 
• das weiss ich. sicher! KR. Zeus vielleicht, du 

weisst es nicht! 

Denn et> macht keinen Hiatus; Oed. T. 959. Thiersch gr. 
Gramm. S. 335 ergänzt so: zooivde y olda. Zeig zud' 
eidetij , oi ov. 

Hier ist der Kritiker zu einem solchen Versuch , als 
produktiver Dichter zu vicariren, .vorn despotischen Me- 
trum gezwungen. Doch i6t’s auch keine unverzeihliche 1 
Kühnheit und sträfliche Anmaassung, einer vermeintli- 

v — 

chen Vervollständigung des Gedankens zu Liebe das 
nämliche Wagstück zu unternehmen. In 
Soph. Aj. 1307 

endet eine Frage des Teucer höchst unbefriedigend mit 
oad’ inuioyyvtt keywy ; man erwartet durchaus nun die 
Angabe des Wortes, dessen sich Agamemnon zu schämen 
habe. Dazu genügt zovzo nicht, welches Schneidewin 
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ergänzt wissen will, als ob sich ein so nachdruckvolles 
Demonstrativ eben so leicht verschweigen Hesse, 'wie 
etwa das allgemeine xi; auch würde (diese Ellipse sogar 
zugegeben) seine Erklärung: „schämst du dich nicht, ein 
solch schändliches Werk durch dein Reden zu beschö- 
nigen?“ weder dem Sinn, noch den Worten ganz ent- 
sprechen. Es fehlt ein Vers, möglicherweise folgender: 
ovä' tncutTxvvei Xiyuty, 
biiovyex oväey oifeXog ijy ovxög noxe. 

Hiemit protestirt Teucer gegen das Schamlose Wort des 
Agamemnon V. 1231: 

bt oväey idy xov firjdey äviifftijg vrteq. 

. * * 

* 

* _ » * * » 

Soph. Trach. 113. . . 

noXXa yctq ägr axct/iavrog ij vöxov ij ßoqfit xtg 

xvficcr' iy evqii uovtm ßüvi buoyxu t Idtj, 

ovioo de.rdv Kad/joyeyij 

x qlipu, xb <f av^ei ßidxov 

noXvnovov ägrteq neXayog 

Kq^atov aXXd xtg &etöv 

äiev ttyai»nXötxiiTov iida c cpe dd/xcoy iqvxet. 

Diese etwas verwickelte Periode versuche ich mjt 
Verzicht auf Polemik nur mit Hülfe einiger Interpolationen 
in folgender Weise zu construiren : tbg xig' ij ybxov ij 
ßoqtu äxccjuxvTog [ijyovv uxafidvxwg nviovxog] noXXa 
xv/taxa iy evqii txovxm ßävxa imbviu re \’äj\, ovxoog de 
[x otcevxa xi'para] xqiifei [p^V] xoy Kad t uoyeyrj , ai>£ei de 
xd ßiixov noX.vnovoy, [ügxe yevio&cu] ägneq niXuyog Kqr r 
ciov. Der Gedanke ist: „Wie der Schiffende bei an- 
haltendem Sturm zahllose Wogen gehn und kommen 
„sieht, die das Schiff bald hoch in die Höhe heben, bald 
„wieder in die Tiefe schleudern, aber es zugleich vorwärts 
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„bringen: so machen auch wogenühnliche Schicksale 
„durch ihr Kommen und Gehen einestlieils den Herakles 
„selbst zu einem starken und berühmten Helden, andern- 
„theils aber auch das ohnehin mühevolle Menschenleben 
„für ihn zu einem Leben so voll Unruhe und Gefahren 
„wie das kretische Meer; allein ein Gott schüzt ihn im- 
„mer vor völligem Untergang, und lasst ihn immer an 
„sein Ziel gelangen.“ 

Hier bedeutet rqiifeiy last synonym mit cevieiv gross 
zielin nnd stärken, ist mithin ein passendes Bild für 
die Förderung des Herakles in seinem Heldenberuf. 
Ausser dem schon von Wunder und Schneidewiu ange- 
zogenen Eur. Hipp. 307. im nuvoi tqiifovTeg ßqorovf! 
von Hartung treffend durch „Gram und Qual , Schule 
der Menschheit“ übersezt, vgl. Thuc. II, 44. it> ;ro).v- 
tqö/tois yuq §vi uyogaZf inlciavtui t^uiftweg , d. h. sie 
wissen, dass sie iu Schicksalen mancher Art zu Männern 
gereift sind. 

_ * * 

* • • . 

... . Soph. Tracli. 1019 

Gol re yuQ u/xfia 

e'fmXeoy ij di ifiov Gm’Qeiy. . " 

Anerkannt verderbt, schon beim Scholiasten. Vielleicht: 

• • ' 

cov %e yctQ, ol ii ul, 

• qv 71 Xioy r\ di ifiov GmQetv 
„denn das wäre, meine ich, vielmehr deine Pflicht den 
Vater zu retten, (d. h. mittelst Tödtung von seinen Qua- 
len zu befreien) als es durch" mich zu thun.“ Iifi 
Ausdruck ist eine Anacoluthie, entstanden aus: gov yaq 
ffy nXiov-rf ifiov Gy&iv, und aus: avrdv yüq Ge xq^v 
Gi/>geiy nXiov r\ di ifiov. Den präsensähnlicheu Gebrauch 
ven i\v auch ohne uv und ciqa hat Bernhardy Wissensch. 
Synt. -S. 374 hinreichend erläutert. Die Verbindung durch 
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das homerische xe ydg ist zwar unattisch ; sie hat jedoch 
hier ein so ehrliches Gesicht, dass ich ihr trauen muss 
und sie lieber für ein Unicum als flir ein Falsum halte. 

* * 

* v 

Wenn doch die Herausgeber derjenigen Klassiker, 

* 

deren Buchstaben eine gewisse Heiligkeit ansprechen 
dürfen , darauf verzichten möchten , ihre Conjecturen 
stillschweigend statt der handschriftlichen Lesart in 
den Text zu sezen! Wie harte Worte haben nicht die 
Philologen des fünfzehnten Jahrhunderts von ihren re- 
spectvolleren Nachfolgern hören müssen, dass sie auf 
diese Weise die Texte- in bester Absicht verfälscht haben! 
Wird es den heutigen Philologen in Jahrhunderten bes- 
ser ergehn? sind sie entschieden infallibeler ? In Phil. 

' 457 haben alle Mss. 

ottov 3? o xttytov xuya3ov fieeyov trd-ivet, 
xanotpdivei xä j^ct« x°> de trog xqaxeT. 

Brunck änderte zuerst %o) deüog, Buttmann nahm deivög 
auf ungenügende Weise in Schuz, G. Hermann entschied 
sich für deüog, Hartung und Bergk ebenfalls, doch noch 
mit Angabe der traditionellen Lesart; Dindovf, Schneide- 
win und Wunder sogar ohne eine solche, so dass die 
beglaubigte Lesart demnächst aus dem Gedfichtniss der 
Menschen zu verschwinden droht. 

Und doch stammt deivög unstreitig von Sophokles. 

Es hat, wie schon aus dem Thesaurus zu ersehn, die all- ; 
gemeine Nebenbedeutung von vafer , und hier die spe- 
ciellere eines Zungendreschers oder Sophisten, 
kurz der- Carikatur eines Redners. Wie ytiotTfffj öeivüg v. 
440. und Oed. Col. 80(> und ohne ykuaar) Thuc. HI, 37. 
cos ovv XQy xal fj/iäg noiovvxag [iij deivöitjii xal Zwiffecog 
äymvi inaiQOfiivovg naqä do| a'v xm v( 1 £t£q(i) nXrj3ei 
naqaweiv, wo es Böhme gegen den Geist des Sprecheu- 
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den durch Rednergewalt übersezt; denn der leiden- 
schaftliche und derbe Klenn sieht in seinen Gegnern ge- 4. 

wiss nicht gewaltige Redner* sondern nur Scliwä- 
zer. Bekanntlich bezeichnet ja auch Plato mit unver- 
kennbarer Ironie mehr als einmal die Sophisten als dt i- 
yovg xcti iror/ovg, wie Protag. p. 841, a. 

Durch diese Auflassung gewinnen selbst beide Verse 
eine bestimmtere Gestalt und Beziehung: der erslere, 
öttov o x{/oon> väyadifv [ifKoy cr!tii>fi , deutet auf das 
Missverhältnis» zwischen Agamemnon und Achilles, . 
welch lezterer dem schwächeren Helden hatte gehorchen . 
müssen , der zweite Vers aber auf das Missverhältnis» 
zwischen Ajas und Odysseus, welch lezterer durch 
seine Redekünste den Sieg über den redlichen Ajas da- 
von getragen. Auf diese Gegensäze führt schon der 
Unterschied des Aclj. äyaöug, welches vorzugsweise eine 
starke Tugend, Tapferkeit, Kraft, Klugheit u. s. w. be- 
zeichnet, von xQtiarog, das mehr den milden Tugenden 
zukömmt, der Gerechtigkeitsliebc, Redlichkeit, Gutmüthig- 
keit u. 8. w. Darum wird erst der werthlosere Mann, 

6 /«/pwc, dem grossen Helden, rw uyaitm, und dann 
der redliche Mann , ö XQ’l 0 rii?, dein redefertigen 
Sch lau köpf, tm ded<f> entgegengesezt. Dagegen würde 
die Erwähnung des dedog nach dem fast eine 

Tautologie sein. 



'•/ . .• 
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Zu Horatjus. 


Od. I, 1, 28. 

* ' - • > , 

In seit rupit teretes Mursus aper plagas erklärt allein 

Briegleb teretes richtig als zarte Neze, d. h. zu dünn, 
um einen inarsischen Eber festzuhalten. Durch dieses Bei- 
wort wird sein Durchbrechen zweckmässig motivirt. Dem 
widerspricht Düntzer S. 305, weil leres diese Bedeutung 
zart nicht habe. Umgekehrt! es hat blos diese Be- 
deutung! Die Erklärung bei FestuS: leres in longitudinem 
rotundatus ist ganz irrig und vielleicht durch das horazi- 
sche totus teres alque rotundus (Sat. II, 7) veranlasst. 
Die Zartheit eines Körpers aber kann sich in zweierlei 
zeigen , in der Glätte, wie ein geschältes Ei , und in 
der Dünne, wie der Faden eines Spinngewebes. Beides 
geht. aus der Grilndbedeutuug hervor, abgerieben; denn 
teres ist ein Adjectiv von lerere , wie tritus dessen Particip 
ist; beide Formen sind aus der Grundform teritus her-- 
vorgegangen, teres durch Abwurf des u, und tritus durch 
Versezung des e. Beide Formen sind auch synonym, 
nur fasst man bei tritus die Wirkung Sie Reibung von 
ihrer Schattenseite ins Auge, insofern der Körper 
dadurch abgenüzt wird und, wie in tri tum proverbium , 
den Werth und Reiz der Neuheit vei'liert, teres aber von 
ihrer Lichtseite, insofern das Reiben seine Gestalt 

’ - T. _ . 

•schlanker und seine Oberfläche, glätter macht. Ich 

' . ' ' 2 5 
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glaube nicht, dass (eres irgendwo sich findet, wo nicht 
eine dieser zwei Bedeutungen anwendbar wäre. Vgl; 
Homer. Glossar. §. 644 über tqtjiöi;. 

Od. I, 3. 

Die Ode: Sic te , diva potens Cypri habe ich oft er- 
läutert, aber niemals mit ganz gutem Gewissen, und wie 
- ich weiss, sind andere in gleichem Fall. Offenbar ist sic 
nicht öeixtixöig gemeint, und lässt sich niclit, wie ge- 
schehen, mit iVa.in Sat. H, 2, 124 vergleichen, mit Kt 
venerata Ceres , i/a qulmo surgerel alto! wo eine die Manns- 
höhe andeutende Handbewegung dem Verständniss' zu 
Hülfe kömmt. Und will man es elliptisch , durch sic ui 
cupio, erklären — durch welche Geberde Hesse sich denn 
der Herzensvvunsch andeüten V 

Darum beruhigt man sich, meines Wissens allgemein, 
bei folgenden Parallelen: Sat. n, 3, 300: 

Stoice , post damnum sic vendas omnia pluris! 

Qua me stultitia . . . insanire putas? 
d. h. meinen guten Wunsch für dich knüpfe ich an die 
Bedingung, dass du mir folgende Frage beantwortest. 
Eben so Tibull. I, 4, 1: 

Sic umbrosa tibi contingant tecta , Prit/pe , 

Ne capiti soles ne noceantgue nfves: 

(Juae taa formosos cepil solertia ? 

Oder mit Nachstellung dieses bedingenden sic: Tibull. 
II, 6, 29: 

Parce! per immatura tpae precor ora sororis: 

Sic bene sub tenera parva quiescat humo! 

Und etwas auffallender Tibull. JI, 5, 121: 

Adnuc! sic tibi sint intonsi , Phoebe , capilli! 

Sic tibi perpeluo sit ( ibi . casta soror ! 

Denn ganz wörtlich gefasst enthält dieser Wunsch eine 
arge Drohung und eventuelle Verwünschung gegen 
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Apollo, wenn er nicht willfahre ; während doch der Dichter 
nichts anderes sagen will, als: sic (oder siadnueris) tuam 
caesariem Pinnaeque caslifalem rarmine celebrabo. Eben so 
lässt Medea in Eur. Med. 714 auf ihre Bitte oi'xteiQov ! 
.folgen : . 

ovTWt; egmg (Tut nqog 9-emr TSleOfföqOq 
yivoifo TTttldoav xavtog b/.ßtog &ävoig! 

Allein mit allen diesen Steilen hat jenes Sic 1e, diva po- 
tens Cypri trost aller äusseren Aehnlichkeit doch keine 
Verwandtschaft. Denn nach Analogie jener Wunschfonnel 
würde hier Horaz das Schiff uni Virgils richtige Beförde- 
rung bitten, und unter dieser Bedingung ihm eine 
glückliche Fahrt wünschen — also die Mittel zur glück- 
lichen Landung als Belohnung der glücklichen Lan- 
dung. Ist das poetisch? oder auch nur vernünftig? 

Diesem Bedenken und jenen Zweifeln über die Inter- 
punktion , die der.Aufsaz von Obbarius im Philologus XI, 
4, p. 650 — 656 verzeichnet, hilft eine leichte Verbesse- 
rung ab : - . * ' 

Sic te diqa potens Cypri , ■» 

■ Sic fr a Ir es Helenae , liicida sidera, 
en/orumque regal pater 
Obstrictis aliis praeter iapyga , 

Navis , quae tibi creditum * . . ■ 

Debes Vir gilium , ul finibus Atlicis 
Beddas incolumem , precor, . - 

r Et serves anitnae dimidium meae! 

So erfleht Horaz mit sic die Bedingungen einer glückli- 
chen Fahrt von den verschiedenen Gottheiten , deren 
Schuz der Schiffer bedarf : von der Venus marina (Od. III, 
26, 5. IV, 11, 15) eine so ruhige See, von Castor und 
Pollux (Od. I, 12, 26) einen so heiteren Himmel, von 
Aeolus einen so günstigen Fahrwind, dass das Schiff 
seine Pflicht erfüllen könne. Begreiflich bezieht sich 

25 * 
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nun precor auf regal , nicht auf reiht as et serves , und ent- 
i halt die ganze Periode nicht erst einen Wunsch für- 
und dann eine Ritte au das Schiff, sondern nur eine 
Bitte an jene drei Gottheiten, dem Schilf, das er anredet; 
die Lösung seiner Aufgabe möglich zu machen. 

Gern möchte ich der Textesänderung überhoben sein; 
allein das consecutive ul, wcie ist nicht so leicht zu er- 
gänzen, wie das linale ul. ii/iwc , am wenigsten, wenn 
ein präparatives sic vorangeht. Die Elision in Virgitium 
ul an dieser Stelle des Asclepiadeus ist unbedenklich; 
vgl. 1,21,14. HI, 13 , 6. 24 , 2. 25 , 3. 30 , 40. Ein - 
Uebersezungsversuch wäre folgender: 

Mag dich Cyperns Beherrscherin, - -*« vfc 

Mag als helles Gestirn Helenas Brüderpaar • . 

So dich leiten, und Aeolus tl tUt • 

Keinen anderen Wind senden als West allein — 

Dich, Schiff, das den Virgilius »*- 

Trägt, als heiliges Pfand — dass du nach Attica 
Ihn hinbriugen und'mir in ilun 

Meines Wesens und Ichs Hüllte bewahren kannst! 

. • * * . . -* 

* 

• * l. , 

Diess war bereits im Philologus XV, 2- S. 352 ge- 
druckt, als O. F. Gruppe, derselbe, welcher vor zwei und 
zwanzig Jahren, in .Seiner „Römischen Elegieh die tibnlli- 
scheu Gedichte auf höchst geistreiche Weise und mit 
wahrhaft dichterischem Sinn zu grösseren Dichtungen, zu 
„Liebesromanen in Elegieen“, zusammenordnete und eine 
« konstruktive Kritik übte, nun seinen „Minos“ er- 
scheinen liess , der durch die Strenge und Kühnheit einer 
destruktiven Kritik seinen nächsten Vorgänger Hof- 
män Peerlkamp ganz in den Hintergrund drängt. Auch ‘ 
dieser dritten Ode ergeht es weit schlimmer als bei Peerl- 
kamp; denn Gruppe versichert S. 313,. „dass das Gedicht 
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„init den ersten zwei Strophen fertig, schön und rund sei 
„und nichts folgen könne, auch wenn es das vortrefflichste 
„wäre.“ Einfach unstreitig wird so das Gedicht; eine 
achtzeilige Periphrase des Gedankens oder Gefühls: 
„Glückliche Reise!“ „ Oh es aber so noch ein lyrisches Ge- 
dicht bleibt? Und besonders kurz unstreitig! aus einer 
einzigen Periode bestehend, also ohne allen Fortschritt, 
gleich einem Epigramm , nur zugleich ohne Pointe. Zwar 
besteht das Weihgedicht an Diana III,. 22 gleichfalls nur 
aus acht Versen und nur aus Einer Periode, aber doch 
ans zwei T hei len, aus dem allgemeinen Lob der Göttin 
und aus dem besondere Weihungsakt der Pinie. — Alles 
folgende nennt (truppe „Trivialitäten, denen man nur 
unter den Hut zu sehen braucht“, um sie als fremdes 
Anhängsel zu erkennen. Ich sah ihnen mehr als einmal 
(so wie man thtm muss) unter den Hut und erkannte in 
den ersten acht Versen , die nach Gruppe das ganze 
Gedicht ausmachen sollen, nur den Eingang zu dem 
Thema: „Angst itin den Freund“. Dieses Thema selbst 
aber liegt nur in einer stummen Pause nach dem achten 
Vers , in welcher dein Dichter die Gefahr des auf der 
See schwebenden Freundes , mit Erinnerung an seinen 
eigenen Schiflfbruch auf demselben Seeweg, vor die Seele 
tritt. Das ausdrückliche Bekenntniss dieser Angst 
wird vertreten und ersezt durch die unmittelbar auf das 
Gebet an die beteiligten Gottheiten folgende Re fl exion ; 
Denn in dieser liegt, eben das Motiv seiner Angst. 
Diese Reflexion lautet: Warum geht doch mein Virgi- 
lius zu Schiff und über See? Das Meer beschiflfen ist 
Tollkühnheit, ist sogar Frevel, als menschlicher Troz 
gegen die Natur; ein Frevel, zu dem die Menschheit lei- 
der überhaupt hinneigt. Das erste Signal dazu gab Pro- 
metheus durch den Raub des Feuers , welches die Grund- 
bedingung aller Kunst und Civilisation ist, zugleich aber 
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der Tod jenes patriarchalischen Nuturlebens . „wo Gott 
die Menschen schuf hinein“. Dann Üädalus, Hercules. 
Und diese frevelhafte Neigung pflanzte sich fort his auf 
unser Geschlecht, welches den Göttern es gleich thun 
will; Rom selbst durch sein Streben nach der Weltherr- 
schaft, die doch dem Jupiter Vorbehalten bleiben soll, 
Roms Grössen durch ihren Hoclmmth und Ehrgeiz; da- 
her stammen auch unsere heutigen Leiden und jene gött- 
liche ullio , welche auch Tacitus Hist. 1, 3 anerkennt. 
In solcher Weise fühlt und spricht Horaz hier als weich- 
gestimmter, gottesfürchtiger, demüthiger MenSch mit 
derselben poetischen Berechtigung, mit welcher er an- 
derwärts als patriotischer Römer Roms Weltherrschaft 
als ein Glück und als Roms göttliche Mission betrachtet. 



Öd. 1,7.*) 

Laudubunl alii claram , Rhodon aut Mitylenen. 

« f • . r 

Diese Öde ist nach meiner festen Ueberzeugung. 
troz Lübkers Bemühen , ihre Einheit nacltzuweisen , in 
zwei Gedichte zu zerlegen. Die ersten 14 Versö bilden 
ein Selbstgespräch, mit dem Gedanken: „Mögen 
' „andere für welthistorische Städte schwärmen, iehschwär- 
„rne für das unberühmte liebliche Tibur.“ Dieser aller- 
dings höchst einfache und völlig tendenziöse Gedanke ist 
des Horatius so würdig und so unwürdig, wie sein Per- 
sicos odi puer apparaius u. a., oder Göthes Gedicht an die 
„süsse Pomeranze,“ die in seinen Schoos fallen soll. 
Solche Kleinigkeiten, oder für manchen Lg/ser „Nichtig-' 
keifen,-“ hat Horaz recht eigentlich im Sinn, wenn er 
’ ~ rv~ - ( * . * • * * • 

*) Aus dem Gymnaaialprogr. v. J. 1853- „Sclierflein znm Ver- 
ständnis» des Horatius. Daraus auch viel des Folgenden. 
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seine Gedichte mtyas nennt, und seine Bemerkung Ep. II, 
d, 820 enthält neben dem praktischen Rath für die Dich- 
ter zugleich einen Vorwurf für das römische Publikum, 
dass cs in seiner Nüchternheit und Einseitigkeit blos für 
einen interessanten oder nüzlichen Stoff Sinn habe, und 
dass versus inopes rer um nuyaeque cunorae , d. h. Verse, 
deren Zauber in ihrer poetischen Form bestellt, und die 
auf ein griechisches Gemüt h schon durch ihre blose 
Müsik wirkten, für den allzu praktischen Sinn des Rö- 
mers keinerlei Bedeutung und Anziehungskraft besizen. 

Einer Trennung des Gedichtes tritt freilich das mei- 
nekische Gesez von der vierzeiligeu Strophe entgegen. 

•Wenn ich aber dessen Gültigkeit nicht anerkenne, so 
stehe ich nicht allem. 

Die folgenden 18 Verse bilden eine Ansprache 
au Plaucus, die mit dem vorigen lediglich da6 Versmaass 
und die Erwähnung von Tibur gemein hat, zwei Aehn- 
lichkeiten , die zur Verschmelzung beider Gedichte in • 
Eines wahrscheinlich den Anlass gaben. Je mehr ich 
mich freue, in dieser nicht ganz neuen Kezerei mit dem 
ehrwürdigen G. F. Grotefeud zusammen zu treffen, desto 
grösser mein Bedauern,' dass derselbe sich nicht ausführ- 
licher über den Inhalt dieses Gedichts au Plancus ver- 
breiten mochte, in Ersdiens, Encycl. u. d. Artikel Horatius 
S., 471. Ich denke so : Plancus, au den Horaz dieses Ge- 
dicht richtet, ist nach allgemeiner Annahme einerlei Per- 
son mit dem aas der Geschichte, bekannten Munatius 
Plancus. Dieser ist übel berufen, als unsteter Partei- 
gänger, ja als Verräther; .Vorwürfe, die in einer Zeit po- 
litischer Zerrissenheit, wo auch der Bestgesinnte um - sel- 
ten weiss , in welchem Lager die gute Sache zu linden 
ist, und sie bald hier bald dort sucht, bis ihn die Vorge- 
fundene Unvernunft oder Unsittlichkeit bald von hier bald 
von dort wieder verscheucht, nicht Gewicht genug haben, 
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uui uns über Horazens Freundschaft mit solch einem 
Charakter in Verwunderung zu versezen. Nach dein 
Grundsaz: tjuilibet praesumUur bonus , donec probet ur 

contra rium , dürfen wir seinen moralischen Werth 
nicht nach seinen politischen Handlungen beurthei- 
len. Doch thut diess hier weniger zur Sache. 

Die Thatsaclien, die Uber des Plancus Persönlich- 
keit aus dieser Ode hervergehen, sind folgende: 

1) Plancus stand bei Abfassung dieser Ode eben im 
Lager. Diess erhellt deutlich aus dem grammati- 
% _ sehen Gegensaz von seu le castra tenent seu umbra 
tenebit. 

' 2) Er war voll Missmuth: Tristitiam fimre memento!' 

Und nicht etwa über vorübergehende Kriegsstra- 
pazen, belli labores, sondern über vitae labores. 

3) Tibur stand ihm nahe, sei es, dass er ein Land- 
gut dort besass und so Horazens Gutsnachbar war, 
oder dass er die dortige Gegend nur liebte: Tiburis 
umbra tui. - 

Die Vermuthungen, die ich hierauf gründe, sind 
folgende : . . • * 

Plancus stand damals (vor der Schlacht bei Actium) 
im Lager des Antonius, vielleicht in Ephesus , wo er 
mit andern (nach Plutarch. Anton. 56) sein Parteihaupt 
beschwor, die Cleopatra nach Aegypten zurückzusenden ; 
er sah, als er kein Gehör fand, den traurigen Ausgang 
des Kampfes voraus,- und sehnte sich, dem Trübsinn und 
- der Hoffnungslosigkeit lüngegeben, in die Zurückgezogen- 
heit einer Landstadt, fern von aller Politik und allem 
Parteigetriebe. Diese Zustände sind wahre vitae labores 
und der Grund seiner trislitia. 

Horaz, mit der Lage und Stimmung des Freundes 
bekannt, ermahnt ihn — nicht etwa zum Leichtsinn, 
als sei das , was ihn drücke , des Kummers nicht werth, 
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sondern nur — dem Trübsinn nicht ganz zu verfallen; 
mit dem Motiv: „auch der edle Teurer, im Begriff mit 
dem Fluch seines Vaters beladen seinem Vaterland auf 
ewig den Rücken zu kehren, — also gewiss nicht minder 
berechtigt zur Schwermut!) als Plancus, — hat es nicht für 
gemiithlosen sträflichen Leichtsinn gehalten, seine Trauer- 
tage durch eine heitere Stunde beim Becher zu unter- 
brechen und so «len Lebensmuth seiner Leidensgenossen 
neu zu belebeu.“ 

Einen solchen Geist der Zusprache lese ich auch 
in den Anfaugsversen : * * • * 

. 

Albus ut nbscuro deterget nubila coelo , • • 

Saepe notus net/ue purturit imbres 
Perpetuos , sic tu sapiens finire memenlo 
Tristitiam vitaequt labores 
Moto, Plance, mern. 

Wo ist denn hier das tertium comparationis , wenn 
(nach der üblichen Erklärung) der Südwind mit Him- 
melsklarheit und Regengüssen stets wechselt, während 
dessen Gegenbild, Plancus, seine Traurigkeit ein für alle- 
mal beenden soll? Die Auflösung ist folgende: Finire 
bedeutet hier gar nicht beendigen, sondern be- 
schränken, de finire, ganz wie bei Cic. Finn. H, 9, 27. 
An potest cupiditas finiri't Tollenda es( atgue exfrahenda 
radicitus! . . Ergo et avarus erit , sed finite, et adulter, 
verum habebit rnodurn. Und Ovid. Fast. V, 65. Finita- 
qne certis legibus esl aetas, unde pelatur honos. Als Philo- 
soph, sapiens, soll Plapcus in seinem Unmuth den modus 
in rebus. an welchem man den wahren Philosophen er- 
kennt, nicht vergessen. Diese Beschränkung geschieht 
aber eben so gut durch Abwechslung mit Heiterkeit, als 
durch Herabstimmung des Unmuths. 

Diese Deutung von finire tristitiam gibt nicht nur der 
Umschreibung durch memento eitle besondere Beziehung, 
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sondern wirkt auch auf das Verständniss des folgenden 
motli. Ist motli Ablativ oder Imperativ V Orelli nennt die 
Auffassung als Imperativ „wunderliche, warum, weiss 
ich nicht; dagegen sehe ich einen Grund, sie für die 
richtigere zu halten: den suhjectiven Zustand seines Kum- 
mers kann Plancus nach Gefallen finire ; aber die objec- 
tiven Ursachen desselben, die tabores vitae , kann er nicht 
finire , weder besc.h ra n k en noch beendigen; diese 
kann er nur molfire. Da bleibt freilich eine Hinterthür 
offen, Zeugma genannt; aber wem die Hauptthür offen 
steht, thirt nicht wohl, zur Hinterthür einzugehn, 

■ •* t 

Od. I, 28. 

(Vortrag bei der PhilologenversammUmg in Erlangen 1851.) 

Nach einem Märchen aus der Schul weit stellte einst 
ein Lehrer an seinen Schüler die Frage: Was weisst du 
von Archytas.?“ und der Schüler antwortete: „Erstens, 
„dass er Archytas hiess ; dann, dass er. durch Schiffbrueh 
„in der Nähe von Unteritalien lunkam, uud dass ihn 
„Horaz darstellt, wie er vom Meer ans Ufer ausgeworfen 
„einen vorübergehenden Schiffer um ein ehrliches Be- 
„gräbniss anlieht.“ Die erstere Antwort war unbestreitbar 
richtig; die zweite galt viele Jahrhunderte lang für eben 
so richtig, nach Anleitung von Horazens alten Scholiasten. 

Neuerlich aber ist besonders durch Weiskc ziemlich 
festgestellt, dass der tragische Tod des Archytas auf kei- 
ner andern Autorität beruht' als auf der vorliegenden des, 
Horaz, und zwar auf einev Missdeutung der Worte pui- 
veris exigiu rnunera. Diese sollen nach Acrou die .ent- 
behrte Wohlthat eines Grabes bedeuten, ngch dem be- 
liebten Gebrauch: res pro defeetu rei. Unbefangen ange- 
sehn besagen sie jedoch nichts als „die Gabe von etwas 
Stanb“ zu dem Grab, welches die Gebeine des Archytas 
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umgibt lind so Zusammenhalt, cnhibet. Nehmen wir 
dagegen mit Aeron an, dass Arehytas eines Grabs ent- 
behrte,' unbeerdigt da lag, wie konnte da der Dichter 
cnbibcnl gebrauchen Y Wollte er ausdrücken, dass eben 
der Mangel au Hegrälmiss ihn nicht in den Orcus und zur 
Kulte gelangen lasse, ihn auf der Oberwelt z ur iick h alte, 
so musste er nothwendig retinenl sagen; denn cohibere 
hindert blos das Auseinanderl'allen, nicht das Wei- 
tergehn. 

Somit nehme ich als ausgemacht an, dass Arehytas 
in der Nähe von MtÜnum in einem ordentlichen Grabe - 
ruhte und nicht als ausgewogene Leiche um ein Grab 
zu bitten brauchte. 

Nun gehn aber die Ansichten der Gelehrten über 
die Art, wie die Anrede an den Arehytas mit der zwei- 
ten Anrede an den Schifter zusammenhängt, weit aus- 
einander. Die einen sehen in dem ganzen Gedicht einen 
Monolog, die andern einen Dialog, den sie jedoch wie- 
der verschieden unter verschiedene Personen vertheilen. 
Die Zeit verbietet mir diese Ansichten aufzuzählen , und 
noch mehr, sie genau zu prüfen. Gewiss aber fühlt kei- 
ner der Ausleger durch eine derselben sich selbst völlig 
befriedigt — ausser, wenn er Horazens Kunst und Ge- 
schmack preis geben will! Denn das Hauptthema ist 
nach der jezt hefkdinmlicheri Auffassung doch offenbar 
die Mitte, um Beerdigung, die. erste Hauptperson ist doch 
gewiss der Unbeerdigte, {der mit dem längst beerdigten 
Arehytas nicht identisch ist,) dann die nächste ist der 
vorbeifnhrende Schiffer, und erst in dritter Reihe folgt 
Arehytas, eine Nebenperson. Diesef steht mit dem Un- 
beeedigten in keinem andern Verhältniss , als dass er, 
wie tausend Millionen andere, gleichfalls tndt ist und 
etwa, dass er in derselben Gegend todt liegt. Und 
doch lullt die Anrede an diese Nebenperson mit ihrer 
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Amplification und Exeniplification die volle Hälfte des 
Gedichts ! 

Was nicht zusammentaugt, das thut , am besten sich 
zu trennen; wenn sich ein gordischer Knoten nicht lösen 
lässt, muss er zerhauen werden, wie auch der weifte 
Salomo in einem desperaten Falle dachte. 

Es sind zwei verschiedene, selbständige Gedichte, 
durch ein Versehn der Abschreiber in eines vereinigt. - 

Das erste derselben reicht bis V. 16. Ec calcanda 
semel via leti , und würde nach moderner Sitte die Ueber- 
schrift führen: Gedanken am Grabe des Archy- 
tas. Dieser berühmte, hochgeachtete Staatsmann und 
Philosoph aus Tarent lag, wie wir aus dieser Ode ver- 
nehmen, unweit des Vorgebirges Matinum begraben; 
warum nicht in Tarent selbst, weiss ich nicht , auch ist 
mir nicht bekannt, dass sich Tarents Herrschaft in dessen 
Blüthezeit, welche mit Archytas zusammenfällt, so weit 
nordöstlich nach Italien hinauf erstreckt habe, dass etwa 
' Archytas bei Matinum Guter besessen haben könnte. 

Kurz, er lag dort begraben, in Apulien, unweit von Ho- 
* razens Heimathsort Venusium. Die Gräber berühmter 
Männer wurden von geistesverwandten Seelen im römi- 
schen Alterthum so gern besucht als heut zu Tage, sogar 
mühsam aufgesncht, wenn sie unbekannt waren, wie das 

* ■ 

Grab des Virgilius, des Archimedes.” So begrüsste auch 
Horaz das Grab des berühmten Archytas; denn ohne 
dass er selbst eine specielle Kenntniss der pythagorei- 
schen oder überhaupt der speculativen Philosophie ver- 
rftth, hegte er doch grosse Achtung vor allen philosophi- 
schen Bestrebungen, wenn sie auch über das praktische 
Interesse und vielleicht auch über seinen Horizont hinaus- 
reichten. Ich erinnere mich keines eigentlichen Spott- 
wortes über irgend einen geachteten Philosophen, der 
sich an die Ergründung unergründlicher Weltgeheimnisse 
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gewagt hatte; denn etwaige Ausbrüche eines lebenslusti- 
gen Humors, iu denen er Vanitas vanitatum vunilas! singt 
und „all sein Sach auf nichts gestellt haben will,“ können 
nicht als Glaubensbekenntniss zählen; sein Spott trifft 
nur diejenigen Philosophen, die über der Speculation das 
wirkliche Leben vergessen, und sich als Aretalogen, Ze- 
loten , Caricaturen im practischen und geselligen Leben 
lächerlich oder lästig machten. Archytas aber war ja 
als praktischer Staatsmann und Feldherr eben so berühmt 
wie als Philosoph. Daher thut Karelier gewiss sehr un- 
recht, wenn er in dem, was Horaz über Archytas sagt, 

Satire auf dessen metaphysische Uebersteigungen findet; 
wie überhaupt die Neigung, in Horaz einen Spötter und 
Lacher zu sehn, auch nach Jacobsens Aufklärungen und 
Warnungen immer noch zu sehr vorherrscht, und sei- 
nem kritischen Verständniss eben so wie seiner sittlichen 
Würdigung Schaden bringt. 

Wie Schiller den französischen König an der Leiche 
des Länderbezwingers ausrufen lässt: 

Furchtbarer Talbot, unbez wiugücher 1 . . 

Nimmst du vorheb mit so geriugem Raum? * . 

Und Frankreichs weite Erde konnte nicht 

Dem Streben deines Riesengeistes gnügen! * 

• * " • 
eben so und mit demselben wehmüthigeu, von allem Spott 

himmelweit entfernten Gefühl spricht Horaz am Grab des . 

Metaphysikers. „Im Leben hast du die ganze Erde mit 

„deinem Geist umfasst und beherrscht, jezt nimmst du 

„vorlieb mit einer Handvoll Staubes, der deine Gebeine 

„deckt;. im Leben weilte dein hoher Geist iu den höcli- 

* „sten Regioueu, in welche dich die Speculation emportrug, 

„verkehrtest du gleichsam mit den Göttern; jezt ruhst 

,<du doch wie ein gewöhnlicher Mensch unten im Grabe 1 

„Das gleiche Schicksal traf von jeher jeden, der hoch- 

sinnig und hochbegabt im irdischen Lebeu sich zum - 
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„Ueberirdischen emporschwang; Tantalus, Tithonus, Mi- 
„nos, Freunde der Himmlischen-^ mussten doch sterben; 
„ja Pythagoras , dein grosser Vorgänger, sogar zweimal; 
„denn die Natur fordert, für jede Gebürt und für jedes 
„Leben jedesmal auch einen eigenen Tod. Jeden erwar- 
tet die Todesnacht und der Todesweg, den er wenig- 
stens Einmal (diess bedeutet hier seine/, eben mit He- 
ilig auf des Pythagoras zweimaligen Tod) gehn muss.“ 

Auf diese Weise, schliesst freilich die Betrachtung 
mit einem sehr allgemeinen, nüchternen, abgedroschenen 
Gedanken ab, und hinterläset etwas unbefriedigendes. 
Dagegen folgt drei Verse später ein ähnlicher Gedanke, 
der daselbst die Gedankenreihe so auffallend stört, dass 
manche Kritiker ihn hinauswerfen : 

jr.- 

Mixta serurn ac juvenum densentur funern ; nult um 
Saet'tt capul Prnser/dnu fut/U. 

Denn das unmittelbar folgende Me i/uof/ue kann sich un- 
möglich an diesen allgemeinen Gedanken anschliessen, 
sondern nur au den specielleren : Exitin est avidmn mare 
mm Hs. Ausserdem gaben jene Verse noch Anstoss durch 
die Umkehrung des natürlichen Gedankens: „niemand 
entflieht dem Tod,“ in den unnatürlicheren: „der Tod 
flieht vor niemandem.“ Aber derselbe Kärcher, dessen 
Ansicht ich vorhin verwarf, nimmt sie mit vollem liecht 
in Sehuz' diese Fassung ist pikant, ohne unnatürlich zu 
sein; sie gewinnt aber zugleich eine neue Hedeutnng, 
wenn man dieses an dieser Stelle unstatthafte Distichon 
hinauf versezt mul zum Schlusstein des ersten Ge- 
dichtes macht. Der allgemeine Gedanke: „alles muss 
sterben“, wird durch die Fortsezung specialisirt, : „die 
Jugendkraft steht, dem Tod gegenüber, auf gleicher 
Stufe mit der Altersschwäche, und — was impUcite in 
dem ganzen Gedicht liegt — die Geistesgrösse, mit dev 
Mittelmüssigkeit; vor nichts und niemand, vor keiner 
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Kraft und Macht hat Proserpina jemals die Flucht er- 
griffen.“ • 

Mit V. 17. Bant alias Furiae beginnt das zweite Ge- 
dicht: Eine Phantasie den Dichters, auf An- 
lass einer bestandenen Lebensgefahr. Horaz 
hat einstmals Schiffbruch gelitten in der Gegend von 
Unteritalien, wie aus seinen bekannten Anspielungen ge- 
wiss ist, zu denen sich vielleicht auch Od. 111, 3, & rech- 
nen lasst: nee mutter, dux inquieti lurbidus Adriae ; zu wel- 
cher Zeit, sagt er nirgend: aber da wir nur von Einer 
Seereise wissen , von seiner Reise nach Athen vor der 
Schlacht bei Philippi und seiner Rückreise und Flucht 
hach dieser Schlacht, so ist es am natürlichsten, dieses 
Abenteuer in jene Zeit seiner Flucht aus Griechenland 
zu verlegen. Was ihm damals beinahe widerfahren 
wäre, im Meer zu ertrinken und daun vielleicht, von den 
Wogen ausgespült zu werden, unbegraben am Ufer zu 
liegen, bis eine mitleidige Seele ihm eine Bestattung und 
mit ihr die Todesruhe schenken würde — alles diess 
stellt* er hier als Wirklichkeit dar, so, wie seine 
Plrantasie sie ilun in jenen Stunden der Lebensgefahr 
und Todesangst vorgemalt hatte. Theodor Korner hat 
seinen .schönen „Abschied vom Leben' 1 (Die Wunde 
brennt u. s. w.) sicher nicht in Reimen ausgesprochen, 
während er in seinem Blute schwamm; erst nach seiner 
Genesung hat er seine damaligen Gefühle und Vorstel- 
lungen künstlerisch reproducirt. Eben so Horatius. So 
ist dieses Gedicht ein Gegenstück zu jener Ode II , 13. 
Ille et nefasto te posuit die, in welcher er seinen durch 
eine ähnliche Lebensgefahr erregten Gefühlen Worte 
leiht; dieses Gedicht unterscheidet sich von dem unseren 
fast nur durch die Worte quam paene , indem hier die 
Erinnerung an die überstandene Gefahr sich nur all- 
mählich zu dem Gefühl, als sei er ihr wirklich erlegen, 
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steigert und in eine förmliche Vision übergeht, in der 
er das Todteureicli uii» all seinen Einzelheiten zu sehen 
glaubt; dort aber, in unserem Gedichte, tritt der Dichter 
gleich anfangs nicht als blos Gefährdeter, sondern als 
wirklich Verunglückter auf. 

Wenn ein Dichter ich sagt, ohne irgend anzudeuten, 
dass er dramatisire und im Namen einer andern Per- 
son spreche, muss man nach allen Gesezen der - Logik, 
Poetik und Rhetorik anrielunen, dass er wirklich sich 

, i 

selbst meine. Fiat applicatio ! Dass unter me quoque 
wirklich Horatius selbst zu verstehn, mithin das ganze 
Gedicht als Monolog des Dichters selbst zu fassen sei, 
das ist doch wahrlich die einfachste Annahme. Hätte 
Güthe in seinem „Geistesgruss“ nicht des „Ritters edlen 
Geist“ als den Redner genannt, so würde man, freilich 
nicht ohne Verwunderung, den Dichter selbst als den 
Grussenden betrachten; wenn Horaz Od. I, 15 nicht den 
Nereus als den Propheten genannt hätte, so würde man 
nothwendig ihn seihst für den Propheten halten müssen. 

Nur Ein Ausleger — ich erinnere mich nicht* wel- , 
eher — erkennt ln der Klage des Verunglückten eine 
„Anspielung“ auf Horazens ähnliche Lebensgefahrduug. 
Das ist nicht genug, aber doch inehr als wenn man un- 
ter dem Redenden irgend einen Schatten Versteht, 
wie mehrere tliun. Wäre diess richtig, so Hessen sich 
zwei Fälle denken : entweder die ganze Scene hat eine 
lüstorische Grundlage und Beziehung, oder sie ist ein 
reines Phantasiegebilde. Im ersten Fall, wozu diese 
Schweigsamkeit über die thatsächliche Grundlage? Im 
zweiten Fall, wenn der Verunglückte reine Fiction ist, 
warum gibt er dem selbstgeschalTenen Helden seines Ge- 
dichts nicht nach Dichterrecht und Dichterpllicht Indivi- 
dualität, und beschränkt sich, ihn der Phantasie seines 
Lesers lediglich als einen Jemand, ohne Namen, .ohne 
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Gestalt, ohne Gesicht vorzuftihren? Fiir eine solche All- 
gemeinheit lässt sich kein Interesse noch Mitgefühl erre- 
gen. Wenn Göthe etwas ähnliches in seiner natürlichen • 
Tochter that, so hatte er dabei einen tieferen Zweck, 
der ihm mehr galt als die Anschaulichkeit; aber jeder 
wird das Gefühl theilen, welches ein berühmter Dichter 
einst in die Worte fasste: „Die Personen haben ausser 
der Eugenie gar keine Gesichter!“ 

Und nun noch eine. Frage. Das zweite Gedicht be- 
ginnt: 

Hont alios Furiae torvo spectacutn Marti. 

Seit wann sind denn die Furien Mordgöttinnen wie etwa 
die xTjQes ihxvütoto oder die Walkyren, ohne Bezug auf 
eine Schuld und auf früher vergossenes Blut, das um 
Rache schreit? Die moderne „Kriegsfurie , die an der 
Donau los ist,“ wird niemand für eine antike Personi- 
fikation halten wollen. Daher muss die Nennung der 
Furien hier nothwendig eine besondere Beziehung ha- 
ben. Es sind die Rachegeister des ermordeten Julius 
Cäsar, die nämlichen, die dem M. Brutus vor der Schlacht 
bei Philippi das Gespenst Cäsars erscheinen liessen, die 
nämlichen, die Ihn zur unzeitigen Verzweiflung und zum 
Selbstmord trieben, und seine Mitschuldigen und Anhän- 
ger theils in der Schlacht dem Schwert von Cäsars 
Rächern erliegen liessen, theils nach der Schlacht auf 
ihrer Flucht verfolgten. Zu den lezteren gehört Horatius. 
Der Schiffbruch, den er als Mitglied der anti-> . 
cäsarischen Partei erlitt, war das Werk von 
Cäsars Furien. Es ist derselbe Glaube an eine Ne- 
mesis, die den halb oder ganz Unschuldigen die Schuld 
des Ahnen oder des Gefährten mitbüssen lässt, wie er 
ihn anderswo ausspricht: Saepe Diespiter neglectus incesto 
addidit integrum, und: Remi sacer nepotibus cruor. So ge- 
fasst gewinnt der Anfang des Gedichts eine individuelle 
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Beziehung, ohne welche er ein bedeutungsloser, matter. 
Geineinspruch bleiben würde. 

Und nach dieser Darlegung wage ich noch eine, 
leichte Vermuthnng, gesttizt auf die Thutsache, dass 
avidis eine wohlbegründete Losart neben atndum ist, und 
auf das Gefühl , dass avidus ein massiges Epitheton so- 
' wohl von mcire als von naufis wäre; die Vermuthung, 
dass Horaz schrieb: 

Exitio est aliis mare nauiis. 

„Die Feinde Casars sind theils. auf dem Schlachtfeld ge- 
fallen, andere, wie ich, müssen als Schiffende ertrinken.“ 

Nun erwarte ich freilich zwei Einwendungen. Erstens: . 
„Wie sollen denn diese zwei Gedichte in Eines zusammen- 
gewachsen sein?“ Das weiss ich allerdings nicht; aber 
, wer den homerischen Hymnus auf Apollo in zwei Hymnen 
schied, wer Pindars Isthm. Ul in IU und IV zerlegte,, 
wer die 7 Bücher von Xcnophons Hellenica in zweierlei, 
Werke zu 2 und 5 Büchern trennte, oder wer ähnliche 
Entdeckungen machte, der wusste auch nicht, wie der 
Irrthum entstunden, uud fand doch bei deni Gewicht der- 
inneren W ahrscheinlichkeit Glauben. In der horazischen 
Kritik selbst — um von Peerlkamps Verwandlung der. 
ersten Oden des dritten Buchs in Ein Carmen gnomicum 
zu schweigen — bekenne ich mich zu denen , welche die 
Ode Laudabunt alii in zwei Oden aullösen, in v. 1 — 14: 
Loblied auf das stille unberühmte Tibur ; dann in v. 
15—32: Ermunterung an Plancus, seinen Trübsinn auch im 
Wein zu ertränken 1 Aelmliche Irrungen in der modernen 
Literatur hat erst die Allgemeinheit der Sitte von Ueber- 

schriflten und Büchertiteln verhütet -Und doch lässt 

sich sogar ein Anlass zu der Vereinigung beider Gedichte 
in Eines errathen. In beiden ist von Todten und von 
Begräbniss die Rede , in beiden von Unteritaiien , in bei- 
den herrscht einerlei Versmaass, — für Acron Versuchung 
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genug-, um sie für zwei Theile Eines Ganzen zu halten, 
und nach dem mangelnden Zusammenhang durch histo- 
rische Notizen von eigner Fabrik nachzuheJfeu. 

Eine zweite Einwendung: Die ungeteilte Ode zählt 
36 Verse, welche mit 4 dividirt netto 9 Tetraden oder 
horazische Strophen zu 4 Versen geben. Nach meiner 
Trennung aber besteht die erste Ode aus 18, die zweite 
gleichfalls aus 18 Versen, .also eine Zahl, welche dem 
horazischen Gesez vierzciliger Strophen, welches Meineke 
entdeckt hat, offenbar widerstrebt. Diese Entdeckung 
meines Freundes Meineke steht aber bereits in solchem 
Ansehen , dass man hie und da ganze Verse für unächt 
erklärt hat; nur um in den Rest mit 4 dividiren zu 
können. Also muss eine blose Conjectur , welche dieses 
Ebenmaass zerstören würde, schon darum Widerspruch 
finden. 

Meine Erwiderung lautet: Ich will die Evidenz der 
ineinekischen Entdeckung hier auf sich beruhen lassen; 
jedenfalls aber darf man blos die eigentlichen Oden 
diesem Gesez der ViersJfeiligkeit unterwerfen, nicht aber 
die horazischen Elegieen. Denn viele sogenannte Oden 
sind «lern Geist nach Elegieen , im modernen Sinn (ihrem 
Inhalt nach) ganz, und im antiken Sinn (ihrem Vers- 
maass nach) wenigstens halb. Horaz hat — ich weiss 
nicht ob nach einer subjectiven Antipathie oder aus 
Neuerungslust — den Pentameter durchaus verschmäht, 
dafür aber die alte Form des elegischen Distichon modi- 
ficirt, indem er dein Hexameter bald einen jambischen 
Senar (I, 4 und Epod. 16), bald einen dactylischen Te- 
trameter (I, 7 und 28 und Epod. 12), bald einen halben 
Pentameter (IV, 7) , bald einen andern kürzern Vers an- 
gefügt hat, jedoch niemals einen Pentameter. Die Elegie 
aber ist bisher noch keinem Zahlengesez jener Art unter- 
worfen worden, wie neuerdings auch der Hesiodus; und 
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eine der horazischen Elegieen dieser Art, die schone 
IG. Epode: Altera jam teritur bellis civilibus aetas sträubt 
sich wirklich mit ihren GG Versen eben so wie unsere 
vorliegenden (Jedichte gegen die Vierzeiligkeit, wenn 
man nicht die sprachlich ganz unverdächtigen Verse GO 
und Gl als unächt hcrauswerfen , statt sie nach Peerlkainps 
Rath hinter v. 52 zu versezen. 

Gesezt nun , dass ich Sie von der Richtigkeit meiner , 
Ansicht überzeugt habe, so verlieren wir allerdings ein 
horazisches Gedicht von ansehnlichem Umfang und von • 
einer vermeintlich so tiefsinnigen Anlage, «lass die scharf- 
sinnigsten Kritiker über Inhalt, Zweck und Gedanken- . 
gang die verschiedensten Ansichten hegen und von einer 
Verständigung noch weit entfernt sind , und wir gewinnen 
dafür zwei Gedichtchen, denen man mit dem ersten Blick 
auf den Grund sieht wie einem seichten Bächlein, Ge*, 
dänkchen, hinter denen nichts, gar nichts ist, und die 
in Vergleich mit den grossartigen Schöpfungen der lliade . 
und der Antigone kaum der Mühe werth scheinen aufge- 
schrieben zu werden , geschweige denn auf die Nachwelt 
zu kommen — und doch sind die Gedichte dieser Art 
oft Perlen der lyrischen Poesie, die. wir iu (Jatulls, 
Gütlies, Riickerts Sammlungen schmerzlich vermissen 
würden. Momentaue i Gefühle, wie sie irgend ein^ äusserer . 
Eindruck hervorruft, sind iu ihnen in Worte verwandelt, 
sie sind gleichsam ampliticirte Interjectionen ; kurz, sind-, 
wahre Gelegenheitsgedichte, im besten Sinn, ganz 
verschieden vou der Tcnden zpoesie, an der unsere 
heutige Dichtkunst krankt, und von jenen allerhöchsten 
Orts bestellten Arbeiten, wie Quälern minislrum und 
das Carmen saeculare ; sie sind Gelegenheitsgedichte , wie 
sie Götbe im Sinn hat: 

Willst du ein wahrer Dichter heissen, 

Musst du nicht Helden und Hirten preisen | * 


Digitized by Googk 


405 


Hier ist Rhodns, hier tanze, du Wicht, 

Und zur Gelegenheit mach ein Gedicht! 

Od. II, 7, 5. 

0 saepe mecum tempus in ultimum. 

Man nimmt ohne weitere historische Zeugnisse an, 
dass Horazeris Freund und Kriegsgefahrte , Pompejus 
Varus, dessen sich kein rettender Merkur ahnahm, nach 
der Niederlage bei Philippi eben sq wie Statius Murcus, 
Cassius Parmensis u. a. , nach Sicilien geflohen sei, um 

i 

den Kampf flir die Republik unter Sextus Pompejus fort- 
zusezen. Die Bestätigung dieser Annahme findet sich 
in den unvollständig verstandenen Textesworten selbst: 
Te rursus in bellum resorbens 

Undu fretis tuKt aestuosis. . 

Diese sind so zu construiren : Te undn resorbens 

rursus in bellum tuHt , ad freta aestunsa. Denn fretis ist 
kein Instrumentalablativ, sondern ein Dativus mit lokaler 
Bedeutung, wie Od. I, 12, 31 ponto , und I, 24, 28 gregi, 
und 1, 28, 40. Sät. II, 5, 59 orco. Mit freta aestuosa aber ist 
S i ei 1 i e n angedeutet ; um es unverkennbar zu bezeich- 
nen,* musste Horaz freto aestuoso sagen; denn das frelum 
Siculum , welches in eben dem Krieg des Sextus Pompejus 
eine so bedeutende Rolle gespielt hatte, hiess dem Römer 
frelum xaf i^oxr}v. Dieser Singular freto aestuoso wäre je- 
doch eine ganz prosaische, geographische Bezeichnung 
Siciliens. Darum zieht der Dichter den allgemeineren 
Plural fre/ls aestuosis vor (der dem deutschen Articulus 
indefmitus entspricht, „an eine brandungsreiche Meer- 
enge“), nicht nur um blos anzudeuten statt zu be- 
zeichnen, sondern auch um seinenrPBilde treu zu blei- 
ben; denn er stellt den Pompejus als einen Schwimmer 
dar, den die' zurücktretende Fluth in die hohe See mit 
sich fortschwemmte und an Meeresstellen hintrug, wo er 
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am schwersten landen und ain leichtesten verunglücken 

konnte. • ' 

, 9 
Od. II. 20, 9. 

Jamjam residual crupbus asperae 

Pelles , et album mutor in alitem • , 

Super ne; nascunturque leves . . . . 

Per digitos humerosque pJumac. 

Man wird besser den zweiten Saz und Vers mit 
alitem schliessen, und den dritten mit superne beginnen; 
denn die Verwandlung in einen Schwan fand ja nicht' 
blos superne , am obern Theil des Körpers statt; .viel- 
mehr wird das Zusammenschrumpfen der Beine am 
Unterkörper von der Befiederung der Finger nnd 
Schultern am Oberkörper geschieden; ein entbehrlicher 
Zusaz nach Art des homerischen nthJac xai xeiqaq 
vTteQSey. Für das poetische Hyperbaton von rjue gibt 
Orelli zu Sat. H, 3, 130 und 157 Beispiele genug aus 
Horatius. . * • > -- 

Od. in, 1. 

• Odi profanum vulgus et arceo. 

Die vielbesprochene Disposition dieser Ode ist so 
einfach, wie die in den drei Worten des Glaubens 
von Schiller. Es sind drei asyndetisch aneinander ge- 
reihte Theile, mit einem Eingang und 'einem Schluss ; nur 
hat Horaz die Trichotomie seines Gedichts nicht in der 
Einleitung namhaft gemacht, wie der neuere Dichter. 

Horaz will ein Lied ganz neuen Inhalts 6ingen, aber 
nur für empfängliche Gemüther; als solche nennt er die 
Knaben und Mädchen, oder die Jünglinge und Jungfrauen, 
jedenfalls das junge Rom. Ihnen will er Lebensregeln 
geben, aber ganz im Widerspruch mit denen, welche sie 
von der profanen Welt, erhalten,' die ab imo ad sutnmtim 
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Junum nur Reichthum und Vergnügungen und etwa noch _ 
Ruhm als einzigen Lebenszweck anempfelilen; diesen Pro- 
fanen, dem bereits erwachsenen Geschlecht, will Iloraz 
sein Lied gar nicht gesungen haben , denn „auf diesem 
dürren Boden blüht keine seiner Rosen mehr.“ 

Die drei Worte, die das Geheimniss enthalten, den 
Menschen wahrhaft glücklich zu machen, sind 1) Reli- 
gion, 2) Schuldlosigkeit, 3j Genügsamkeit. * 

1) Die Religion wird v. 5 bis 10 in zwei Erschei- 
nungen dargestellt; sie ist erstens der Glaube an einen 
Gott als Herrn der Herren, der sich durch seinen Sieg 
über die gigantischen und titanischen Naturkrafte als eine 
höhere, eine geistige und sittliche Kraft, als den Gott 
der Humanität, Civilisation und Cultur geoffenbart hat, 
und die Welt ohne Anwendung grobmaterieller Mittel, 
blos durch seinen Willeu und Wink allmächtig beherrscht; 
zweitens das Bewusstsein der menschlichen Vergäng- 
lichkeit, gegen welche kein Besiz, kein Adel, kein 
Edelsinn und Ruhm, keine Machtfülle sclnizt; der Mensch 
soll bedenken lernen, dass er sterben muss, soll im Ge- 
fühl seiner Ohnmacht sich vor Hochmuth und Uebermuth 
hüten und in der Demuth bleiben. 

2) Die Schuldlosigkeit wird v. 17 bis 24 em- 

• pfohlen durch Ausführung des Spruches: Ein gut Gewis- 
sen ist ein sanlles Ruhekissen. Mit destrictus ensis knüpft 
sich diese zweite Regel lose an die erste an: Wer nun 
als vergänglicher Mensch, dem der Tod beständig auf dem 
Nacken sizt, noch überdiess ruchlos ist, menschliche 
und göttliche Strafe stets fürchten muss , der hat auch im 
grössten Wohlleben keine ruliige, glückliche Stunde und 
jenen Schlaf nicht, der keinen Anspruch auf prächtige 
Bewirthuug macht, und bei dem unschuldigen Landmann 

. so gern eiukehrt und weilt. Aller Nachdruck hegt auf 
dem Epitheton impiu. 
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3) Die Genügsamkeit wird, als die dritte Be- 
dingung eines glücklichen Lebens, von v. 25 an durch' 
vier Strophen behandelt. Wer mit wenigem zufrieden f 
ist, bleibt frei von den A engsten, die der überseeische 
Handelsherr und der reiche Gruudbesizer empfindet, so 
oft ein Sturm die Schiffe, oder Hagel, Wolkenbruch, 
Dürre die Aecker bedroht: umgekehrt wird der Reichste 
die Furcht, und die Gefahr nicht los, selbst wenn er sich 
eine neue Welt baut; sie begleiten ihn über Wasser und 
Land, wie die Mäuse den Bischof Hatto. 

Diesem lezten Theil lässt der Dichter nun als Schluss 
nicht eiue Paränese folgen, wie der Eingang etwa er- 
warten liess, noch ein Resume, sondern blos eine Anwen- 
dung des einen dritten Theiles auf seine Persönlich- * 
keit: „Wenn Genügsamkeit zum Glück führt, so.thu’ich 
„wohl, Pracht und Rcichthum zu verachten und in länd- 
licher Gemüthlichkeit zu leben“; so dass das ganze Ge- 
dicht, obschon seinem Inhalt, Zweck, Eingang nach didakti- 
scher Art, nun wie ein rein subjectives Selbstbekenntniss 
schliesst, und sich dadurch von aller Aelmlichkeit mit 
einer „gereimten Dogmatik“, wie man die drei Worte"' 
des Glaubens genannt hat, frei macht. Diese Wendung, 
zu welcher niemand dem Dichter das Recht absprechen 
wird, hat die Ausleger zu der Ansicht verleitet, dass das 
Lob der Genügsamkeit das Thema der Ode sei, und 
die sechs ersten Strophen nur das exordium bilden. 

Od. HI, 2. 

Ist diese erste der sechs zusammengereihten Oden 
virginibus puerisquc bestimmt, um gute und glückliche 
Menschen aus ihnen zu machen, so richtet sich die 
zweite, auch ohne dass man amici statt amice schreibt, aus- 
schliesslich an die römischen Jßnglinge , die sich zu tüch- 
tigen Männern und Römern bilden sollen. Auch die- 
ses Römerthum ist an drei Bedingungen geknüpft : 
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1) Tüchtigkeit zum Krieg, in welcher der Dichter 
wiederum erst Abhärtung, dann Kraft und Math, endlieh * 
Vaterlandsliebe bis zur Selbstaufopferung unterscheidet. 

2) Politische Tüchtigkeit. Sie zeigt sich in der 
fleckenlosen Verwaltung glänzender Ehrenstellen, in der 
Unabhängigkeit von den Launen des Volkes und im 
Seelenadel. 

. 3) Gottesfurcht, dargestellt durch ein einzelnes Bei- 
spiel von Frevel, den Verrath der eleusinischen Geheim- 
nisse, ohne, wie nach der Behandlung von 1. und 2. die 
rhetorische Symmetrie verlangen würde, in ihre 
Tbeilgedanken aufgelöst zu werden. 

Einer Erläuterung bedürfen die Worte nur von n. 2. 

Virtus wird durch den Zusaz repulsae nescia sordidae 
sogleich als civilis virhis im Unterschied von der oben 
behandelten bellica virtus gekennzeichnet. Jenes Bei- 
wort fuhrt sie, weil sich, der rechte Staatsmann nie 
der Gefahr aussezt, erfolglos um eine Würde zu werben, 
und sich, wie bisweilen geschah, zur Annahme der 
Wahl lieber nölhigen lässt, mithin nie die Erfahrung 
einer repulsa macht. Bei Intaminalis /'uh/ct honoribus 
liegt aller Nachdruck auf dem Particip , • als hiessc es: 
ita fulget honoribus, ul eos non contaminet: er konnte 
aber die W ürde, die er .bekleidete, beflecken theils durch 
unerlaubte Mittel vor der Wahl, theil durch Missbrauch 
seiner Gewalt während der Amtsführung. 

Nec sumit aut ponit secures arbitriö popularis aurae 
darf nicht auf Annahme und Niederlegung einer Würde 
bezogen werden. Denn wie kann denn ein Gonsul das 
Consulat annehmen {sumere) anders als arbitriö populi? 
Und wie oft kömmt denn in der römischen Geschichte der 
-Fall vor, dass ein Würdenträger sein Amt und die fasces 
arbitriö populi niederlegt, ponit ? Vielmehr ist sumtrc et 
ponere secures nur eine ' Umschreibung (Ser einzelnen 
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Amtsakte. Demi so oft der Consul eine bedeutendere 
Amtshandlung vornahm, liiess er die Lictoren die Heile 
aufnehmen, wann sie vorüber war, sie niederlegen. 
Demnach ist der Sinn: „der rechte Mann pflegt als Con- 
sul nichts zu thun und zu lassen blos nach dem Wunsche 
des Volks, sondern alles nur nach der eigenen Ueber- 
zeugung.“ Auch möcht’ ich fragen, ob in den einem 
Schüler zugänglichen Hülfsmitteln der Begriff von popu- 
lär is aura bis zur vollen Klarheit erläutert ist. Hei 
der Uebersezung durch Volksgunst decken sich die 
Begriffe offenbar nicht; sie gibt nur ein halbes Ver- 
ständnlss, bei welchem sich Lernende nur allzugern 
beruhigen. Und wenu Klotzens neuestes Wörterbuch sagt: 
„ popularis aura von der hin- und herschwankenden, 
„leicht zu gewinnenden und leicht zu verscherzenden 
„Volksgunst“ so hilft das den Schüler in die Irre führen. 
Denn mag auch aura anderswo eben so wie unda eiu 
Symbol des Unsteten, Launenhaften sein, so ist 
doch in jener Verbindung diese Eigenschaft der aura 
nicht gemeint. Erst durch das Epitheton mobi/is wird sie 
bemerklich gemacht. 

Vielmehr ist aura hier die Luft nur in sofern sie 
(eben sowie der Wind und Sturm, nur sanfter) bewegt 
und vorwärts treibt wie der orgoe, gleichsam die 
Masculinform vqn aura. Dieser Zugluft gleicht aber 
nicht die blose. Volks gunst gegen Persönlichkeiten, 
sondern weit allgemeiner der Volks wünsch, in allen 
Dingen, zu denen er sich als Impulsator verhält, wie 
der Wind zu dem Schifte. Deutlich erhellt diess aus 
Cic. Sext. 47. Cttlulum rieque periculi tcmpcstas neque 
honoris aura potuil unquam de suo cursu aut spe aut 
metu demovere. Und Harusp. resp. 20. Sutpicium kngius 
quam voluil popularis aura provexit. Oder Lucan. I, 
132. Popularibus auris impelli. Auch Liv. III, 37 ist so 
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zu verstehn: plcbeji inde libertatis captare auram. 
unde servUutem limendo in eim slatum rempublicam ad- 
duxerant: die Plebejer suchten nach einem Wind „der 
die Freiheit fördern möchte“ j und LU, 33 ist omni» popu- 
kiris uurae captator nicht „ein eifriger Bewerber um die 
„Volksgunst“, sondern er sucht nur eifrig die Volks- 
stirn m u n g z u e r r a t h e n oder ( nach sprichwörtlicher Re- 
densart) lauscht, wo der Wind herblase, um mit diesem 
Winde zu segeln, und dadurch allerdings auch mit dem 
Volk in Harmonie zu bleiben. Die Volksgunst dagegen, 
welche dem einzelnen zu Erreichung seiner Wünsche för- 
derlich ist, nennt Liv. XXII, 26 auram faroris popularis. 
Bei Horaz also heisst arbilrio popularis uurae „uacli dem ' 
„Willen der augenblicklichen Volksstimmung.“ 

In dem folgenden ist virtus in einem und denselben 
Saz auf eine unnachahmbare Weise in doppelte*) Sinn 
gebraucht; erst als die Göttin, die ihren Verehrer be- 
lohnt coelum recludendu, und dann als der Verehrer 
dieser Göttin, der den Lohn zu verdienen strebt, und negata 
tentnl Her via. So gebraucht virtus als Coneretum auch . 
Tacitus: Ann. I, 80. Tiberius nec eminentes virtules sec- 
tabatur et rursus vitia oderat , und Agr. 1. Aobilis virtus vicil. 

Aber die negata via , auf welcher der Staatenlenker 
den Weg zum Himmel sucht, ist nicht, wie Orelli mit 
andern meint, ein „dornenvoller Weg, per asperrima 
quaequ e.“ 

Der Gedanke per aspera ad astra würde an dieser 
Stelle für den Idealisten Horaz etwas trivial sein. Und 
kann denn ein per aspera erschwerter Weg darum füg- 
lich auch negata via heissen? Nothwendig müsste man 
ja doch negata durch vetita erklären , und würde der 
Dichter dann das Schwierige als etwas von Natur und 
Gottheit V erbotenes bezeichnen — und es sollte dann den- 
noch diePilicht des politischen Helden seiu, auf solchem 
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Weg den Ilimmel zu suchen? Etwas ganz anderes ists, 
wenn Horaz I, 3 in einer sentimentalen Seelenstim- 
mung der Menschheit die Beschiffung des Meeres als Frevel 
vetitum ue/'ns anrechnet, dt^ die hiemit verbundenen Ge- 
fahren wie eine Warnungstafel den Menschen vernehm- 
lich untersagen, das zu verbinden was die Götter getrennt 
wissen wollen , und so die Götter zu versuchen. Denn 
der Mensch hat immer die Wahl, den Durchstich der Land- 
engo von Panama als preiswürdigen Triumph mensch- 
licher Kunst und Krall, oder als sträflichen Ftlrwiz und 
Uebermuth zu betrachten. Allein iu unserer Ode, wel- 
che einen rein so thatkräftigen Charakter -trägt, kann 
Horaz, da die Götter selbst rfjg ctqeTrjg idoöira nüoog 
iticetv, den Kampf mit blosen Schwierigkeiten nicht 
als eiu opus divinitus negalutn oder vetitum betrachten und 
darstellen. ‘ 1 • - 

Vielmehr ist zu negata als Dativ — nicht sil/i zu er- 
gänzen, sondern — coetibus vulgaribus aus dem folgenden 
coetus vulgäres zu entlehnen, eine Anticipation, welche 
der antiken Syntax is durchaus nicht fremd ist. „Der 
„Held strebt nach dem Himmel auf einem Weg, der für 
"V;i>dic gemeinen Naturen verschlossen ist.“ Dieser Weg ist 
der höhereSinn und ein geistiges Leben, kurz die ideale 
Weltall sicht, zu welcher sich das allein für die realen 
Güter empfängliche vulgus. nicht erheben kann. 

Od. UI, 5, L : * - 

Coelo tonantem credidimus Jovem. 

Zwischen der ersten und zweiten Strophe macht 
sich eine Kluft fühlbar, für welche eiu Uebergang, eine 
Brücke erst gesucht sein will. Ein solcher findet sich 
unter dreierlei Voraussezungen , deren jede fast unbe- 
streitbar ist : • ; - . . • ' 

1) dass die Abfassung dieser Ode älter ist, als der 
wirkliche Zurückempfang der an die Parther verlorenen 


Digitized by Google^ 


t: 


413 . 

Fahnen im J. d. St. 834; dass sie aber in die nächst 
vorhergehende Zeit fallt, wo ganz Rom einem neuen 
Krieg gegen die Parther entgegensah , in einerlei Zeit 
mit üd. 1, 2, 51. A’ce sinas Merlos et/uilrrre innUos te duce, 
Caesar; in welcher eben so auch üviilius, Art. Am. I, 
177 frohlockte: Ecce parat Caesar domitn quod defuit orbi 
adderc; nunc , oriens ultime , noster eris! Parthe, dabis poe- 
nas; Crassi tjaudele sepulti! — dass mithin acf/ectis Britan- 
nis aufzulösen ist in: r/uando adjcccrit, und nicht in: post- 
qnum adjecit. Ein stringenter Beweis ist das Futurum 
habebitur , welches die schon vollbrachte Thatsache der 
Unterwerfung aussschlicsst, und nicht durch putaln - . 
tur erklärt sein will (denn putarc ist eine blos prosai- 
sche Nebenbedeutung von habere ), sondern durch tene- 
bilur, wie in Sali. Cat. 1. Nam gloria fluxa atr/ue fragUis, 
virtus clara aeternar/uc habetur , d. h. der Ruhm ist ein 
vergänglicher, die Tugend ein ewiger Besiz; 

2) dass gleichzeitig auch von Friede ns Unterhand- 
lungen mit Parthien die Rede war, bei welchen unter 
anderem die Rückgabe der Kriegsgefangenen stipulirt 
werden sollte. Denn nach Dio XLLX, 23 und Pjutarch. 
Ant. 37 hatte schon Antonius dem PartherkOnig Phraates 
durch Monaeses und eine römische Gesandtschalt Frieden 
anbieten lassen, unter der Bedingung der Rückgabe der 
Fahnen und Gefangenen, und nach Dio LI1I, 33 gab 
im J. 731 Augustes dem Phraates dessen Sohn zurück, 
unter der gleichen Bedingung, worauf später, nach Dio 
LIV, 8, Phraates die Fahnen und die Gefangenen „bis 

„auf wenige, die sich aus Scham entleibten oder heim- 

, • « , 
„lieh im Lande blieben“ zurücksandte; wogegen alle 

andern Geschichtschreiber nur die Rückgabe der Fah- 
nen melden; - t 

3) dass die Fragpartikel Müesne eben so wie sonst 
nonne eine bej ahende Antwort erwarten lässt, wie Sat. 
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II, 7, 6t. Estne marilo matronae peccantis in ambo justa 
potestas? Und Ep. I, 17, 38. Quid, qui pervenit, fecitne 
virili/er? ■' 1 

Folgendes ist rinn der Gedankengang: 

Erste Strophe. Wird Augustns , wie jezt zu hof- 
fen steht, auch noch Britannien und Parthien unterwor- 
fen haben, dann ist er Jupiters vollkommener Stellver- 
treter. . . 

Mittelgedanke. Ja, Krieg gegen Parthien! einen 
neuen Krieg bis zur Unterjochung! Nur keine Friedens- 
unterhandlungen!, am wenigsten zu Gunsten der römi- 
schen Kriegsgefangenen ! diese verdienen keine Rücksicht; 

Zweite und dritte Strophe: Denn haben sieh 
des Crassus Soldaten nicht dort 6chon eingebürgert? und 
ihr Vaterland vergessen, als gab’ es keinen Gott und 
kein Rom mehr zu ihrer Rettung? 

Vierte bis lezte Strophe: Ein solcher Friede 

würde die Norm des Regulus umstossen , der überhaupt 
keinen Kriegsgefangenen losgekauft, wissen ' wollte, und 
dieses strenge Gesez sogar auf sich selbst, den kriegsge- 
fangenen Feldherrn anwandte; der. sich selbst mit- 
verdammte und als ehrlos betrachtete, weil er seine Frei- 
heit zu überleben vermocht hatte. 

Hatte diese Qde einen politischen Zweck? Wohl 
möglich! Ohne Zweifel wünschten die Familien jener 
Gefangenen sehnlich deren Befreiung , und boten alles 
auf, bei Kaiser und einflussreichen Grossen, um sie auf 
dem Weg eines Friedensschlusses befreit zu sehn — 
rein-persönliche Wünsche, denen Horaz im Interesse von 
Roms Ehre entgegentritt. Und dasselbe vaterländische 
Gefühl konnte den Dichter treiben, gegen jede Friedens- 
unterhandlung mit den Parthern Verwahrung einzulegen, '• 
nach dem altrömischen Grundsaz, niemals mit einem 
siegreichen oder noch nicht besiegten Feinde, wie es die 
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Part her waren, zu unterhandeln oder Frieden zu schlies- 
sen. In der inner n Politik ist Horaz ein loyaler Mo- 
narchist, in der äusseren aber ein glühender Patriot, 
insbesondere voll Theilnahme für die parthischen Ange- 
legenheiten. . 

Vs. 45. Donec labuntes. Die lose Verbindung mit 
dem Vorhergehenden kann (nicht ohne Horazens Schuld) 
den Irrthum veranlassen, als habe Regulus seine Selbst* 
deinüthigung nur so lange fortgesezt, bis er den Se- 
nat für seinen Rath gestimmt hätte, nach Erreichüng 
dieses Zweckes aber sich wieder als wahren Römer und 
würdigen Gatten gefühlt und so benommen. Nein, er blieb 
auch nachher derselbe; er hatte nur seine Selbstverdam- 
mung und Scham so nachdrücklich an den Tag gelegt 
und sie durch seine Reden so überzeugend motivirt, 
dass ein Senatsbeschluss in seinem Sinn (Fiat juslitia! 
pereant captivi, pereatet Regulus!) erfolgte. Man kann sagen, 
donec ftrmaret beziehe sich nicht sowohl auf fertur remo- 
visse . . posnisse, als vielmehr auf dixit in v. 20, und auf 
den Eindruck seiner Motive. 

Od. III, 12, 5. 

Tibi qualum Cgthereae puer ales, tibi telas 

Operosaeque Minervae Studium au fett , Neobide, 

Liparaei nitor Hebri, 

Simul unctos Tiberinis humeros lavit in undis.' 

Dieses herkömmliche Comrna nach Hebri ist zu tilgen ; 
es macht widersinniger Weise nitor Hebri (d. h. Hebrus 
nitidus, wie Od. I, 19, 5 Ghjcerae nitor, und 12, 46 fama 
flfarcelli ) zu einer Apposition von Cgthereae puer ales. 
Der Sinn ist offenbar: „Amor raubt dir allen Sinn für 
„deine weibliche Arbeit, sobald der schöne Hebrusj vom 
„Marsfeld und aus dem Tiberbade kommend, an deiner 
„Wohnung vorbeireitet, er, ein Reiter wie Bellerophon, 
„ein Turner wie kein auderer, und ein Jäger, gleich ge. 
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„schickt untl gewandt, im offenen Fehl den Hirsch zu 
„verfolgen, wie im Dickicht dein Eber Stand zu halten.“ 
Wie mochte Orelli so de tripode diese Interpunktion ver- 
werfen, um eine wie in der Zerstreuung niedergeschrie- 
bene Erklärung an die Stelle zu sezcnl Vera utir/ue haec 
est conslruclio: puer ales (amor (m/s) id es / Hebrus , qualurn 
tibi aufert, simul etc. Dagegen hat sich Orelli um die 
Stelle Verdienst erworben durch Tilgung des Conima 
nach jaculari , so dass idem nicht den Jäger an den 
Turner, sondern die eine Jägerkunst an eine zweite 
anreiht und beide als in dem einen Hebrus vereinigt dar- 
stellt. Nur verdiente eine Anomalie in dieser Structur 
eine Warnung vor Missverstand. Nämlich auf den ersten 
Anblick scheinen die Nominative catus und celer ein- 
ander entgegengesezf , wie in audax idem et cautus u. a. ; 
• allein wie sollte vorzugsweise die Hirschjagd Geschick, 
die Eberjagd Schnelligkeit erfordern ? Ein anderes 
lehrt die. Sache, und Horaz seihst Ep. I, 18, 52. Cum 
vel cursu superare canem vel viribus aprum possis. In 
Wahrheit sind catus und celer vielmehr fast Synonyma, 
und den Gegensaz bilden hier nur untergeordnete 
Suztheile, die Jagd im Feld und die im Wald, (die 
sich ähnlich unterscheiden, wie die Kunst des eques oder 
veles von der des mit es statarius) gleich als hiesse es: 

_ __ • , • v 

catus et celer cervo jaculari idem et in fruticeto excipere 
s aprum. 

Od. HI, 13, 6. . 

Cras donaberis hoedo, cui frans turgida comibus primis 
et Venerem et praelia destinat. Frustra: nam etc. Horaz 
wollte sicher frustra .unmittelbar mit destinat verbunden 
wissen; die Beschreibung des Opferbückleins ist nichts 
als eine Nebenpartie des Ganzen, um sein Alter anzu- 
deuten. Dagegen zu einem besonderen Saz gemacht 

verriethe frustra eine Theilnahme des Dichters für das so 
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dem Tode verfallende Thier, welche durch nichts moti- 
virt ist, und, gleichviel ob als Scherz oder als Mitleid ge- 
fasst, die Einfältigkeit und Einheit des lieblichen Gedich- 
tes stört. 

' Od. IE, 16, 30. 

Purae rivus uquae silva que jugerum 

Paucorum et segelis certu fides meae 
Fulgentem imperio fertilis Africae 
Fallit sorte beatior. 

Folgende Paraphrase dieser Worte, in welchen Africae 
zugleich zu imperio und zu sorte gehört, wird die Con- 
struktion erläutern : Fulgentem imperio faUit latetque, purae 
rivum uquae . . beatior cm esse quam fertilis Africae sortem ; • 
Xap&avei ovtru evdatpaveotiqa, Ein Proconsul Afrikas in 
seiner Pracht und Herrlichkeit ahndet nicht, dass ein be- 
scheidenes Landgut glücklicher macht, als das reiche Afrika 
das bei Verloosung der Provinzen ihm zugefallen. 

Od. HI, 19, 12. ' ■ 

Tribus aut novem 

Miscentur cyathis pocula commodis. 

Hier ist commodis durch commode, d. h. bette, rite zu ' 
erklären; gleichviel ob man diese grammatische Figur eine 
Prolepsis neunen will, oder eine Attraction, die das No- 
men auf das Adverb ausübt, wie Od. H, 7, 12. Turpe 
solum letigere mento , und Ep. II , 3 , 193. Officiumque virile 
defendat , statt turpiler und virililer. So wird derselbe Sinn 
gewonnen, den Bentleys Qonjectur miscentor bezweckte; 
denn ein Indicativ mit bene kömmteinem Imperativ gleich. 

Od. HI, 21,1.. 

0 nata mectim consule Manlio, 

Seu tu querelas, sive geris jocum, 

27 
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Seu rixam et insanos amores, 

Seu facilem pia testa somnum ! 

Hans Sachs schildert in einem launigen Gedicht die 
verschiedenen Wirkungen, die der Wein aut' die vier 
Temperamente iild. Mit der Vierzahl und der Wirkuugs- 
art stimmt -nun obige Strophe; sie macht jedoch die Wir- 
kung anhängig nicht sowohl vom Temperament des 
Trinkers, als von dem Naturell des Trankes. Daher 
weiss Horaz nicht, ob der noch ungekostete Krug melan- 
cholische, sanguinische oder welche Elemente enthalte, will 
ihn aber auf jeden Fall anbrechen. Und doch redet er 
ilm jezt schon mit piu testa an! Wenn nun zufällig die- 
ser Wein cholerischer Art war und zu Zank und Streit 
oder zur Lieheswuth verleitete, so verdiente er dieses 
Beiwort durchaus nicht. Wird man demnach pia als einen 
Nominativ von dem Vocativ testa trennen müssen? Da- 
gegen sträubt sich offenbar der Bau des Verses; der Vor- 
leser würde sich Gewalt anthun müssen, um beide Wör- 
ter auseinander zu halten. Darum lasse man es hei der 
üblichen Interpunktion, und verzeihe es dem Dichter, 
wenn er am Schluss die drei ersten Möglichkeiten ausser _ 
Augen gelassen, und die vierte Möglichkeit als die einzige . 
betrachtet und als Wirklichkeit behandelt hat. 

Unter itujemo duro v. 12 lässt sich sprachlich also 
verstehn: entweder, ein kaltes, verschlossenes Ge- 
rn Uth, das erst der Wein warm, herzlich, theilnehmeud, 
mittheilend macht; oder: ein unfruchtbarer Geist, 
dem dennoch der Wein geistreiche Gedanken entlockt. In- - 
dess das Bild der Folter passt nur auf die erstem Erklä- 
rung. Nur das kalte Herz wird wider sein gruud- 
s äz lieh es Wollen zur Warme gezwungen, der 
arme Geist aber wird nur über sein natürliches 
Können hinaus zur Produktivität befähigt. 
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Od. IU, 24. 

Inlactis opulentior. 

Seinen Lieblingsgedanken : „die Habsucht ist die Quelle 
unseres ganzen Elends !“ führt der Dichter durch folgende 
Gedankenreihe aus : 

Durch keinen Reichthum befreit sich der Mensch von 
der Macht des Schicksals und von der eigenen Furcht, 
v. 1-8. 

Weit glücklicher leben die armen Scythen und Geten, 
ohne Haus und ohne Grundbesiz, und darum auch ohne 
Versuchung, sich durch Verbrechen Paläste und Lati- 
fundien zu erwerben , oder unter dem Schuz des schon 
erworbenen Reichthums zu freveln, v. 9—24. 

Diese Habsucht muss jeder, der sich Roms Retter 
und Heiland nennen will, mit Gewalt und Strenge aus- 
rotten, muss jedoch dabei auf den Dank der Mitwelt für 
solche Wohlthat verzichten, v. 25 — 44. 

Oder wollen wir solchen Gesezen und Gewaltmaass- 
regeln zuvorkommen, freiwillig uns unseres Reichthums 
entledigen , ihn dem Vaterland als Opfer darbringen oder 
ihn ins Meer werfen! v. 45 — 50. 

Denn die Rückkehr zur Armuth allein kann der Ent- 
artung unserer Jugend steuern, v. 51 — 58. 

Der gewissenlose Erwerb vermehrt freilich den Reich 
thum ins ungeheuere, v.59— 62; und doch — 

Hier nun lassen viele Ausleger diese schöne und kräftige 
Gedaukenreihe mit dem etwas frostigen Gemeinspruch 
schliessen : und doch fehlt an dem ( vermeintlich noch allzu-) 
kleinen Vermögen noch etwas 1 Darneben hege ich auch 
ein sprachliches Bedenken, welches ein junger Opponent 
immerhin rasch „ein superfeines“ nennen mag: nescio 
quid sagt bald weniger bald mehr als das gewöhnliche 
aliquid ; weniger, wenn es bedeutet: etwas gleich- 
gültiges, was ich nicht näher bezeichnen mag; und 

27* 
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mehr, wenn der Gedanke darin liegt: etwas bedeut- 
sames, wofür ieli den treffenden Ausdruck kaum linde. ^ 
Keine dieser zwei Beziehungen passt, wenn mit nescio 
quid nichts tieferes gemeint ist , als ein gewöhnliche« plus 
von Reichtlmm, das dem Habsüchtigen noch fehle. 

Curtae rei ist nicht Dativ , sondern ein von nescio quid 
abhängiger Genitiv, und das gewisse kleine, unschein- 
bare Etwas, das dem Habsüchtigen beim grössten 
Reichthum immer noch fehlt, ist die Seelenruhe oder 
die Zufriedenheit, oder das wahre Glück, oder wie 
man es sonst nennen soll. 

Si> fasst diese Worte schon Düntsser; aber unbemerkt - 
blieb bisher die fehlerhafte Interpunktion nach alea v. 58, 
welche den Gedanken wesentlich alterirt. Offenbar bildet 
cum perjuru patris fides socium fallat . . . indignoque pecu- 
nitnn haeredi propere I den causaleu Vordersaz zu sciticet 
improbae crescu/U divitiae , und ist von alea durch ein Punkt 
zu trennen. Im Nachsaz aber steht improbae proleptisch : v 

„da ihm kein Mittel zu schlecht ist, wächst natürlich sein 
Reichthum ins ungeheure.“ Der Begriff der Unredlichkeit 
liegt hier so fern, wie in labnr improbus omnia vincil. 

Auch v. 20 haben alle Ausgaben ein sinnstörendes 
Punctum nach adultero, während doch das folgende dos 
est magna parentium durchaus nicht von illic losgerissen 
werden darf; sonst gleicht es einem Denkspruch statt 
einer historischen Notiz. 

Od. IV, 2, 57., 

Fronte curvatos imita/us iynes 
. . Ter Hum lunae referentis or/um, . ' 

Qua notam duxit niveus videri , 

Caetera futvus. 

Nicht die Hörner des Kalbes gleichen der Mond- 
sichel , sondern ein schneeweisser E 1 e c k auf seiner Stiru 
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hatte die Gestalt des wachsenden Mondes, wodurch das 
Opferthier eine Aehnlichkeit mit dem heiligen Apis er- 
hielt ; nach Plin. H.N. VIII, 46. Jnsigne ei in dextro latere 
candicans macula comibus lunar crescere incipientis, wo am 
Schluss ximilis entweder ausgefallen oder zu ergänzen ist. 

T>a nach Herodot III, 27 der Apis auf der Stirn ein 
weisses Viereck trug, und nach Plutarch. de Is. et 
Osir. 43 „gar manches am Apis den verschiedenen Mond- 
gestalten“ glich, so mag irgend eine andere Nachricht 
den Horaz belehrt haben, dass der Apis eine weisse 
Mondsichel auf der .Stirn getragen habe, eben so — 
wie Horazens Opferkalb. 

Diese Auffassung ist nicht neu.. Mitscherlich verur- 
theilt sie: Pesxime alii ad seqq. trahunt et notam pr\voiidf[ 
xignißcari conlendunt. Orelli, ohne sie einer Erwägung zu 
würdigen, vergleicht nur Od. III, 13, 4, wo sich nichts 
als ein gleichfalls zum Opfer bestimmtes Bück lein er- 
wähnt findet, welches noch gar keine Hörner habe; 
was soll nun diese Parallele beweisen oder erläutern? • 

i . 0 • w 

Im Gegentheil könnte diese wahrscheinlich machen, dass 
auch das liier in Frage stehende Opferkalb noch ganz 
ohne Hörner zu denken sei, und wenn ja, so waren 
seine Hörner noch zu kurz und zu gerade, um den 
Mondshörnern zu gleichen. Und noch eins : sind in den 
zwei ersten Versen wirklich Hörner zu denken (die 
überdiess gar zu allgemein und unklar durch fronte be- 
zeichnet wären), dann muss im vorlezten Vers die un- 
vorbereitete Erwähnung der nota befremden — gleich 
als wenn sichs von selbst verstünde, dass jedes Kalb 
ein Mahl haben müsste! - • . 

Od. IV, '3, 14. 

Romae princtpis urbium • 

. Dignalur suboles inler amabilcs 

Votum ponere me choros. 
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Der richtigen Sprachbemerkung Orellis , dass mit 
subo/es hauptsächlich die juven/us gemeint sei , füge ich 
ein fiai upplicalio auf den Sinn des Ganzen hei: Horaz 
ineint damit Roms Nachwuchs, das jüngere Rom, 
das für neue Formen Sinn und Empfänglichkeit zeigte 
und ihm, dem Neuerer , -Anerkennung zollte, im Gegen- 
saz jenes älteren Geschlechts, das in einseitiger 
Bewunderung des Lucilius und der altrömischen Poesie 
befangen, dem Horaz als einem Gräcomanen und Ver- 
flacher der römischen Eigenthümlichkeit. den Krieg machte. 
Diese leztereu sind auch v. 16 mit jam deute minus mor- 
deor invido gemeint; Ungünstige, literarische Wi- 
dersacher, verschieden von jenen Neidern, die ihm 
sein Glück und Mücens Gunst missgönnten; denn invidia 
bedeutet sowohl die ehrliche Ungunst als die gemeine 
Missgunst, * 

Od. IV, 4. 

Bei der Wahl zwischen einer zwar haltbaren aber 
gezwungenen Erklärung und einer leichten Aenderung 
entscheidet Vorurtheil und Liebe für den Autor leicht und 
verzeihlich für die leztere. In der Strophe: 

(Junlemve luetis caprea pascuis . ' 

InlenUt fulvae matris ab ubere 
Jam lade depulsum leonem 
Dente liovo perihtra vidil 

lag es dem Dichter zu nahe, matris ab ubere et jam lacte 
zu schreiben, als dass ich nicht daran glauben sollte. 
Eben so ist in Sat. I, 10, 26 am Schluss des Verses et 
nach Petilli ausgefallen. 

Od. IV, 5, 17. 

Tutus bos etenim rura perambulat ; 

• Nutril rura Ceres almaque Faustitas. 

Das zweite rura ist eine rhetorische Wiederholung 


Digitized by Google 


423 


statt ea oder eadcm , wie Epod. 16, 42: Nos manet oceanus 
circumvugus arva; beutu pelamu* arva diviies et insulas! 
vgl. Epist. II, 3 , 283 und Liv. XXI, 43: Circa Pa’düs 
umnis (mujor Pudtis ac violentior Rhodano); ab [ergo Alpes 
urgenl. Man muss desshalb das zweite rura so tonlos 
lesen , wie ea , wenn der Dichter dieses Pronomen vorge- 
zogen hätte. Erst wenn man es eben so stark betont, 
wie nvtrit und Ceres, macht sich jene lästige Wiederho- 
lung desselben Worts fühlbar , welche bei vielen Entschul- 
digung fand als eine grula negliymt'ia , andere aber, wie 
Bentley und Cuningham, zu Conjectureu veranlasste. 
Wo solche Männer Austoss fanden, ists immer der Mühe 
werth , den missverstandenen Worten ein erläuterndes 
Wort zu gönnen. 

Aber der Ausdruck rura zwingt, sich den Stier am 
Pfluge gehend, oder — noch eigentlicher — in der 
Furche auf und ab marschirend (denn das ist am- 
bulare), nicht: auf der Weide u mhersch weifend 
zu denken. Denn meinte der Dichter den weidenden 
Stier, warum hat er dann das klare pratu perumbulat (wie 
Faber und Peerikamp vermuthen) oder pascua permeat 
verschmäht, um dafür rura zweimal zu gebrauchen? 
und noch dazu in verschiedenem Sinn, erst für pascua, 
dann (da Ceres doch mit der Sorge für die Wiesen 
nichts zu schaffen hat) für arva ? Ueberhaupt aber macht 
theils der Gebrauch, theils die Verwandtschaft mit «qo- 
rog, äqovQa wenigstens den Plural rura eben so wie arva 
zu einem Gegen saz von prala und pascua , während der 
eollective Singular rus als Gegensaz von urbs in Gebrauch 
kam. Uad was ist denn wohl ein lebendigeres Ab- 
bild der Friedenszeit und Sicherheit: wenn „der Soldat 
„abgezäumt hat und der Bauer einspannt“ und hinter 
dem Pflug hergeht, ohne Furcht, dass ihm der' nächste 
beste Lanzknecht seinen Stier ausspanne? oder wenn das 
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Rindvieh sorglos auf der Wiese weidet, wie es auch bei 
wilden Nomadenvölkern pflegt? 

Od. IV, 9, 1. 

Ne forte credas, inteiitura quae etc. 

Orelli trennt beifallswürdig die erste und zweite 
Strophe blos durch ein Colon und entfernt dadurch den 
Schein, als wenn der Dichter einen Ausdruck seines 
Selbstgefühls als Eingang des Gedichts benüze. Die ganze 
erste Strophe dient nur»zur Motivirung des ersten Haupt- 
gedankens, der die zwei folgenden Strophen füllt: „Die 
Lyrik ist nicht weniger als das Epos fähig, die Unsterb- 
lichkeit zu verleihen, und nicht blos Pindars und andere 
dem heroischen Gedicht geistesverwandtere Oden, son- 
dern selbst Anacreons und Sapphos Liebeslieder leben 
noch fort; diess zur Erinnerung, damit du nicht mein 
Lied als ein blos ephemeres Lob verachtest, darum weil 
es nur ein lyrisches ist.“ 

Die erste Strophe aber gewinnt noch mehr an Ge- 
wicht, wenn man credas nicht durch putes erklärt, son- 
dern in seinem eigentlichen Sinn fasst; denn während 
putare, existimare, censere u. s. w. auf eigener Reflexion 
und Combination beruhen, sezt credere eigentlich im- 
mer eine fremde Autorität voraus, der man Glauben 
schenkt. Mirari te pulo und credo unterscheiden sich 
wie: ich glaube, uud: ich glaube es, dass du dich 
wunderst. Demnach enthält das ne forte credas eine 
Protestation Horazens gegen seine literarischen Wider- 
sacher und die Verächter der lyrischen Poesie, und eine 
Warnung an Lollius, ihrem Vorurtheil Glauben zu 
schenken. 


IX. 

Zu T a c i t ii s. 


Die V ermuthungen, von wem und in wiefern Tacitus 
bei Vcrabfassung seiner Biographie des Agricola eine 
Erlaubniss einholen oder auch eine Verzeihung 
erbitten musste ( veniam petere ), wie er in der Vorrede 
erwähnt, sind last zahllos. Da jedoch noch keine der- 
selben alle oder viele Leser, die Mehrzahl blos ihren 
eigenen Erfinder befriedigt hat, so nehme hier noch ein 
neuer Versuch Plaz, der die Conjecturalkritik in beschei- 
denem Maass beizieht. Die ganze schwierige Stelle ist 
so zu schreiben : 

At mihi nunc norraturo vitam defuncti hominis venia 
opus fuit; quam non spectavissem (Mss. petissem) 
incusaturus tarn saeva et in f es tu virtutibus tempora — 
legimus, cum Aruleno Rustico . Paetus Thrasea, Herennio 
Senecioni Priscus HelvicKus laudati essent, capitale fuisse. 
Unter venia versteht Tacitus die mit der modernen Press - 
freiheit identische Freiheit zu schreiben, wasman 

■ i 

denkt. Die Aenderung des handschriftlichen petissem in 
spectavissem, d. h. ex spectavissem (eine Erlaubniss, die ich 
nicht abgewartet haben würde) ist von mir schon in 
meiner Ausgabe des Tacitus empfohlen; dagegen gebe 
ich dem handschriftlichem incusaturus , d. h. conquesturus , 
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wie Hist. 11, 94, statt der herrschenden Conjectur ni in- 
cursaturiu wieder seinen Plaz im Text; endlich soll der 
Gedankenstrich die fehlende Hypothesis zu non spectavis- 
sem vertreten; sie heisst: ni capitale fuisset* ), und ist aus 
dem folgenden capitale fuisse zu entlehnen — eine Apo- 
siopesis, wie sie Tacitus als eine rhetorische Lieblings- 
figur in den verschiedensten Gestalten anwendet. Oder 
will man lieber von Aposiopesis und Gedankenstrich ab- 
strahiren, so ist der Beweissaz der Hypothesis, nämlich 
legimus enim capitale fuisse, in die Stelle der Hypothesis 
selbst eingerückt. Begreiflich muss nun das zweite 
Capitel schon mit At mihi nunc, nicht erst, mit legimus 
beginnen. 

Agricola war ohne gehörige Anerkennung seiner 
Verdienste bestattet worden, in Folge von Domitians Un- 
gunst und Eifersucht. Erst nach dem Tod des Despoten, 
vier Jahre spater, als Nervas liberale Regierung auch in 
der Literatur die Freiheit wiederschenkte , durfte ein Held 
die verdiente Würdigung finden und ein Wort der Klage 
über die Tyrannei sich laut machen. Diese Zeit einer 
allgemeinen Erlaubniss, die Wahrheit zu sagen, hatte 
Tacitus abwarten müssen (venxaopusfu.it und exspec ■* 
tanda fuit), wenn er nicht nach dem Vorgang des Rusti- 
cus als Märtyrer sterben und seine Schrift verbrannt sehn 
wollte. Nun verfasste er als Ersaz für die entbehrte 
laudutio die vorliegende Lebensbeschreibung , welche eben 
desshalb besonders in ihrem Schluss den Charakter einer 
Leichenrede trägt; eine Ansicht, die ich dem geistreichen 
Hofmeister (Weltanschauung des Tacitus) nachspreche. 


*) Ein ähnlicher Fall kehrt Cap. 17 wieder, wo sich so inter- 
poliren Hesse: El Cerealis t/uidem alterius successoris turam 
famamque obruisset , [tu Fronlinus successisset ; sed] sustinuit 
moiem Julius Fronlinus. 
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Nach dieser Emeudation erklärt sich alles von selbst 
aus der allbekannten Kaisergeschicbte. Die übrigen Er- 
klärungsversuche aber müssen sämtlich annehmen, dass 
« Taeitus bei diesem Suz seiner Schrill, die doch ihren 
Schlussworten zufolge für die Nachwelt geschrieben 
war, doch nur an die Mitwelt gedacht habe, welche 
wisse, um welche venia er sich beworben habe, und die 
Anspielung ohne weiteres verstehe. 

Am Schluss des dritten Capitels reicht die Frage 
nicht blos bis zu inferciderunt , sondern bis zu venimus. 

Tac. Agr. 9. 

Wenn nach S. 331 jam vero immer eine 1 Steigerung 
und den Uebergang zu etwas Gewichtigerem bezeichnet, 
wie und vollends gar, so muss 

Jam vero lempora curarum remissionumgue divisa. 
befremden, da Agricolas Leutseligkeit im Privatverkehr 
zu seiner vorher erwähnten trefflichen Gerichtsverwaltung 
doch gewiss nicht im Verhäitniss einer solchen Steigerung 
steht. Um so passender würde das folgende Jniegritalem 
el abstinentiam durch Jam vero mit dem vorigen verbunden 
werden: Agricola besass alle Vorzüge, die den humanen 
Staatsmann auszeichneu; vollends aber die gewöhn- 
liche Tugend der Redlichkeit im höchsten Grade, eine 
Tugend , die bei einem grossen Mann gar nicht besonders 
rühmend hervorgehoben werden darf. 

Vor dem Schluss dieses Capitels: Minus triennium in 
ea legatione detertius ac s tat im ad spem consulalus revo- 
catus est scheint das völlig müssige ac stettim eine Ditto- 
graphie des folgenden et staiim. 

Tac. Agr. 30. 

ln der Rede des Calgacus herrscht abermals Ver- 
wirrung. Alle Logik verlangt: 

• . I 
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Nos tcrrarum ac libertatis extremos recessus ipse ac si- 

nvs famae in hunc diem defendit; sed nunc tcrminus 

Britaniae pulet , atque omne igno/um pro magnifico est. 

Nulla jarn ultra gens etc. 

, 

Die Mss. haben sed erst vor Nulla. Gleich darauf ist es 
unbegreiflich, warum Tacitus die Worte quos non Orient, 
non occidens saliaverit nicht gleich nach Raptores orbis sollte 
gesezt haben, da sie doch den Ausdruck: Räuber der 
ganzen Erde, zu motiviren bestimmt sind; während 
sie in den Mss. erst nach . ambitiosi stehn und mttssig 
nachhinken. 

Tac. Agr. 42. 

Sed in nullum rei post usum. 

Man beruhigt sich bei Murets Verbesserung reipublicae. 
Aber post darf nicht völlig zu Grunde gehn. Es muss 
wohl heissen : 

Sed in nullum reip., post er um usum. 

Tac. Agr. 45. '• . - • 

Unbefriedigend und unvollständig ist noch die Her- 
stellung und das Verständniss der Tliatsachen , die Agricola 
glücklich genug war nicht mehr zu erleben: 

Mox noslrae duxere Helvidium in carcerem manus; nos 
Maurici Rus ticique visus, nos innocenti sanguine 
Senecio perfitdit. 

Wenn man hier divisimus aus mg. und cod. Ursin. für visus 
aufnimmt, so lässt sich dem Ganzen durch Einschiebung 
nur noch Eines Wörtleins vollständig helfen: 
nos Maurici Rusticique par divisimus , 
wie Hör. Sat. 1 , 7 , 19 Rupili et Persi par verbindet ; denn 
Mauricus und Rusticus waren ein gleichgesinntes 
Brüderpaar, par nobile fratrum. Ein Senatsdeeret riss 
beide auseinander (mit einem poetischen Ausdruck dirisit ), 
indem es den Rusticus in den Tod, den Mauricus in die 
Verbannung schickte. 
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Das folgende bedarf nur der Erläuterung. Wenn 
darin, wie auch der neueste Ausleger B'r. Kritz meint, 
nichts anderes läge, als nos Senecionem innocentem inter- 
fici vidimus , so wäre das ein Gemälde mit etwas stark 
aufgetragenen Farben. Man müsste sich den Senat bei 
Senecios Hinrichtung, wenn auch nicht ganz eigentlich 
von seinem Hinte besprizt oder vielmehr „übergossen“, 
doch wenigstens gegenwärtig denken. Aber öffentliche 
Hinrichtungen in Gegenwart des Senats sind in dieser 
Kaiserzeit wohl ohne Beispiel. Auch würde diese Klage 
des Tacitus gegen das vorangehende matt sein. Denn 
warum preist, er den Agricola glücklich? Darum, weil 
er die Gräuel, die von Domitians Cab inetsregierung 
und Camarilla ausgingen, nur erleben, nur mit an- 
sebn musste, ohne jedoch als Senator dazu mitwirken 
und sich mitschuldig machen zu müssen. Später liess 
Domitian durch den Senat selbst die Anklage erbeben 
und das Urtheil fällen. Daher gereichte auch Senecios 
Schicksal eben so wie das des Helvidius und Rusücns 
dem Senat nicht blos zum Schrecken, sondern auch 
zum Vorwurf. Demnach ist Senecio nos innocenli san- 
gvine perfudit nur bildlich zu fassen. Senecio sah in 
den Senatoren seine Mörder und wollte, dass „sein un- 
schuldiges lllut über sie komme.“ Es ist ein sein 1 
natürlicher Glaube, dass jeder Blutstropfen eines Ermor- 
deten, der an seinem Mörder klebt, beständig um Rache 
schreit; daher wischte Klytänmestra, nach Soph. El. 445, 
Agamemnons Blut, von dem sie bei der Untliat belleckt 
wurde, au seinem Haupte ab. 

Weiter unten ist cum suspiria nostra subscriberentur ein- 
facher als geschieht durch : cum nomina nostra cum suspiriis 
subscriberentur zu erklären: „wie wir unter Seufzern die 

71 f 

Anklage Unterzeichneten.“ 

* V 'Äk v •* 1 * 
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Tae. Ann. I, 11. 

Cum proferri libellum recitarique jussit. Opes publicae 
continebantur. 

Hier ist quo nach jussit ausgefallen ; denn bei einem asyn- 
detisehen Anschluss von opes continebantur hätte selbst 
der wortkarge Tacitus den Zusaz quendam zu libellum 
nicht umgehen können. 

Tac. Ann. I, 37. 

Non abscessere quintani . . . veherentur. 

Hier ist Verwirrung, denn wie können denn die I 
und XX Legion, weiche sich gutwillig in ihre Winter- 
quartiere zurückführen lassen, turpi agmine. abmarschiren ? 
Die Säze sind so zu ordnen: Ixirgitio differebatur in Ai- 
bema cujusque. Primam ac vicesimam legiones Caecina le- 
gatus in civitatem Ubionm reduxit. Non abscessere 
quintani nnetvicesimanique , donec isdem in aestivis contractu 
ex viatico amicorum ipsiusque Caesaris pecrnia persolverentur ; 
(tum demum abscessere], turpi agmine, cumftsci de impe- 
ratore rapti inter signa interque aquilas veherentur. 

Tac. Ann. I, £3. . 

Mox reduclo ad Amisiam exercitu legiones classe ut ad - 
vexerat reportat. 

Hier ist duas oder 11 vor legiones ausgefallen. Eine 
Vergleichung von cap. 60 und 79 macht diess evident. 
Denn c. 60 heisst es: ipse Caesar impositas navibus qua - 
tuor legiones per lacus vexit. Und cap. 70. Al Germanicus 
legionum quas navibus vexerat secundam et quartam 
de c im am itinere terrestri Publio Vitellio ducendas tradil, 
quo levior classis vadoso rnari innaret vel reciproco sideret. 
Ist es nicht sonnenklar, dass Germanicus vier Legionen 
zu Schiff nach Germanien geführt hatte, und nur zwei 
zu Wasser, die zwei andern aber zu Lande zurück- 
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führte? Nipperdey erkennt die historische Schwierigkeit 
an, aber heilt lieber mit dem Messer als mit Umschlägen, 
indem er legiones classe ut advexerat reportat ausstreicht. 


Tac. Ami. I, 70. 

Mnx impulsu aquilonis, sirnul sidere aequinoctii, quo Ma- 
xime intumescil oceanus, rapi agique agmen. Et 
opplebatUur terrae. 

Entweder ist dies so, wie folgt, zu emendiren: 

i Vox impulsu aquilonis rapi agique agmen, et sirnul 
sidere aequinoctii , quo maxime intumescil oceanus, opple- 
bantur terrae. 

oder, wenn die Stelle unverderbt ist, so hat Tacitus durch 
eine Art Chiasmus erst die zwei verschiedenen Ursachen 
und dann ihre zwei verschiedenen Wirkungen neben ein- 
ander gereiht; keinenfälls darf dann rapique agmen (die 
Wirkung von impulsu ) und et opplebatUur (die Wirkung 
von sidere ) durch ein Punktum von einander getrennt 
werden, wie die Ausgaben thun. 

Tac. Ann. III, 10. 

Adeo maxima quaeque ambiffua sunt, dum alii quoquo 
modo audita pro compertis haben). 

So hat das Ms. aus Correktur. Ursprünglich oder pr. 
in. stand audire. Weissenborn erkannte hierin richtig 
audiere, aber er schob zugleich quae vor quoquo ein; ohne 
Noth ; denn quoquo ist wirkliches Relativ, und als Ob- 
jekt ergänzt sich ja ea d. h. maxima quaeque von selbst. 

Tac. Ann. XII, 18. 

( Mithridates) ad Eunoden converlit propriis odiis in/'en- 
sum et recens conjuncla nobiscum amicitia validum. 

So das Ms. ganz gegen den Sinn. Man schiebt non 
ein, olme Rücksicht auf Ruhnkens Warnung vor diesem 


'*1 
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allzubeciuemen Mittel. Jakob Gronovs Vorschlag inoffensum 
verdient den Vorzug. Es ist der gleiche Schreibfehler 
wie XII, 39. Tum Ostorius cohortes expeditas exposuit, was 
ich sinngemäss in cohortes expeditas sex opposuit ver- 
bessert habe; denn exposuit ist unhaltbar, und Lipsius 
Vorschlag opposuit lässt die Entstehung des ex- unerklärt. 

Tac. Ann. XIV, 1(3. 

( Nero ) carminum quoq\te Studium affectavit, contra ctis qui- 
bus aliqua pangendi facultas necdum insignis aeta- 
tis nati considere simul. 

Die neueste Aenderung dieser verzweifelten Stelle 
lautet in Baiters zweiter Ausgabe : quibus aliqua pangendi 
facultas necdum insignis erat ; hic cenali considere 
simul. Ich hoffe aetatis zu retten durch die Conjectur: 
quibus aliqua pangendi facultas necdum insignia aetatis-, 
cenali considere simul. Unter den insignibus aetatis ver- 
steht Tacitus die natürlichen und die conventiellen Kenn- 
zeichen des heranreifenden Alters, den Bart und die toga 
virilis. So versammelte Nero um sich junge Dichter- 
linge von 15 bis 20 Jahren, imberbes et praetextaios. Haases 
Conjectur cenali ist leichter und passender als coronati. 
Wie der Deutsche unter Alter xaf e^oxfjy - das hohe 
Alter versteht, so bezeichnen Griechen und Römer mit 
fjiUula und aetas das erste J u gendalter, wie Liv. XLII, 
34 Quum primum in aetatem veni, pater mihi uxorem de- 
dit. Nipperdeys Text gibt insignis clarilas. Hi considere, 
stillschweigend, als völlig evidente Correktur. 

Tac. Ann. XIV, 33.- 

quod uberrimum spolianti et defendentibus intutum laeti 
praeda et aliorum segnes petebant. 

Den Schreibfehler des Ms. insignes hat Mercier ver- 
bessert; aber auch, aliorum ist anstüssig. Die Latinität 
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verlangt wenigstens caeterorum; Lipsius schlägt laborum 
vor. Vielleicht ist praeliorum annehmbar ; nicht als ab- 
sichtliche Alliteration mit praeda , aber praeda kann den 
Ausfall des folgenden pr veranlasst haben. Ann. XIV, 
23. G entern ut segnem ad pericula , ita infidam ad occasiones. 
Und XVI, 14. Sosianus inquies animo et occasionum haud 
segnis. 

Tac. Ann. XIV, 61. 

Hut- et in principis laudes repetitum venerantium, 
jamque et palatium multitudine et clamoribus complebant. 

Statt mit Buiter undNipperdey die hier sinnlosen Worte 
zu tilgen, begnüge ich mich mit Versezung und Aende- 
ruug Eines Vocals: Kur et in principis laudes, jamque et 

palatium multitudine et clamoribus repetitam ven er a tili u m 
complebant. Es wäre auffallend, wenn das Volk sieh be- 
gnügt hätte, den damals unpopulären Kaiser zu loben, 
ohne zugleich der geliebten Kaiserin durch Ausbrüche 
der Freude über ihre Wiedereinholung zu huldigen. Re- 
petita nach Virg. G. I, 39: nec repetita sequi cur et Pro 
serpina mattem , d. h. revocala , um nicht das kurz vorher 
gebrauchte revocavil zu wiederholen. 

' * 4 

Tac. Ann. XV, 15. 

Voloyeses armis et corporibus caesorum aygeratis, quo 
cladem nostram testaretur , visu fugienlium leyionum 
abstinuit. 

Wie? der König wollte die Flucht der Legionen nicht 
einmal sehen? Zwar heisst es gleich darauf: Fama mo- 
derationis quaerebatur; aber das wäre doch eine wider- 
natürliche moderatio gewesen ! Er liess sie nur nicht ver- 
folgen; nämlich das Ko nuna gehört erst hintef visu, 
d. h. adspectu opp .farna; und abstinuit ist mit dem Genitiv 
konstruirt, wie Hör. Od. III, 27, 69. Abstineto irarurn. 

28 
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IC. 


Tac. Hist. H, 76. 77. 

Tacitus war unverkennbar der Zögling einer Rhetor- 
schule . vielleicht des Quintilianus selbst. Die ausführ- 
licheren Reden, die er seiner Erzählung einverwebt, 
sind sämmtlich kunstgerecht disponirt und geben dem 
Erklärer eine fruchtbare Gelegenheit, sie zu skeletisiren, 
oder dem Schulmann, sie skeletisiren zu lassen. Manche 
Störung in der Aufeinanderfolge der Gedanken kömmt 
sicher auf Rechnung der Abschreiber, welche unzählig 
oft Buchstaben, Wörter, Säze und oft ganze Perioden 
versezt haben. Ein Beispiel iindet sich Aun. XIV, 56 in 
Neros ausführlicher Antwort auf Senecas Quiescenzgesuch. 
Die Worte : 

Sed quantum Yolusio longa parsimonia qnaesivit, tantum 

in te mea Hberahtas explere non potest 
gehören sichtlich an den Schluss des Cap. 55 nach 
a nlecellis. 

Besonders kunstreich scheint mir Mucians Anrede an 
» Vespasiau Hist. II, 76- 77 disponirt, wenn man zuvor 
einige unerklärliche voteQcc nqoteqa verbessert hat. Näm- 
lich die drei Säze am Schluss der Rede; Acriore hodie 
disciplina vidi bis zu: vulnera bellum ipsum sind vor das 
Ende des Cap. 76 zu sezen, nach den Worten et principis 
imitatione deteritur. Und die nächstfolgenden Worte in 
Cap. 77. Nec mihi major in tua diligentia , parsimonia, sa- 
pientia fiducia est quam in Vilellii torpore , inscitia müssen 
den Schluss des Cap. 76 bilden und hinter tua ante omnes 
experientia gesezt werden. 

Diess angenommen gestaltet sich die Disposition 
dieser Rede so, wie ich sie -in meinen „Themata dispo- 
nirt für den Schulgebrauch“, Erlangen 1857 S. 14 aus- 
gezogen habe: 
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Einleitung: Regeln für die Prüfuug eines Rathes: 

1) seines Inhaltes, 

a) ob sittlich , 

1») ob klug, 

«) ob leicht auszuführeu, 
ß) ob überhaupt möglich; 

2) seines Urhebers, 

a) ob thatkräftig, 

b) ob uueigennüzig. 

Thema:' Aufforderung zur Besiznahme des Thrones. 

I. Prüfuug des Rathes , 

A. von Seiten der Sittlichkeit: denn es ist 

a) dein Recht: 

«) keine Amnaassuug und Eitelkeit, nach 
einem Vitellius, 

ß ) kein Frevel , nach dem Aussterben der 
legitimen Dynastie; 

b) deine Pllicht: 

a) gegen das Vaterland, * « 

ß) gegen dich selbst; 

B. von Seiten der Klugheit: denn es sind 

a) die Vitellianer schwach, 
a) Vitellius selbst, 

ß) sein Heer; 

b) die Othonianer schwürig, 

c) die Flavianfer stark; 
a) materiell, 

ß) psychisch, , 

1) die Streitkräfte, 

2) du selbst, 

aa) intellektuell: kriegserfahren, 
bb) moralisch: thätig, einfach, weise. 

28 * 
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II. Prüfung des Rathgebers: ich bin 

a) nicht Nebenbuhler, denn du stehst hoher 
a) durch deinen Stand, 

ß) durch deine Kinder, 

b) sondern 

a) jezt Gelahrte i 
ß ) künftig Unterthan. 
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X. 

M i s c e 1 1 e n. 


1. In der Rede des Perikies hei Thuc. II, 61, in 
welcher er die Unternehmung des Kriegs gegen Sparta 
rechtfertigt, ist eine Stelle, die ohne Anstoss zu finden, 
doch durchaus missverstanden wird, weil in ihr die Kürze 
des Thucydides ihren Gipfelpunkt erreicht und sie als 
Beispiel zu Cicero, s pikantem, aber nicht unwahrem Spruch 
dienen kann: Thucydides non res verbis , serl verba rebus 

iüustraL Ich gehe sie, hier der leichteren Uebersic.ht we- 

. ■ -» 
gen mit Interpolationen, wQlche die Interpretation ver- 
treten sollen. 

Kai yuQ oig yiv a'tqefftg yeyevryiai [ i; nojLefirjffai ij] 
zä/./.a evzvxovffi [/u^ no/.ey ij trat], no).ki] avoia no- 
Xeyij(rai' [iiiiiv di avvtj ij a'tQecrig oex ij e]' ei de 
dvayxaiov rjr [t>i C7rfg ijc], ij elTSayrag ev&vg xoilg 
TteXug vnaxovaat ij xtydvvevtJayzag neQiyeyiff&ai, [ovx 
t/Qijr rifiäg et!; a v% a g ev-Hvg vrtaxov trat ]* o 
[y « (>] (pvyuty xov xlvävvov xov vnocxavtog jieynxö- 
xeqog. 

In diesen Worten steht neqtyevlaüai nicht als Gegensaz 
von vnaxofiffat, sondern hängt von xtvdvvevffavxag ab 
und bildet mit diesem Particip den Gegensaz von ev&vg 
el'^ayxag. Diess ist der Schlüssel zum richtigen Ver- 
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ständniss , welches den Perikies vor der unsäglichen 
Trivialität bewahrt: „dass es besser sei zu fechten und * 
„zu siegen, als sich gleich zu unterwerfen!“ Der eigent- 
liche Nachsaz zu ei dvctyxaTov i\v fehlt; an seine Stelle 
ist sogleich derBeweissaz des Nachsazes getreten , wie 
so Oft im Griechischen und Lateinischen. Man könnte 
dieses Anantapodoton durch einen Gedankenstrich nach 
nsQiyevio&cu bezeichnen. Der Sinn des Ganzen mit Ver- 
zichtleistung auf alle Kürze ist nun der: „Wer Frieden 
haben kann unbeschadet der übrigen Lebensgüter, der 
Freiheit, Ehre u. s. w. , für den ists Raserei Krieg zu 
führen; diess ist jedoch bei uns nicht der Fall; denn wir 
konnten nicht mit Ehren in Frieden bleiben; wenn wir 
aber, wie der Fall war, nur die Wahl, zwischen soforti- 
ger Unterwerfung ohne Kampf, oder erst nach einem 
Kampf um den Sieg hatten, so verstand es sich von 
selbst, dass wir den Kampf wählten; denn nach einem 
Kampf sich ergeben ist löblicher als ohne Kampf.“ 

* * * 

2. Neuerdings hat nun auch W. Dindorf in Aesch. 
Th. 207: 

nei&aqxla ydg imi % rjg evTrqa^ag 

firjTtjQ , ywij (TMTijQog' old’ iyei Xöyog. 

G. Hermanns Conjectur yovfj c cranrjQos in den Text ge- 
nommen. Hat denn aber nicht der Dichter evnQagia als 
Tochter eines Elternpaares dargestellt, welches nach 
der ältesten wie der modernsten Politik durch seine 
Verbindung die Staatswohlfahrt erzeugt, durch Paarung 
des activen Freiheits- und Heldensinnes mit der 
passiven Botmässigkeit und Gesezlichkeit? Den 
ersteren, den Vater, bezeichnet der Dichter durch aoo- 
Z VQ> den Retter in der Noth, worunter nur der 
Vaterlands vertheidiger verstanden werden kann. Der 
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Dichter bedurfte durchaus eines Masculins ftir seine 
Metapher, sonst hätte er nivog, xoX/xa etc. gewählt. 

„Die Mutter alles Staaten wohls ist Folgsamkeit, 
Des Heldeninuths Gemahlin,“ sagt ein alter Spruch. 
Nämlich: äd' e%ei Xoyog, d. h. xaxä xö ieyopeyov , nicht, 
wie andere meinen, xata xdv ipov Xöyov. Vgl. Sopli. Tr. 1. 

* * 

* 

3. ln Aristoph Eccles. 908 fragt (nach dem cod. Rav.) 
die eine Alte : 

xl 7to(f aydqeg oi'x rj^oveny; tÜqa d' yy näXai. 

So kann sie nur fragen , wenn sie weiss, dass die Män- 
ner nicht kommen; allein sie erwartet sie noch voll 
Ungeduld. Darum zog W. Dindorf ovy tjxovmv vor. Th. 
Bergk gibt wieder ij£ov<ny, allein ohne die richtige In- 
terpunktion : 

xl nolf aydgeg; ov% rfeovffiv, wqa d' fjv näXai. 

Was macht denn das Mannsvolk? kömmt es nicht? 

Zeit war’ es längst. 

* * 

* 

4. In Eur. Iphig. T. 675 ist das, was Kirchhoff und 
A. Nauck aus löblicher Vorsicht unberührt gelassen, 

xotvfj x enXevaa deT fie xal xoiyfj öctvetv 
offenbar ungriechisch. Elmsley entfernte das massige xe 
durch xoiyfj de. nXtvaag , Badham durch xon >fj ^inXevaa. 
Wieviel näher liegt: 

xoiyfj x' tnXevau xal (ie dei xoivjfr iXaytlv. 

* * 

* 

5. Nachdem Cäsar in Sallust. Catil. 51 vor der ex- 
ceptionellen Procedur gegen Lentulus und Consorten ge- 
warnt hat , weil eine solche zwar , so lange ein Cicero 
Consul sei, nur wahrhaft Schuldige treffen werde, aber 
später ein weniger gewissenhafter Consul eine solche 
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Vollmacht missbrauchen könne, schliesst er diese Ge- 1 ' 
dankenreihe mit der Frage: (juis ilti fi nein staluet ? quis 

moderabitur ? *• V '• 

Mit dem nächstfolgenden majores nostri etc. beginnt 
offenbar eine neue Gedankenreihe, welche jedoch erst . 
durch Versezung von drei Wörtern die nöthige Klarheit 
und Wahrheit erhält. Indem ich diese Worte an der 
Stelle, an welcher sie fälschlich in den Mss. stehn, in ** 
Klammern einschliesse, und an der Stelle, wohin sie 
gehören, in gesperrter Schrift einschiebe, lautet die 
Periode so : 

Seel eodem illo tempore [Graeciae morem imitali ] verbe- 
ribus animadvertere in cives , de condemnatis summum 
supplicium sumebunt. Poslqdam respublica ndolevit et mul- 
liludine civium factiones valuere, circumvcniri innocentes , 
atia hvjusmudi fteri coeperc. Tum Graeciae morem 
imitati (näml. sunt), lex Porcia aliaeque leges paratae 
sunt, quibus legibus exilium damnatis permissum est. 

Zunächst ein Lob der alten Römer, dass sie durch ihr 
wohlberechtigtes Selbstgefühl sich doch nicht zu jenem 
Hochmnfh verleiten Hessen, der sich schämt, von andern 
zu lernen, von den Samnitern im Kriegswesen, von den 
Tuskern in der innern Verwaltung, und vorzügliche Ein- 
richtungen dieser Staaten nach Rom zu übertragen. 

Nach demselben Grundsaz haben die Römer in neuerer 
Zeit eine Verbesserung ihres Criminalrechts aus Griechen- 
land geholt; die Abschaffung der Prügel- und der Todes- 
strafe für römische Bürger, eine eben so barbarische als 
unpolitische Strafe, welche neben vielen Reformen in an- 
dern Zweigen des Öffentlichen Lebens lange fortbestand, 
und sich erst, recht verderblich zeigte, als mit Roms 
wachsender Grösse aus den alten Parteien sich über- 
mächtige Coterien bildeten. Denn wenn die momentan 
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herrschende Partei einen Justizmord veranlasst hatte, 
konnte die Gegenpartei, wenn sie ans Ruder kam, das 
gescheheneUnrecht, unfähig es zu repariren, nur durch 
neues Blutvergiessen rächen. 

So wenig nun auch die Gesezgebung ungerechte und 
parteiische Richtersprüche absolut verhindern konnte, so 
vermochte sie doch wenigstens durch eine Gesezesver- * 
besserung das Aergste zu verhüten. Diess geschah, in- 
dem flie lex Porcia das Exil, xaxor latöv , an die Stelle 
der Todesstrafe, xaxov artjxtiTTOv , summi supplicii , 
sezte, -nach dem Beispiel Athens. In Athen gab es frei- 
lich Todesstrafen auch l'iir Vollbürger; es ist jedoch auch 
nicht gemeint, dass die te.r Porcia in ihrem ganzen Um- 
fang aus Athen entlehnt sei, sondern nur in jenem Theil, 
welcher das freiwillige Exil der Todesstrafe substituirte. 


Diese eigenthümliche Einrichtung fand bekanntlich im 
Processgang des Areopag statt, demnach der Angeklagte 
nach dem Schluss der ersten Gerichtsverhandlung, nach 
seiner ersten Vertheidigungsrede, sich der Strafe durch 
freiwillige Verbannung entziehen konnte, perctatrivai xctl 
ois'/ 6 dioixaiv o c.'>’ oi dtxiiQovug ovr aiü.og av&qtänwv 
ovdelg xvQiog xoiXverai , nach Demosth. Aristocr. p. G43. 
Mit dieser kleinen Aenderung obiger Stelle hebt sich 
nun deren doppelte Schwierigkeit; erstens die logisch- 
rhetorische: denn wozu diente die Einleitung über die 
Empfänglichkeit der alten Römer für vorzügliche Ein- 
richtungen des Auslandes, wenn die lex Porcia, der 
Hauptbegriff der ganzen Deduction, nicht als Nachbildung 
einer auswärtigen Einrichtung bezeichnet würde ? Und 
andrerseits, welchen Zweck würde die eingeschaltete 
Notiz, dass die alten Römer die Todesstrafe von den 
Griechen entlehnt hätten, an dieser Stelle der sonst so 
präcis gehaltenen Rede haben? Zweitens die histo- 
risch-antiquarische: war denn das Critninalrecht 
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Griechenlands (hei welchem Namen der literarisch gebil- * . 
dete Römer doch gewiss zunächst an Athen dachte , aber 
gewiss nicht an Grossgriechenland) , so geneigt zu Prügel- ' ■ 
und Todesstrafen , dass Sallust die altrömische Neigung 
hiezu eine Nachahmung gerade griechischer Sitte nennen 
durfte? Sallust würde, wenn er wirklich die römische 
Todesstrafe aus Griechenland hergeleitet hätte, hiebei 
ohne Zweifel den Einfluss des griechischen Rechts auf ^ 
die zwölf Tafelgeseze im Auge gehabt haben; aber die 
Sage und Geschichte Roms enthielt ja exempla verbera- 
tionis et summi suppticii in Menge schon lange vor den 
zwölf Tafeln. Dietsch hat diese Schwierigkeit vollkom- 
men richtig auseinandergesezt und erkennt jene Behaup- 
tung Sallusts jedenfalls als eine, aus Irrthum oder Absicht 
entsprungene, Unwahrheit. (Aus Schneidewins Philologus 
1854 Bd. IX S. 579.) 

i 7 * 

★ * 

* 

6. Catull schreibt XII, 4 an Asinius, der ihm ein 
Tuch entwendet hatte: 

Hoc salsum esse putas? Fugit te, inepte , 

Quatnvis sordida res el invenusta est? 

Ich begnüge mich guamvis in zwei Worte, guam vis , zu 
trennen, und iiberseze: 

Wie gemein die Gewaltthat ist und unschön. 

Nämlich vis will im Gegensaz nicht blos von dolus , astu- 
lia etc. gefasst sein , sondern allgemeiner in dem von jus, 
so dass sie nicht blos den gewaltsamen Raub, son- 
dern auch den feinen Diebstahl und jede injuria in 
sich schliesst. Der Indicativ in der indirecten Frage be- 
fremdet keinen Leser des Catull. 

* * * 
* 
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7. Den in meinen Reden u. Aufsäzen Th. II S. 396 
gegebenen Beiträgen zur Verbesserung von Cicero de 
officiis füge ich noch folgende bei: 

I, 4, 14. Itaque eorum ipsorum quae adspectu sentiUn- 
(ur nullum aliud animal gulchritudinem, venustatem, conrenien- 
(iam partium sentit. Quam similitu dinem natura ratioque 
ab ocuRs ad animum transfirens multo ctiam magis pulchrila- ■ 
dinem, constantiam, urdinem in consiliis factisque conservanda 
putat. Es muss heissen: Quam ob similitndinem , wobei je- 
doch quam auf convenientiam zu beziehen ist. Unmöglich 
konnte Cicero, wie Facciolati meinte, similitudinem als 
Synonymum von convenientiam gebrauchen. 

I, 7, 20. Wenn Cicero wirklich es für eine Haupt- 
pflicht des Justus hält, ut communibus pro communibus utu- 
tur , priratis ul tute, so erscheint er ja, was ich nirgend 
bemerkt finde, als vollkommener Comniunist, oder 
privilegirt gar Raub u nd Diebstahl. Aber er hat sicher 
geschrieben: ut communibus pro communibus utatur , priratis 
ul alienis, suis ul suis. 

I, 29, 104. Faci/is igilur est distinctio ingenui et illibe- 
ralisjoci: alter est , si tempore fit, remis so ho m ine dignus; 
alter ne Ith er 0 quidem, si rerum turpitudo adhibetur aut 
rerborum obscoenilas. So gibt Orelli. Aber die Mss. deuten 
auf Verwirrung, geben zum Theil animo statt tempore ; 
gewiss nicht umsonst. Ich vermuthe : alter est, si tempore 
et animo fit remisso, libero homine dignus; aller ne hö- 
rn ine quidem, si etc. 

Und gleich darauf steht nimis ganz müssig in ut ne 
omnia nimis profund amus ; es gehört zum folgenden : clati- 
que nimis voluptate in aliquant lurpitudinem delabamur. * 

* . * 

* 

8. Kolster erkennt in seinen Sophokleischen Studien 
S. 26 vollkommen die Schwierigkeit in der für das atti- 
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sehe Biihnenwesen wichtigen Stelle, Pollux Onom. IV, 126- 
zön> aivzoi Tzaoödmv fj [Atv de£tä dy qo 3 et> tj ix Xi- 
pivog rj ix nökemc iiyei , ol dXXaxo&ev neQol dipi- 
xvovpevot xaza zrjy iziqav eialctmv. 

Aber wenn er dyqoftev durch peregre erklären möchte, 
wird er, wie er selbst fühlt, durch den Sprachgebrauch 
» nicht unterstüzt. Es muss wohl heissen: 

xwv pinoi naqöÖMv rj ptv deutet ix Xtpivog rj ix tiq- 
Xeorg äyei , ol <f dyoo&ev rj dXXaxö&er x. r. X. 
d. h. wer von seinem Landgut oder sonst woher, von 


den Bergen , aus dem Ausland kam. 


■ tf > 


. / * ‘.J* 


9. In Theocr. XIV, 58 rühmt Thyonichus den König: 
(uattodozag IJzoXepaTog iXev&iqqi oioc dqtazog. 

Wenn ihn hierauf Aeschiues fragt: 
zaXXa d’ dvrjO jzoTog zig; 

so kann Thyonichus unmöglich darauf wieder antworten: - 

iXevitiqM oioc ctQMTiog, 

wie in den Mss. steht, nur dass Vat. B öczig üqivzog 
bietet. Meineke und Ziegler tilgen den ganzen Vers. 
Allein die passendste Antwort auf jenes zaXXa nolög zig; 
würde unstreitig folgende sein : 

unctvxä zoi olog dqiazog! 
denn darauf folgt eine lange Aufzählung von des Königs 
Tugenden. Eine Dittographie hat iXevd-tQM an die Stelle 
von ÜTzayzii zoi gesezt. 

■Ü * 

* 

• 10. Die lückenhafte Stelle in Scipios Rede bei Liv. 
XLV, 41 scheint also zu vervollständigen: 

Ab allerius funerc ßii currn in [Cnpilolium vectus alterum 
redux j ex Capitolio prope j am exspirantem [in-] veni. 

* * 


•i 
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11. In dem immerhin schäzbaren Fragment des 
Trogus Pompejus, welches R. Sascke in Jalms Jahrb. 
1853. XIX. Supplhd. 1. Heit p. 156 mittheilt: 

Xorui (lex) pueros pauperes non in foro sed in agro 
deduci jussit , ul primos umtos non in luxuria nec joco, 
sed in opere agerent. 

muss educi verbessert werden , d. h. educari , wie in Tae. 
Ann. I, 4 und 41. 

* * 

* 

12. Diese, wie ich hoffe, niizlichen Beiträge zur 
Kritik schliesse ich mit einem schö uen Beitrag zu einer 
Biographie meines jüngst dahingeschiedenen unvergess- 
lichen Lehrers und Fx-eundes Friedrich vonThiersch. 
Aus seinem eigenen Munde vernahm ich bei seinem vor- 
jährigen Doctorjubiläum (troz unseres fünfzigjährigen Ver- 
kehrs zum erstenmal) folgendes für ihn und andere cha- 
rakteristisches Erlebniss. 

Als Thiersch iin Jahr 180'J von Güttingen als Pro- 
fessor an das Gymnasium zu München berufen war, fand 
er die Klasse , die er übernommen hatte , nicht so vor- 
bereitet, wie er wünschte. Er wählte einige der streb- 
samsten Knaben aus und ertheilte ihnen unentgeldlichen 
Privatunterricht, um seiner Klasse einen guten Grund- 
stock zu schaffen. So sehr diese Knaben selbst sich solcher 
Nachhülfe freuten, so sehr besorgten die angesehenen 
Eltern , ihre Söhnlein möchten durch die vermehrten Lehr- 
stunden und Arbeiten über die Maassen angestrengt wer- 
den. Sie richteten die Bitte, ihre Sühne frei zu geben, 
erst an Thiersch selbst, und, nachdem dieser ihnen um- 
sonst begreiflich zu machen gesucht, wie sehr diess in 
seiner Pflicht iind im Interesse der Knaben und Eltern 
selbst liege, wandten sie sich beschwerend an die höchste 
Behörde. Der humane Chef des Studienwesens beschied 
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nun in höherem Auftrag den Verbrecher zu sieh, und ver- 
wies ilun seinen gegen Wunsch und Willen der Eltern 
bewiesenen Eifer. „Diesen Verweis nehme ich uicht an, 
„Excellenz H entgegnete der fünfundzwanzigjährige Gym- 
nasiallehrer. „Wie so V“ „Weil ich keinen Verweis ver- 
„dient habe.“ „Man verkennt Ihre gute Meinung nicht, 
„aber wenn Sie einen Verweis von Ihren Vorgesezten 
„anzunehmen sich weigern, so wird man einen anderen 
„Weg einschlagen müssen.“ „Diesen Weg,“ sagte Thiersch, 
„kann ich Ew. Excellenz ersparen; ich lege hieroit 
„mein Herufungs- und Anstellungsdecrel zu 
„Ihren Füssen. Man hat midi in Göttingen ungern 
„ziehn lassen, man wird mich in Göttingen mit offenen 
„Armen wieder aufnehmen.“ „Nun, nun, so weit wirds 
,ja um dieser Sache willen nicht kommen. Wir sprechen 
„uns weiter.“ 

Mit diesem Wort aber beruhte die Sache gänzlich und 
endete auch alle Behelligung von anderen Seiten. 
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